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Der furiose Auftakt einer furiosen Krimiserie In einem Abrisshaus in Manhattan wird Pearl Whitman ermordet aufgefunden. Die Leiche der alten Frau ist grausam entstellt, die eine Brust ist völlig verstümmelt – das »Markenzeichen« eines Mörders, der vorher schon zweimal zugeschlagen hat und sich immer an wohlhabende Damen hält. Kurz darauf fällt ihm auch ein kräftiger Mann zum Opfer: Louis Markowitz, Polizist in einem Team, das damit beauftragt war, die Mordserie aufzuklären. Sein Tod lässt Kathleen Mallory, die eigentlich als hochqualifizierte Computerspezialistin im Innendienst tätig ist, nicht ruhen. Obwohl sie eher menschenscheu ist und die einsame Arbeit am Bildschirm vorzieht, entschließt sie sich, ihr Büro zu verlassen und sich unter Menschen zu begeben. Denn Louis Markowitz war ihr Adoptivvater. Und um seinen Mörder zu finden, ist ihr jedes Mittel recht ...



  


   


  Buch


  In einem Abrißhaus in Manhattan wird Pearl Whitman ermordet aufgefunden. Die Leiche der reichen alten Frau ist grausam ent- stellt, die eine Brust sogar völlig verstümmelt - das »Markenzeichen« eines Mörders, der schon vorher zweimal zugeschlagen hat und sich immer an wohlhabende Damen hält. Diesmal aber ist ihm auch ein kräftiger Mann zum Opfer gefallen: Louis Markowitz, Polizist in einem Team, das damit beauftragt ist, die Mordserie aufzuklären. Ebenfalls zum Team gehört Kathleen Mallory, die als hochqualifizierte Computerspezialistin im Innendienst tätig ist. Obwohl sie Zahlen lieber mag als Menschen, ist sie diesmal wild entschlossen, ihr Büro zu verlassen und sich unter Menschen zu begeben, denn Louis war ihr Adoptivvater. Um seinen Mörder zu finden, ist ihr jedes Mittel recht…


  Ein wilder, rasanter Debütroman von einer Autorin, die New York wie ihre Westentasche kennt. Ein Spitzenkrimi mit einer Heldin, die unvergeßlich ist.
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  Für Paul Sidey, in Dankbarkeit
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  Der Hund gehorchte ihrem Ruf. Sein Fell zuckte. Er näherte sich langsam, mit leichten Schritten, auf hohen, schlanken Dobermannbeinen. Ihre Stimme zog ihn durch Zimmer und Diele bis in die Küche. Leise tönte das Klippklapp seiner Krallen auf dem Linoleum. Und dann stand er mit angespannten Muskeln, gleichsam soldatisch stramm, vor seiner Herrin.


  Wie nässende Wunden wirkten die braunen Hundeaugen in dem schmalen Kopf. Das dunkle Fell verbarg alte Narben. Dank seiner Jugend und seiner guten Konstitution hatte er vieles überlebt. Jetzt aber war er nicht mehr jung.


  Die Frau saß im Sessel, und der Hund wußte, daß es eine Weile dauern konnte, bis sie sich wieder regte, er witterte es, noch ehe er sah, daß ihre Augen geweitet waren und ihr Blick ins Leere ging.


  Ein leises Winseln kam aus der Hundekehle. Er lief vor dem Sessel auf und ab, spürte, daß die Frau blind für ihre Umgebung, taub für seine Angst war.


  Wie lange würde es dauern, bis seine Herrin wieder zu sich kam? Sie verdrehte die Augen wie in Trance. Nicht mehr lange. Der Hund bellte. Nichts. Kein Blinzeln, kein Reflex. Der Hund umkreiste den Sessel und stieß einen fast menschlich klingenden angstvollen Klagelaut aus. Er stieß mit der Schnauze die Hand an, die ihr schlaff in den Schoß fiel.


  Er jaulte.


  Bald.


  Der Hund verlor die Fassung. Die unter Schmerzen erlernte Zucht, das gewohnte Ritual – all das war vergessen. Er ging rückwärts aus der Küche hinaus, ohne die furchtgeweiteten Augen von der Frau zu lassen, dann drehte er sich um, stürmte ins nächste Zimmer, durch die offene Tür, den langen Korridor entlang, mit den Pfoten nur leicht den Boden berührend, ein Bild vollkommener Harmonie. Die Muskeln spannten und streckten sich, die Augen glänzten. Ein Sprung, der Körper hob sich in die Luft, durchstieß scheppernd die Scheibe des Fensters im fünften Stock.


  Schock und Grauen dieses Fluges ohne Flügel brachten sein Herz zum Stillstand. Er war schon tot, ehe sein Körper auf dem Gehsteig zerschellte.
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  Strähniges Haar fiel dem Jungen über ein Auge, das andere glänzte wie im Fieber. Das schmutziggraue T-Shirt hatte gelblichbraune Schweißflecken unter den Armen. Durch die verwaschenen, abgewetzten Jeans hindurch sah man knochige Knie, als er erneut an den Verschlag des Pfandleihers herantrat.


  Der Alte, durch Maschendraht und Glas gesichert, hatte nur eine Sorge: daß sein Blick Schock und Schmerz verraten könnte. Unter gesenkten Lidern sah er sich noch einmal an, was der Junge ihm gebracht hatte.


  Vom Polizeirevier bis zu seinem Laden waren es nur ein paar Minuten. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Wo steckte Kathy? War es richtig gewesen, sie zu verständigen? Mit zitternder Hand fuhr der Alte sich übers Gesicht. Was mochte der Junge sich denken, wenn er sein Zittern, seine Tränen sah?


  »Was machste so lange rum, Alter?« fragte der Junge. »Gold is Gold.«


  Nicht in diesem Fall.


  In der Taschenuhr stand der Name von Louis Markowitz’ Großvater. Und aus den Initialen auf der Innenseite des schweren Goldreifs ersah der Alte, daß dies der Trauring war, den Helen einst ihrem Louis an den Finger gesteckt hatte. Er war selbst bei der Hochzeit gewesen. Und hatte zwanzig Jahre später mit Louis und Kathy an Helens Grab gestanden. Uhr und Ring bedeuteten für Louis mehr als Gold. Freiwillig hätte er sich von beidem nie getrennt.


  Der Junge drückte sich noch einen Augenblick vor dem Verschlag herum, dann lief er quer durchs Zimmer, machte einen Satz, hob vom Boden ab. Wie mager er war, nur Haut und Knochen, getrieben von manischer Energie, schweißüberströmt der hagere Körper, fiebernd das Hirn, nach Geld gierend, um sich den Zauberstoff in die Vene zu pumpen und davonzufliegen.


  Ein leises Klopfen an der Scheibe. Kathy Mallory war da. Der Alte betätigte den Türöffner. Langsam pirschte sie sich an. Lange Hosen an den schlanken Beinen, schwarzer Blazer über T-Shirt und Revolver. Alles, was ihm an Komplimenten einfiel, hatte mit hartem, edlem Material zu tun: die Augen kalte grüne Edelsteine in einer Elfenbeinfassung, das Haar eine Aureole aus Gold.


  Einen Lidschlag später hatte sie sich den Jungen geschnappt. Es war, als sei sie aus der Lichtbahn am Fenster verschwunden und wie durch Zauberhand hinter ihm, am anderen Ende des Zimmers, wieder aufgetaucht. Ihre Lippen öffneten sich, zwischen den Zähnen kam die Zungenspitze zum Vorschein. Vielleicht lag es an seinen alten Augen, vielleicht war es auch Einbildung – jedenfalls hatte er den Eindruck, als koste sie diesen Moment genüßlich aus. Die Hände waren erhoben, zu Klauen gekrümmt.


  Der Junge wandte sich um. Er hatte sie noch nicht richtig wahrgenommen, als sie ihm schon einen Arm auf den Rücken verdreht hatte und ihn gegen die Wand stieß. Der Junge schrie auf vor Schmerz und Angst. Er wirkte jetzt jünger, ein Kind mit verstörten Augen, das sich einem Monster aus bösen Knabenträumen gegenübersieht. Das darf nicht wahr sein, sagte sein Blick.


  Woher hast du die Uhr, fragte sie und stieß ihn erneut gegen die Wand. Woher? Ihre Stimme hatte sich nicht gehoben, aber sie hatte Haarbüschel in der Hand, als sie die Frage wiederholte, weil keine Antwort gekommen war.


  Schlaflose Nächte hatten Jack Coffey an den Rand des Zusammenbruchs getrieben. Gebetsmühlenartig drehte sich eine Frage in seinem Kopf: Warum nur war Markowitz allein hineingegangen? Warum?


  Verdammt, der Mann hatte dreißig Jahre Berufserfahrung auf dem Buckel, war als Cop mit allen Wassern gewaschen, kannte sich aus. Blutige Anfänger, Rotzjungen, die noch nicht trocken hinter den Ohren waren, benahmen sich nicht so dämlich, gaben besser acht auf ihr Leben.


  Lieutenant Jack Coffey hatte sich das Jackett über einen Arm gehängt. Die feuchten Stellen auf dem gestreiften Hemd waren um das Schulterhalfter herum am dunkelsten. Das schmale, sonnengebräunte Gesicht war schlaff und müde, die Augen waren verquollen.


  Dabei hatte er sich eben selber wie ein blutiger Anfänger benommen. Hätte er mal wieder eine Nacht durchschlafen können, wäre ihm das wahrscheinlich nicht passiert. Aus dem Haus gerast war’er, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, und hatte seine letzte Mahlzeit auf den Gehsteig gekotzt. Jetzt knickten ihm auch noch die Knie ein. Rasch, Lässigkeit vortäuschend, lehnte er sich an einen der Einsatzwagen.


  Die Straße stand voller Polizeifahrzeuge, auch ein paar nicht gekennzeichnete Wagen der Kriminalpolizei waren dabei. Die hinteren Türen des Leichenautos standen weit offen. Die beiden Sanitäter drückten ihre Zigaretten aus und gingen zurück ins Haus. Keine Macht der Welt hätte Jack Coffey da wieder hineingebracht – allenfalls die Vorstellung, sich vor Kate Mallory zu blamieren.


  Eine Sirene durchschnitt jammernd wie der Schrei einer Frau die lastende Schwüle der Luft. Da hatte doch tatsächlich irgendein Trottel einen Krankenwagen gerufen! Mit einem Affenzahn kam der jetzt auf sie zugerast, als gäbe es noch Hoffnung für Louis Markowitz. Dabei war der Mann seit zwei Tagen tot.


  Was für ein Ort zum Sterben! Die Fenster des sechsstöckigen Gebäudes waren wie schwarze Löcher. Brocken der einst prunkvollen Fassade lagen auf dem Gehsteig herum. In den letzten Wochen hatte das verlassene Mietshaus im East Village als Crackbude gedient. Man konnte die Spuren der Junkies vom Gehsteig bis zur Tür verfolgen.


  Der Wagen federte, als ein zweiter, schwererer Mann sich an den Kotflügel lehnte.


  »Hallo, Coffey.« Harry Blakely, Chef der Kriminalpolizei, zwanzig Jahre älter und vierzig Pfund schwerer als Coffey, hatte graues Haar und rot geäderte Alkoholikeraugen.


  Coffey nickte ihm zu. »Hat Riker Sie informiert?«


  »Soweit er konnte. Derselbe Täter?«


  »Nach den Verletzungen sieht’s so aus.«


  »Mein Gott«, sagte Blakely. Obwohl es nicht sehr wahrscheinlich war, daß der liebe Gott sich in diesen Winkel von Lower Manhattan Verirren würde, schielte er, während er sich mit dem Taschentuch übers Gesicht fuhr, nach oben, wo hinter der bröckelnden Backsteinfassade der Himmel zu vermuten war. »Haben wir schon einen vorläufigen Befund?«


  »Ja, aber der ist mit Vorsicht zu genießen. Slope ist noch nicht da. Die Spurensicherung meint, sie könnten vor vierzig bis fünfzig Stunden gestorben sein.«


  »Ist die Frau identifiziert?«


  »Miss Pearl Whitman, fünfundsiebzig. Wohnhaft Gramercy Park. Wie die beiden anderen.«


  »O verdammt! Ihnen sagt der Name nichts, was? Pearl Whitman von Whitman Chemicals. Haben Sie eine Ahnung, wie viel die wert ist?«


  Typisch für Chief Blakely. In Vermögensverhältnissen und Kreditlinien kannte er sich aus.


  »Die haben uns gerade noch gefehlt.« Blakely deutete mit einer ärgerlichen Kopfbewegung zu einem Kombi mit dem Logo eines TV-Nachrichtensenders hinüber und machte einem der Polizisten ein Zeichen. Der dirigierte den mit Reportern und Kameraleuten besetzten Wagen rasch vom Tatort weg. »Die reinsten Schakale. Riechen das Blut kilometerweit.«


  Jack Coffey schloß die Augen, aber das nützte nichts. Auf der Innenseite der Lider sah er die Schlagzeile der Post: »Dritter Mord des Unsichtbaren.« Bei der Konkurrenz hieß er einfach der Ladykiller, aber der Touch des Übersinnlich-Geheimnisvollen kam bei den Lesern besser an.


  Die erste alte Dame war am hellichten Tag in dem kleinen Park am Gramercy Square umgebracht worden. Es gab genug Fenster, die auf den Park hinausgingen, genug Spaziergänger, die auf den Parkbänken herumsaßen, genug Passanten, die den Mord an Anne Cathery hätten beobachten können, aber kein einziger Zeuge hatte sich gemeldet. Unbemerkt von den dickfelligen New Yorkern hatte die Leiche im Gebüsch gelegen. Erst durch die Fliegen war in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages ein Anwohner auf sie aufmerksam geworden.


  Das zweite Opfer, Estelle Gaynor, war ebenfalls am Gramercy Square gefunden worden. Pearl Whitmans Tod in einer heruntergekommenen Gegend von Manhattan – was geographisch gesehen nur zwanzig Blocks weiter südlich war, von der sozialen Lage her aber wie auf einem anderen Kontinent – durchbrach dieses Muster. Und diesmal hatte es – auch das eine signifikante Abweichung – außerdem einen Cop erwischt. Keinen Geringeren als den Leiter der Sonderkommission für Gewaltverbrechen.


  Harry Blakely zündete sich eine billige Zigarre an, und Coffey biß sich auf die Unterlippe, um das trockene Würgen zurück zu drängen, das ihm schon wieder zu schaffen machte.


  »Wie hat der Täter die alte Dame wohl hierher gelockt? Was meinen Sie, Coffey?«


  »Er muß einen Wagen gehabt haben.« Der dienstliche Teil seines Gehirns war auf Autopilot gestellt, während er sich auf das Grummeln in seinen Gedärmen konzentrierte. »Wahrscheinlich hat er sie sich am Gramercy Park geschnappt. Reiche alte Damen pflegen in dieser Gegend hier nicht spazieren zu gehen.«


  Blakely lächelte. »Er hat also einen Wagen. Das ist immerhin schon mehr, als wir gestern wußten. Somit ist Markowitz doch kein Totalverlust.«


  Was kriegte einer, der den Kripochef k.o. schlug? Freibier für den Rest seines Lebens. Aber keine Pension.


  »Sie sind der Dienstälteste im Dezernat, Coffey. Wenn Sie sich bewähren, sind Sie noch vor Jahresende Captain. Der Fall gehört Ihnen.«


  Na wunderbar. Und wer sollte das Mallory klarmachen?


  Coffey hatte die lange schwarze Limousine im Blick, die jetzt am Gehsteig hielt, aber er nahm sie gar nicht richtig wahr, begriff nicht gleich, daß es der Wagen von Police Commissioner Beale sein mußte.


  »Zu dumm, die Sache mit Markowitz«, sagte Blakely halb zu sich selbst. »Wie kann man bloß einen derart idiotischen Fehler machen? Er war eben doch pensionsreif.«


  Coffeys Faust verkrampfte sich in dem lappig gewordenen Sakko. Daß Louis Markowitz der New Yorker Polizei immer wieder zu glanzvollen Erfolgen verholfen hatte, zählte also nicht. In Erinnerung würde man ihn nur behalten, weil er zum Schluß einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht war der Täter ausgefuchster als Markowitz. Noch ausgefuchster? So einem war Coffey bisher noch nicht begegnet. Und wenn er auf ihn stieß – würde dann er, Lieutenant Coffey, Chief Blakely und Konsorten auch nur wegen seines letzten Fehlers in Erinnerung bleiben?


  »Weiß Mallory Bescheid?« fragte Blakely.


  »Sie ist im Haus. Mit der Spurensicherung.«


  »Mist!«


  »Sie war als erste am Tatort. Haben Sie im Ernst gedacht, wir könnten sie da raushalten?«


  »Sie hat den toten Markowitz gesehen?«


  »Ja, und sie ist voll in Fahrt.«


  Nur undeutlich registrierte er, daß jetzt ein dritter Mann neben ihm stand und eine blutleere, knochige Hand auf den Kotflügel legte. Er zuckte zusammen, als der Neuzugang ihm ins Ohr schrie: »Sergeant Mallory ist da drin? Das darf doch nicht wahr sein!«


  Wie war Beale auf seinen kleinen Frettchenpfoten so schnell hergekommen?


  Noch immer etwas benommen drehte Coffey sich um und sah dem Commissioner in die wäßrig-grauen Augen. Für so einen Bonsai-Typ, dachte er, hat der Junge ein bemerkenswert lautes Organ.


   


  Dr. Edward Slope kam direkt von einem Barbecue am Swimmingpool seiner Villa in Westchester. Im Grunde war es eine Flucht gewesen. Eine willkommene Flucht vor Schwiegereltern und Nachbarn, kreischenden Kindern, schwirrenden Frisbee-Scheiben, rauchenden Hamburgers und Grillwürstchen. Er hatte sich nicht einmal mehr die Zeit zum Umziehen genommen, sondern nur seine Tasche gepackt, sich – schon im Gehen – wortreich entschuldigt und noch einen Blick auf seine Frau geworfen, die einen langen, spitzen Bratspieß in der Hand hielt. »Das zahl ich dir noch heim«, las er ihr von den Lippen ab, dann stieß er mit dem Wagen rückwärts aus der Ausfahrt und ließ sie mit dem Trubel allein.


  Als Polizeiarzt der Stadt New York kam Dr. Slope gewöhnlich in gedecktem Anzug zu seinen Patienten und nicht in einem Hawaii-Hemd, dessen Farbtupfer dem Blut am Tatort Konkurrenz machten und vor dessen exotischer Blütenpracht das diskrete blaue Kleid, der brave braune Anzug der Mordopfer verblaßten.


  Und meist hatte er Unbekannte vor sich und nicht einen Mann, mit dem er ein halbes Leben lang zusammengearbeitet hatte. Er war rasch ausgestiegen und zu der Tür geeilt, vor der ein Polizeiposten stand. Niemand hatte ihn abgefangen und vorbereitet. Und dann stand er in dem schäbigen Zimmer, sah seinen alten Freund als Leiche vor sich und mußte sich rasch an die nackte Backsteinwand lehnen. Das grelle Scheinwerferlicht vertiefte die Falten in seinem Gesicht. Der Sechzigjährige wirkte in diesem Augenblick gut und gern zehn Jahre älter.


  Was stimmte nicht an diesem Bild? fragte er sich. Nichts stimmte daran. Louis hätte der Spurensicherung und den Fotografen Anweisungen geben, ihn selbst nach Einzelheiten ausholen müssen. Louis als Leiche? Ein undenkbares Szenario!


  Und warum war Kathy Mallory hier? Sie gehörte an ihren Computer im Revier, statt hier in Schmutz und angetrocknetem Blut herumzukriechen, während Fliegen auf ihrem lockigen Haar landeten und ihr über Hände und Gesicht liefen.


  Der Fotograf und das Team von der Spurensicherung standen an der Tür und warteten darauf, daß Mallory ihnen das Zeichen zum Einsatz gab. Sie kniete am Boden und steckte dem Toten, der ihr Vater gewesen war, einen goldenen Trauring an den kräftigen Mittelfinger der linken Hand.


  Dr. Slope musterte den Jungen mit den Handschellen. Es schien irgendwie unangemessen, ihn von diesem bulligen Polizisten bewachen zu lassen. So angeschlagen, wie er war, hätte er nicht mal vor den beiden Toten wegrennen können. Er blutete am Kopf, eine Gesichtshälfte war geschwollen. Slope überlegte, ob er zur Ablenkung seine Aufmerksamkeit erst mal einem lebenden Patienten zuwenden sollte, sagte sich aber, daß er den Jungen schon bald von Amts wegen wiedersehen würde. Der ausgemergelte Junkie war ein sicherer Todeskandidat. Hatte Mallory ihn so zugerichtet? Daß sie ihn voll beherrschte, stand jedenfalls fest. Er hing wie gebannt an ihren Lippen.


  Mallory sah zu dem Jungen hoch. »Du hast die Leiche von der Stelle bewegt, nicht?«


  In der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft – nach dem Gerinnungszustand des Blutes zu urteilen etwa eine halbe Stunde – hatte sie den Jungen offenbar schon bestens abgerichtet. Er reagierte wie eine ausgehungerte Laborratte.


  »Ja, Ma’am. Ich hab ihn rumgedreht.«


  »Sag mir Bescheid, wenn er richtig liegt.« Sie rollte den schweren Körper wieder auf den Bauch.


  Slope überlegte, ob sie schon mal am Schauplatz eines Verbrechens gewesen war. Wohl kaum. Von Anfang an hatte sie sich bei der New Yorker Polizei mehr mit Computern als mit toten oder lebendigen Menschen beschäftigt. Ein Gedankensprung – und er sah seinen Freund Louis an jenem Frühlingstag vor sich, an dem er die kleine Kathy in die Geheimnisse des Baseballspiels eingeweiht hatte.


  Als er sich jetzt neben Mallory hockte, hatte er sich wieder einigermaßen gefangen. Er deutete auf die dunklen Spritzer im Gesicht des Toten. »Bring die Blutspuren am Körper mit den Blutlachen am Boden zur Deckung.«


  Sie nickte und beugte sich tief über die fahle Haut, hantierte mit dem toten Fleisch, das in der Augusthitze eine trügerische Wärme ausstrahlte. Dann sah sie zu dem Jungen auf. Der nickte.


  Slope suchte in Mallorys schönem Gesicht nach Anzeichen eines Schocks. Daß er keine fand, verunsicherte ihn. Ganz sachlich legte sie die weiße Hand des Toten in die dunkle Blutlache zurück und sah wieder fragend den Jungen an, der erneut nickte. Befriedigt stand sie auf und trat an die Leiche der alten Frau heran. Die Halswunde klaffte wie ein zweiter Mund, Vorderteil des blutverklebten Kleides und BH waren aufgeschnitten. Eine Brust lag schlaff auf den Rippen, die andere hatte das Messer zerfetzt, sie war voller Fliegen. Das Summen war ohrenbetäubend. Slope kam der schwarze Schwarm vor wie ein einziges gefräßiges Tier. Das verwüstete Greisinnengesicht, die Fliegen auf den klaffenden Wunden – es war wie ein Bild aus einem Horrorfilm.


  Mallory besah sich die Ermordete so ungerührt, als habe sie irgendein beliebiges Möbelstück vor sich.


  »Jetzt sie.«


  »Die hat schon so gelegen, als ich gekommen bin.«


  »Hast du sonst noch was angefaßt?«


  »Nein. Von dem Mann hab ich noch die Taschen durchsucht, dann bin ich abgehauen. Die Brieftasche ist da hinten.« Er deutete auf einen Haufen Müll und Schutt in einer Ecke. Die Brieftasche lag auf einem eingerissenen grünen Müllsack.


  Slope nickte einem Mann von der Spurensicherung zu, deutete zu dem Müllsack hinüber und schrieb etwas in sein Notizbuch.


  »Sie da!« Mallory rief den Mann heran. »Haben Sie dem Jungen die Fingerabdrücke abgenommen?«


  Der Spurenspezialist wies ihr die in Feldern eingeteilte Karte mit den schwarzen Farbklecksen vor.


  Sie wandte sich an Martin, den Polizisten, der den gefesselten Jungen an einem mageren Arm festhielt.


  »Ich brauch ihn nicht mehr. Lassen Sie ihn gehen.«


  Slope unterbrach seine Untersuchung, sah dem jungen Polizisten ins Gesicht, sah das Unglück kommen.


  »Es war Leichenfledderei, Mallory«, sagte Martin. »An Markowitz, verdammt noch mal. Und den lassen Sie laufen?«


  »Abgemacht ist abgemacht. Also los jetzt.« In Mallorys mühsam beherrschter Stimme schwang ein eindeutiges »Und untersteh dich, unverschämt zu werden, mein Junge« mit. Sie schien zu wachsen, als sie auf Martin zuging. Eine Illusion, gewiß, aber trotzdem fast beängstigend. Slope überlegte, ob sie sich dessen bewußt war. Anzunehmen, dachte er.


  Martin beeilte sich, den Schlüssel herauszuholen, und beugte sich über die Handschellen. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Gleich darauf war der Junkie verschwunden.


  Sehr praktisch gedacht, Kathy. Pure Zeitverschwendung, so einem den Prozeß zu machen.


  Mit dem verfassungsmäßigen Recht des Jungen auf einen Rechtsbeistand hatte sie sich vermutlich nicht aufgehalten, und über sein Recht zu schweigen war sie offenbar ebenso großzügig hinweggegangen.


  Jetzt wandte sie sich an den Fotografen. »Okay, alles klar. Shoot!«


  Geblendet von dem Blitzlicht ging Slope auf die beiden Mordopfer zu. Er streifte der toten Frau Plastiktüten über die Hände, dann sah er zu Mallory auf. »Ich kann anfangen, sobald du sie freigibst.«


  »Ist es bei der Frau nach demselben Muster gelaufen wie bei den anderen beiden?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie sich zuerst Markowitz vor. Von der Frau verspreche ich mir nichts Neues.«


  »In Ordnung.«


  »Können Sie mir jetzt schon etwas sagen? Seit wann sind die beiden tot?«


  Erstaunlich, diese Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter. Er wußte natürlich, daß sie nicht blutsverwandt waren, trotzdem war sie ganz Louis nachgeschlagen.


  »Zwei Tage, kann auch etwas mehr oder etwas weniger sein. Bei der Hitze und dem Grad der Zersetzung kann ich es allenfalls auf fünf oder sechs Stunden genau bestimmen. Die Morde sind in jedem Fall bei Tageslicht begangen worden. Wie gehabt.«


  »Wie lange hat Markowitz noch gelebt?«


  »Nach dem Blutverlust tippe ich auf eine halbe bis eine Stunde. Wahrscheinlich wäre er ohne ärztliche Versorgung früher oder später sowieso an der Stichverletzung gestorben, aber die unmittelbare Todesursache war ein schwerer Herzinfarkt.« Markowitz hatte schon früher ein paarmal mit dem Herzen zu tun gehabt. Diesmal hatte es ihn mit voller Wucht erwischt.


  »Er wußte also, daß er sterben würde.«


  »Ja.« Das ging ihr unter die Haut. Er sah, wie sich ihre Augen verschleierten. Louis Markowitz hatte in der letzten Stunde seines Lebens Angst gehabt und Schmerzen gelitten.


  Ziemlich beschissen, diese Welt, nicht wahr, Kathy?


  Laut sagte er: »Der Mörder hat sich nicht lange mit ihm aufgehalten. Die Frau interessierte ihn offenbar mehr. Markowitz hat Verletzungen an den Armen, vermutlich hat er versucht, seinen Angreifer abzuwehren. Und die Stellen, an denen die ersten Blutspritzer ihn getroffen haben, lassen darauf schließen, daß er sich zwischen die Frau und ihren Mörder geworfen hat.« Mallorys Blick verschwamm – erste Anzeichen eines leichten Schocks. »Kann ich etwas für dich tun, Kathy?«


  Sein erster Fehler war, sie im Dienst beim Vornamen zu nennen, der zweite sein gütig-väterlicher Ton. Beides brachte ihm die Verachtung der versammelten Mannschaft ein. Wie kann man nur so blöd sein, sagte das lastende Schweigen der Uniformierten, der Techniker, des Fotografen.


  »Sind Sie hier fürs erste fertig?« Ihr Blick war wieder klar, kalt, nüchtern.


  Er nickte, und Mallory wandte sich an die Fahrer des Leichenwagens. »Packt ihn ein und schafft ihn weg.« Sie sah in die Ecke. »Und die da?«


  »Sie hat nur noch ein paar Minuten gelebt.«


  »Einpacken.«


  Und dann schickte sie alle fort, die nicht mehr gebraucht wurden – einschließlich alter Freunde der Familie. Dr. Slope ging noch vor seinem Team. Der Weg aus dem Haus und hinaus ans Licht kam ihm viel länger vor als der Weg hinein.


  Sergeant Kathleen Mallory saß auf dem einzigen Stuhl, der im Zimmer stand, während die Leute von der Spurensicherung auf Händen und Füßen herumkrochen und nach Fasern und Haaren suchten, nach Körnchen und Stäubchen, nach all den Winzigkeiten, die als Beweismittel dienen konnten. Ihr Blick ging der Blutspur nach. Dort an der Tür war er hingefallen.


  Wie ist es möglich, daß du tot bist?


  Dann war er aufgestanden und hatte sich an der blutbeschmierten Wand entlang zum Fenster geschleppt.


  Hast du um Hilfe geschrien, hier in dieser Gegend, wo keiner was hört, keiner was sieht?


  Am Fenster, dort, wo die größte Blutlache sich im Staub ausbreitete, war er dann zusammengebrochen und gestorben. Aber es hatte gedauert. Er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt.


  Was hast du mit dieser Zeit angefangen? Was hast du hinterlassen? Nichts?


  Sie sah auf, als sie ihn in einem schwarzen Plastiksack wegschleppten.


  Ein kleines Notizbuch lag aufgeschlagen in ihrem Schoß. Mit einer entschlossenen Bewegung strich sie, was sie sich über Markowitz’ Wagen notiert hatte. Er war wahrscheinlich gestohlen worden. In den zwei Tagen, die sie schon nach ihm suchte, war das Fahrzeug auf keiner einzigen Sammelstelle für abgeschleppte Wagen aufgetaucht. Vermutlich war es inzwischen längst umgespritzt und in Jersey gelandet.


  Warum bist du allein ins Haus gegangen?


  »Hat sich offenbar gewehrt«, schrieb sie auf ein leeres Blatt. Er war demnach dem Täter ohne Rückendeckung gefolgt. Warum?


  »Weil die Frau in Lebensgefahr war«, schrieb sie in ihrer klaren, leserlichen Schrift. Sie konnte davon ausgehen, daß er zu Fuß gewesen war, sonst hätte er über Funk Unterstützung anfordern können. Demnach war der Täter auch zu Fuß gewesen.


  Die Feder kratzte wieder über das Papier. »Keine Entführung mit dem Wagen.« Der Mörder hatte sich mit der alten Frau ein gutes Stück vom Gramercy Park entfernt verabredet und war damit vom Muster der anderen beiden Morde abgewichen. Ein Taxifahrer mußte die Tour in seinem Fahrtenbuch haben. Eine reiche alte Frau nimmt nicht die U-Bahn oder den Bus und hätte sich in dieser Gegend auch nie allein mit einem Unbekannten verabredet. Sie hatte ihren Mörder gekannt.


  Demnach hatte Markowitz die mysteriösen Parkmorde durchschaut. Alter Fuchs! Aber warum hatte er sein Wissen für sich behalten? Und seit wann blieb ein Kriminalbeamter im Range von Louis Markowitz einem Verdächtigen höchstpersönlich auf den Fersen?


  Einer der Techniker sah kurz in ihre Richtung und schnell wieder weg.


  Hatte er nach Tränen gesucht, nach Anzeichen eines bevorstehenden Zusammenbruchs? Pech für ihn. Sie würde keinen Sonderurlaub brauchen. Wenn nicht Commissioner Beale, dieser Armleuchter, sie per Dienstbefehl nach Hause schickte. Und dann?


  Der Geruch der Toten hing noch im Raum. Es war kein so sauberes Sterben gewesen wie bei Markowitz. Der Mörder hatte den Darm durchstochen. Bis auf ein paar erboste Tiefflieger hatten sich die Fliegen zerstreut, als sie keine Nahrung mehr fanden. Summend und brummend, schwarz und schwer von Blut schossen sie an Mallorys Ohr vorbei durch das kaputte Fenster. Sekunden später war die ganze Wolke auf und davon. Jetzt hörte man nur noch das leise Wischgeräusch des Pinsels, mit dem der Mann zu ihren Füßen in Staub und angetrocknetem Blut nach Zeichen suchte.


   


  »Ich hätte wohl so spät gar nicht mehr anrufen dürfen.«


  »Doch, Mr. Lugar, Sie haben es ganz richtig gemacht.«


  Der schlaftrunkene Rabbi und der Nachtwächter waren beide Ende Fünfzig und hatten schütteres Haar, damit aber hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Der Wachmann hatte verhuschte Bewegungen und glich einem Bierfaß auf streichholzdünnen Beinen. Der Rabbi war schlank und hochgewachsen, bewegte sich mit selbstverständlicher Sicherheit und sah ein bißchen aus wie ein abgeklärter alter Kater. Seine Lider waren schwer. Ergebnis einer schlaflosen Nacht.


  Der Wachmann blickte mit einem Ruck zu dem Rabbi hoch. »Aber Sie sollten das arme Ding nur sehen. Wie ein kleines Mädchen sitzt sie da in der Kälte. Wir müssen die Temperatur niedrig halten, Sie verstehen …«


  »Ich verstehe.«


  »Komisch, ich arbeite jetzt seit fast zwei Jahren hier, und bisher hat keiner die ganze Nacht bei einem Toten wachen wollen. Wirklich komisch. Ich wußte nicht, an wen ich mich wenden sollte. Und dann hab ich Ihren Namen auf dem Blatt für die Bestattungsvorbereitungen gesehen und hab mir gedacht, daß Sie vielleicht die Familie kennen.«


  »Ja, ich kenne sie.«


  Der Wachmann führte ihn zur Tür und deutete auf das quadratische Fenster.


  »Sieht doch wirklich aus wie ein kleines Mädchen, nicht?« Bekümmert schüttelte er den Kopf, dann schloß er auf und trat zurück. »Ich muß jetzt meine Runde machen, Rabbi.«


  »Schönen Dank für Ihre Mühe, Mr. Lugar. Es war sehr nett von Ihnen.«


  Der Wachmann senkte den Kopf unter der ungewohnten Last der freundlich anerkennenden Worte, drehte sich um und ging durch den trüb beleuchteten Gang davon, mit steifen, ruckartigen Bewegungen, als habe er sich seinen Körper nur für diese Nacht geliehen und käme noch nicht ganz damit zurecht.


  Durch die Pendeltür betrat der Rabbi einen hellen, kalten, in antiseptischem Grün gehaltenen Raum. Sie saß auf einem Metallklappstuhl vor den Schubfächern mit den Toten, von denen einer für Kathy Mallory sehr wichtig war. Den Blazerkragen hatte sie hochgeschlagen, als könnte sie dadurch ein wenig Wärme speichern, die Hände hatte sie in die Achselhöhlen gesteckt. Es sah aus, als umarme sie sich selbst, weil sonst niemand da war, der sie in den Arm genommen hätte.


  Er wußte, daß sie fünfundzwanzig war, aber gleichzeitig war sie das Kind mit dem trotzig-herausfordernden Blick auf dem alten Foto in Louis’ Brieftasche. Grundlegend geändert hatte sie sich nicht seit jenem Tag vor vierzehn Jahren, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Da war sie zusammen mit Helen ins Wohnzimmer gekommen und danach kaum von ihrer Seite gewichen. Nur größer war sie jetzt natürlich.


  »Was treibst du hier, Kathy? Mr. Lugar hat sich deinetwegen Sorgen gemacht.«


  »Ich denke, es ist Sitte, daß jemand bei dem Toten wacht. Jemand von der Familie.«


  »Nein, Kathy, das ist nicht nötig. Louis war kein orthodoxer Jude. Streng eingehalten hat er nur unsere Pokerrunde donnerstagabends. Bis auf letzten Donnerstag.«


  Er hockte sich hin. Es war, als sei er wirklich kleiner geworden. Mit Kindern sprach er gern in Augenhöhe.


  »Louis war so unorthodox, daß ich ihn mal beim Kauf eines Weihnachtsbaums erwischt habe. Es muß in deinem ersten Jahr bei Louis und Helen gewesen sein. Louis wollte mir einreden, es sei ein Chanukka-Busch.«


  »Haben Sie mit ihm geschimpft?«


  »Und ob! Als wir den Baum zusammen heimgetragen haben. Da kenne ich nichts …«


  »Der Baum war vier Meter hoch, ich sehe ihn noch vor mir.«


  »Eben! Würde ein orthodoxer Jude einen Weihnachtsbaum aufstellen und ein kleines Christenmädchen aufziehen? Du brauchst nicht bei ihm zu wachen.«


  »Helen hätte es gern gesehen.«


  »Da hast du auch wieder recht.»Lächelnd hob er die Schultern. »Sie hätte es gern gesehen. Auch Louis hätte es gern gesehen.«


  Mallory blickte auf ihre Hände hinunter.


  »Wein ruhig, Kathy.«


  »Das werden Sie nicht erleben, Rabbi.«


  Der Angesprochene richtete sich wieder auf. Er holte sich einen der Klappstühle, die an der Wand standen, mühte sich eine Weile mit der Aufklappmechanik und setzte sich.


  »Dann bleibe ich auch«, sagte er.


  »Wozu?«


  »Helen hätte es gern gesehen.«


  »Ich bin okay.«


  »Ich auch, Kathy. Ich auch. Wie lange kenne ich dich jetzt? Seit du ein kleines Mädchen warst.«


  »Markowitz hat immer gesagt, daß ich nie ein kleines Mädchen war.«


  »Seit du noch nicht so groß warst wie jetzt. So lange kenne ich dich schon. Und ich bin da, wenn du mich brauchst.«


  »Ich bin keine Jüdin.«


  »Das ist mir klar. Aber Helen hat so viel in dich investiert, das sollte man nicht einfach abschreiben.« Er sah zu der Neonleuchte hoch. »Heute ist Donnerstag. Als ich begriffen habe, daß ich nie wieder mit Louis Poker spielen würde, habe ich geweint.«


  »Ich weine nicht.«


  »Ich weiß. Schon damals, als du … noch nicht so groß warst wie jetzt, hat Louis immer gesagt, daß du feste Grundsätze hast. Nur Hampelmänner heulen, so hat er dich zitiert. Ich bin ein Hampelmann, Kathy. Du kannst von mir haben, was du willst, eine Einladung zum Lunch, einen Rat … Bist du sehr böse auf Louis?«


  Jetzt horchte sie auf. Ja, sie war sehr böse.


  »Er war ein guter Cop«, sagte sie. »Wenn ein Cop draufgeht, dann deshalb, weil er leichtsinnig war. Wie konnte er das tun?«


  »Wie konnte er dir das antun, meinst du. Louis hat sich wegen deines Jobs in der Sonderkommission immer Sorgen gemacht. Das wußtest du nicht? Gewiß, du hast dich immer mehr für Maschinen als für Menschen interessiert, aber trotzdem … Er war unheimlich stolz auf dich. Meine clevere Tochter, hat er gesagt. Aber die Leute, mit denen er zu tun hatte, waren so gefährlich. Er wußte, worauf er sich einließ. Ich glaube, er hat auch gewußt, daß es so enden würde.«


  »Ich krieg das Schwein.«


  »Deine Stärke ist der Computer, Kathy. Die praktische Arbeit solltest du anderen überlassen. Ihm lag deine Sicherheit am Herzen. Er wollte dich nicht in die Sache hineinziehen. Versprich mir, daß du die Finger davon läßt. Ein letztes Geschenk für Louis.«


  Sie lehnte sich zurück und kreuzte die Arme über der Brust, als wollte sie sagen: Jetzt kommen wir der Sache schon näher. »Das hat Markowitz also alles rausgelassen? Interessant.«


  »Wir haben uns nur unterhalten. Über dieses und jenes.« Ihr Lächeln war ihm nicht geheuer. Das Armageddonlächeln, so hatte Louis es genannt. »Ich war nicht nur sein Rabbi. Ich war sein ältester Freund.«


  »Und Sie wollen mir helfen? Ich nehme Sie beim Wort, Rabbi. Wenn das nicht nur leere Versprechungen sind, müssen Sie ausspucken, was Sie wissen.«


  Die Kälte kroch durch den leichten Stoff seiner Jacke. Ihre Augen verengten sich, ein weiteres Alarmzeichen. Unglaublich, dieser Gegensatz: ein Engelsgesicht mit Killeraugen.


  »Was hat Louis Ihnen über die Morde im Gramercy Park erzählt?«


  »Er würde wiederkommen und mir die Zunge rausschneiden, wenn ich dich in dieses Schlamassel hineinschlittern ließe.«


  Sie beugte sich unvermittelt vor, und er rückte – körperlich und gedanklich verunsichert – von ihr ab. Als sie aufstand und dichter an ihn herantrat, vergaß er, daß er größer war als sie.


  »Schön, dann muß es eben auch so gehen. Ohne Rückhalt, ohne Hilfe. Ich hab mir ja gleich gedacht, daß Sie nur leere Luft ablassen …«


  »Geschenkt, Kathy. Abgemacht ist abgemacht, wie Louis sagen würde. Aber etwas Konkretes hat er mir nie erzählt. So gewunden, wie er sich ausgedrückt hat, hätte er sogar in meinem Beruf was werden können. Die Spuren führten in die Irre und auch wieder nicht, hat er gesagt, der Fall sei kompliziert und simpel zugleich. Hilft dir das weiter, Kathy?«


  »Sie verschweigen mir etwas.« Sie setzte sich wieder und rückte nah an ihn heran. »Er wußte, wer es war …«


  »Gesagt hat er es nicht.«


  »Aber er wußte es.«


  »Er hat gesagt, daß man diesen Spinner nur bekäme, wenn man ihn auf frischer Tat ertappt. Weil es ein unheimlich cleverer Typ ist. Ausgefuchster als Louis, vielleicht sogar ausgefuchster als du.«


  »Warum hat Markowitz all das Ihnen und nicht mir erzählt?«


  »Du weißt doch, wie Eltern sind. Irgendwann nabeln sie sich ab. Bilden sich ein, alles zu wissen, keinen Rat mehr zu brauchen. Melden sich einfach nicht mehr. Als ob ihnen mit einem Anruf ein Zacken aus der Krone fallen würde. Da schenkt man den Eltern die besten Jahre seines Lebens, und das ist nun der Dank: Sie stürzen sich in die Schrecknisse der bösen Welt, ohne die Kinder daran teilhaben zu lassen.«


  »Das kann noch nicht alles sein. Raus damit, Rabbi. Warum hat er ihn selber beschattet? Warum hat er keinen von unseren Leuten dafür abgestellt?«


  »Der Fall machte ihm angst, Kathy. Der Täter ist kein normaler Mensch, sondern einer von der Nachtseite des Lebens. Markowitz fürchtete um seine Leute.«


  »Das überzeugt mich nicht, Rabbi.«


  In den blinkenden Schubfächern sah er ihr Spiegelbild. Bei jeder Bewegung verzerrten die schrägen Flächen ihr Gesicht zu einer Fratze. Er mußte den Blick abwenden.


  »Hast du gewußt, daß Louis ein Tanznarr war?«


  »Rabbi!«


  »Geduld, Kathy! Er tanzte so gern. Aber es gab keine tanzenden Juden in seiner Familie. Sie waren alle konservativ bis in die Knochen, unheimlich fromm, es war gar nicht so einfach für ihn. Louis tat sich mit den jungen Iren zusammen, und sie gingen tanzen. Eines Abends – wir waren noch jung, zwei andere Menschen aus einer anderen Welt – nahm Louis mich in einen Nachtklub mit. Es ist eine dieser Erinnerungen, die ganz tief sitzen – so wie die Nacht, in der mein erstes Kind zur Welt kam.


  Wie er tanzte, Kathy! Die anderen bildeten einen Kreis um ihn und seine Partnerin, sie klatschten und schrien Beifall. Wir stampften mit den Füßen und wiegten uns hin und her wie ein einziges großes zuckendes Tier, das ganze Haus bebte, die Band spielte immer weiter, immer schneller. Und als dann die Musik schließlich doch aufhörte, stieß das Tier mit den zweihundert Mäulern einen schrecklich-schönen Schrei schmerzlicher Lust aus.


  Die Sonne ging auf, als wir mit der U-Bahn nach Brooklyn zurückfuhren. Ich weinte. Louis begriff das nicht. Er hatte mir mit dem Abend eine Freude machen wollen.«


  Jetzt hörte sie zu, wehrte ihn nicht mehr ab, wartete gespannt auf das Ende der Geschichte.


  »Louis war immer ein schwerer Mann, aber anmutiger als so manche Frau. Und so leichtfüßig. Diese Leichtfüßigkeit ist mir ganz besonders in Erinnerung geblieben. Ganz schlanke junge Leute machten beim Gehen mehr Lärm als Louis. Er war zum Tanzen geboren. Ein Naturtalent. Auch als Polizist, sagen manche. Er konnte sich an einen Verbrecher heranschleichen und –«


  »Okay, ich hab’s begriffen. Einen schwerfälligeren Cop hätte man eher gehört.«


  »Louis bewegte sich fast lautlos und mußte trotzdem sterben. Ich bitte dich, Kathy, laß die anderen herausfinden, wer dieser Irre ist.«


  »Ich glaube, ich weiß es schon.«


  »Dann überlaß ihn der Polizei, Kathy.«


  »Ein ausgefuchster Täter, hat Markowitz gesagt. Aber beim letzten Mal hat er einen schweren Fehler begangen.«


  »Wie wirst du vorgehen, Kathy?«


  »Streng nach Vorschrift. Das hätte Markowitz gefallen. Es ist mein Geschenk für ihn.«


  Rabbi Kaplan zog die Jacke fester um sich. Ihm war so kalt wie noch nie in seinem Leben.
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  Er hatte eine gute Figur und trug einen tadellos sitzenden anthrazitfarbenen Maßanzug. Das struppige braune Haar aber sah aus, als könnte es mal wieder einen Friseurbesuch vertragen, und sein komisches Gesicht wollte einfach nicht zum Anlaß passen. Charles Butler fühlte sich elend, und je elender er sich fühlte, desto komischer wirkte er. Die leicht vorquellenden Augen mit der auffallend kleinen blauen Iris und dem vielen Weiß, das sie umgab, blickten ein bißchen irre, und seine Nase hätte einer New Yorker Taube bequem als Landeplatz gedient. Die wenigen Regentropfen suchten sich unter den Trauergästen gerade ihn, die Karikatur eines Trauernden, aus und verwässerten seine Tränen. Er war einsneunzig, somit fast einen Kopf größer als alle anderen und nicht zu übersehen. Ein Clown beim Begräbnis.


  Mallory ging vor ihm, ganz allein, als sei sie nur zufällig von zahlreichen Trauergästen umgeben, die ebenso zufällig dasselbe Ziel hatten wie sie. Charles wunderte sich nicht darüber, daß sich kein fürsorglicher Arm um ihre Schultern gelegt hatte, daß niemand sie stützte.


  Er beschleunigte den Schritt. Als er sie eingeholt hatte, sah sie zu ihm auf. Kühle grüne Augen, die nichts preisgaben, keine Rede von Spiegeln der Seele, die romantische Dichter so gern besingen. Er legte einen Arm um sie. Zwei Polizisten in Uniform, die in diesem Moment aufschlossen, staunten über diese tollkühne Geste – ebenso wie darüber, daß sie seinen Arm nicht sofort wieder abschüttelte.


  Kathleen – so hieß sie privat. Im Dienst ließ sie sich Mallory nennen. Welche Anrede war die richtige bei der Beerdigung von Louis Markowitz? Charles Butler hatte Mallory von Markowitz geerbt und zerbrach sich den Kopf darüber, wie er ihr das beibringen sollte. Er setzte seine Hoffnungen auf den Brief, den er in der Tasche hatte.


   


  Mallory stellte die Kaffeetasse ab und machte ihren Brief auf. Zuerst kamen ein paar Sachen, die Louis Markowitz bedauerte. Daß seine Frau Helen gestorben war, ehe sie Kathy zu einem wahrhaft zivilisierten Wesen hatte machen können. Daß er, Markowitz, Mallory zu ihr sagen mußte, seit sie bei der Polizei war. Daß es ihm nicht gelungen war, in Kathy irgendein Unrechtsbewußtsein wegen ihrer Computerhackereien zu wecken. Und daß er sich immer wieder ihre Diebereien zunutze gemacht hatte, statt ihr mit gutem Beispiel voranzugehen. Dann kam das, was er nicht bedauerte. Daß er sie als Zehn-, Elf- oder Zwölfjährige (das genaue Alter stand bis heute nicht fest) verhaftet hatte. Daß er mit dem verwilderten Kind zu der sanften Helen gekommen war, die es mit ihrer Umarmung und einem Schwall unverdienter, schrankenloser Liebe sprach- und wehrlos gemacht hatte. Daß Kathy so schön geworden war und so beängstigend klug.


  Sie habe Helen bis zuletzt so glücklich gemacht, schrieb er, daß er mit dem Wissen leben und sterben könne, daß Kathy im Grunde ihres Herzens noch immer eine Diebin sei. Und es sei ihm ein Trost zu wissen, daß sie in Charles Butler einen so durch und durch aufrichtigen und anständigen Freund habe. Sie möge ihn bitte nicht schamlos ausnutzen, sondern sich an ihn wenden, wenn sie Kummer habe, Hilfe brauche oder sich – was freilich recht unwahrscheinlich war – nach ein wenig menschlicher Wärme sehne. Und darunter stand noch ein P. S.: Ich habe Dich sehr lieb.


  Sie legte das Blatt zusammen und sah zu dem Mann mit dem traurig-törichten Lächeln hinüber. Charles Butler starrte schweigend in seine Kaffeetasse.


  Jetzt wartet er wohl darauf, daß ich anfange zu weinen.


  Da kann er lange warten.


   


  Commissioner Beale nahm auf der Couch Platz. Ein maskulines Möbelstück, stellte er fest, ganz aus schwarzem Leder, das gut zu der übrigen Einrichtung paßte, massiv und solide. Weiblich an Sergeant Mallorys Wohnzimmer war nur jene perfekte Ordnung, mit der sich Männer so schwertun. Jede persönliche Note fehlte. Er kam sich fast vor wie im Ausstellungsraum eines teuren Einrichtungshauses – ein wenig zu teuer für seinen Geschmack. Und die Wohnung war entschieden zu groß für ihr Gehalt. Mitarbeiter, die über ihre Verhältnisse lebten, besser gekleidet waren oder einen teureren Wagen fuhren als er, waren seiner argwöhnischen Buchhalterseele nicht geheuer. Sergeant Mallory brachte ein Tablett herein, das unverkennbar aus Silber war und auf dem ein guter Sherry und schön geschliffene Gläser standen. Auch diese Details wurden von ihrem Besucher gewissenhaft registriert. Sie lächelte. Soviel zu Harry Blakelys Warnung, er würde ihr Büro in die Luft sprengen müssen, ehe sie sich einen Sonderurlaub verordnen ließe, dachte Commissioner Beale. Sie hatte sich widerspruchslos gefügt. »Also bis auf weiteres beurlaubt, Sergeant. Mit vollen Bezügen.«


  Blakelys Rat, sie auszuschalten, bis der Fall gelöst war – was nach Aussage des Chiefs allenfalls ein paar Wochen dauern konnte-, war zweifellos vernünftig. »Mallory ist für die Abteilung unersetzlich«, hatte Blakely gesagt. »Vergrätzen Sie mir das Mädchen nicht. Sagen Sie ihr, daß es immer so gehandhabt wird.« Was ja stimmte. Auch Ärzte vermeiden es, die eigene Familie zu behandeln. Sie hatte die Zweckmäßigkeit der Maßnahme eingesehen, hatte ihm in allem recht gegeben. So was gefiel ihm. Gefiel ihm ausnehmend.


  »Und nehmen Sie ihr den Dienstausweis und den Revolver ab«, hatte Blakely gesagt. »Sonst läuft sie noch mit der Kanone herum und versucht, den Fall im Alleingang zu lösen.«


  Commissioner Beale hatte zwar den Dienstausweis und die Smith & Wesson zur Sprache gebracht, aber diese Bemerkung war offenbar an ihr vorbeigegangen. In ihren Augen stand ein Ausdruck sanft-zerstreuter Melancholie. Schließlich waren ja erst ein paar Tage vergangen, seit sie ihren Pflegevater unter die Erde gebracht hatte. Wie hübsch sie war, wie verletzlich. Ein zweites Mal schnitt er das Thema nicht an. Alles lief so gut. Nur nicht die Stimmung verderben. Schließlich war sie eine seiner vertrauenswürdigsten Mitarbeiterinnen.


  Oder etwa nicht?


  »Ist das eine Wohnung mit städtischem Mietzuschuß, Sergeant? Darf ich fragen, wie viel Sie dafür zahlen?«


  »Ich zahle keine Miete, es ist eine Eigentumswohnung. Markowitz hat mir die Anzahlung vorgestreckt. Er wollte, daß ich in einem gut gesicherten Haus mit Pförtner wohne.«


  Vermutlich hatte Markowitz ihr auch bei den monatlichen Raten und den laufenden Kosten unter die Arme gegriffen. Er war schließlich lange genug im Dienst gewesen, da konnte man schon einiges zurücklegen. Nein, er würde nicht noch einmal auf die Frage der Dienstwaffe zurückkommen. Markowitz war immer sauber gewesen, und da diese bezaubernde junge Frau in seinem Haus groß geworden war, konnte man sich bestimmt auf sie verlassen.


  Die Nachricht, daß dank seiner Gutgläubigkeit Mallory jetzt als potentielle Zeitbombe in New York herumlief, wurde später am Tag von Blakely nur mit einem stumm-verzweifelten Augenaufschlag quittiert.


   


  Lieutenant Jack Coffey schloß die Tür hinter sich und ließ sich in Markowitz’ Bürosessel fallen. Eine kahle Stelle an seinem Hinterkopf spiegelte sich in der Scheibe in seinem Rücken, hinter der man in dem großen Dienstraum das hektische Hin und Her der Mitarbeiter von der Sonderkommission für Gewaltverbrechen beobachten konnte.


  Die beiden Wände rechts und links von ihm waren Markowitz pur und gewissermaßen eine Fortsetzung der Aktenlawinen und Zettelhaufen, die den Schreibtisch bedeckten. An Korkplatten, die von der Decke bis zum Boden reichten, steckten seine Aufzeichnungen, festgehalten auf Streichholzbriefchen, Dienstplänen, Observierungs- und Verhaftungsprotokollen, Aktennotizen, auf allem, was in einer expandierenden Abteilung an Papierkram so anfiel. Die scheinbar chaotische Anordnung war typisch für Markowitz. Er war ein Detailfanatiker gewesen, ein Sammler von Impressionen, ein Hamsterer noch der kleinsten, unbeachtlichsten Fingerzeige. Am intensivsten aber beschäftigte Coffey im Augenblick die Wand, die er direkt im Blick hatte, denn diese Wand war leer. Vor der Beerdigung war auch dort eine mit handgeschriebenen Notizen, Zeitungsausschnitten und Zeugenaussagen gespickte Korkfläche gewesen – eine Materialsammlung zu den Morden im Gramercy Park, die die Sonderkommission zur Zeit praktisch rund um die Uhr beschäftigten.


  Diese Informationen waren natürlich auch weitgehend im Computer gespeichert, die Beweismittel im Asservatenraum hinter Verschluß, aber das war kein Trost. Die hintere Wand war Markowitz’ Hinterlassenschaft, ein letztes Zeugnis seines mit äußerster Logik und Präzision arbeitenden Hirns. Schon zwanzig, dreißig Quadratzentimeter Freiraum in dem Papierwust dieses Büros hätten Coffey nervös gemacht. Die leere Wand war wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Wie hat sie das Zeug rausgeschafft, Riker?« blaffte er den Sergeant an, der gedankenvoll auf seine abgestoßenen Schuhe sah.


  »Sie glauben also, daß es Mallory war?«


  »Ich bin schließlich kein Vollidiot!«


  Er habe nichts gesehen, sagte Riker und verschwieg wohlweislich, daß sie mit einer dicken Korkrolle unter dem einen Arm und einer Schreibunterlage unter dem anderen, einem Schreibtischkalender und sonst noch allerlei an Mitnehmenswertem in einer großen Tasche durch den voll besetzten Dienstraum und an dem Sicherheitsbeamten vorbei in die Garage marschiert war. Den Fotokopierer hatte er getragen. Damit sie nicht zweimal zu gehen brauchte.


  Dabei hatte Mallory nur eine Wand abgeschleppt. Lieutenant Coffey konnte von Glück sagen, fand Riker, daß sie ihm nicht auch noch den Schreibtisch und den Sessel unter dem Hintern weggeklaut hatte.


   


  Mallory betrat ihr kleines Arbeitszimmer, in das Commissioner Beale nicht vorgedrungen war, ein Zimmer von spartanischer Schlichtheit, in dem früher nur der PC, ein Schreibtisch, ein Sessel und ein Regal mit EDV-Handbüchern und Disketten aus zahllosen Hackeraktionen gestanden hatten. Die Fensterscheiben waren spiegelblank. Kein Fleck, kein Streifen hinderte den Blick daran, sich in die Tiefe des brausenden Verkehrs zu stürzen, der am Hudson entlangrollte.


  Im Schneidersitz setzte sie sich auf den Fußboden und rollte vorsichtig Markowitz’ Vermächtnis aus. Die Korkunterlage durfte nicht beschädigt werden, die verschiedenen Zettelschichten hatten eine ganz bestimmte Bedeutung für seine Sicht des Falles.


  Auf der ersten Schicht fand sich unter anderem auch das Persönlichkeitsprofil, das das FBI von dem Mörder erstellt hatte. Demnach war er zwischen zwanzig und fünfunddreißig, vor seinem dreizehnten Lebensjahr von seinem Vater verlassen und von einer Frau – Mutter oder Großmutter – aufgezogen worden. Über diesem Blatt aber hingen genaue Angaben über die Aktienportfolios der ersten beiden Opfer. Markowitz hielt viel von Geldmotiven. Daß er das FBI-Profil überdeckt hatte, sprach dafür, daß er den Täter nicht für einen Psychopathen hielt. Er ordnete die Unterlagen immer so an, daß er von seinem Schreibtisch aus jeweils nur die oberste Schicht der Korkwand vor Augen hatte, und Stück für Stück fügten sich dann die einzelnen Teile für ihn zum Ganzen. Es war alles da – man mußte es nur erkennen können.


  Nach dem zweiten Mord hatte Mallory für ihn recherchiert. Der Bericht über den von ihr favorisierten Verdächtigen hatte einen Ehrenplatz auf der Korkunterlage. Jonathan Gaynor entsprach nicht in allen Punkten dem FBI-Profil, aber als Alleinerbe seiner Tante traf das Geldmotiv auf ihn zu. Estelle Gaynors Erbe war siebenunddreißig und zweifellos clever (ja, Rabbi, ich habe gut aufgepaßt!), denn er hatte beinah genauso viele Buchstaben, die akademische Titel und die Mitgliedschaft in angesehenen Vereinigungen bezeichneten, hinter seinem Namen wie Charles Butler. Vielleicht sogar clever genug, um seine Tante nicht zum ersten, sondern zum zweiten Opfer zu machen?


  Um Auskünfte über Henry Cathery, den Erben des ersten Opfers, zu bekommen, hatte sie den Zentralrechner einer Bank angezapft. Markowitz hatte offenbar das Interesse an Cathery verloren, als er erfahren hatte, daß er vermögender war als das Opfer.


  Sie brauchte zwei Stunden, um sämtliche Zettel zu fotokopieren, zurechtzuschneiden und in der ursprünglichen Anordnung auf dem Kork zu befestigen. Die Kamera, die sie erst kürzlich aus dem Polizeilabor hatte mitgehen lassen, stand hinter ihr auf dem Boden. Sie legte die Hochglanzfotos der beiden Tatorte auf den Kork und machte davon Dia-Aufnahmen. Auch dreidimensionale Gegenstände hielt sie im Bild fest, Streichholzbriefchen mit Markowitz’ Gekrakel, einen grünen Plastiksack, der nicht zu dem am Tatort sichergestellten Beweismaterial gehörte, und eine Zellophantüte mit Perlen, die am Schauplatz des ersten Mordes im Gramercy Park gefunden worden waren. Anne Catherys Perlen.


  Der jüngste Mitarbeiter der Spurensicherung hatte sich bitter darüber beklagt, daß ausgerechnet er nach jeder verdammten Perle einzeln hatte suchen müssen. Geschlagene sechs Stunden war er durch Gras und Dreck gerobbt, um sie einzusammeln. Einen ganzen Tag hatten sie gebraucht, um eine identische Kette aufzutreiben, und Stunden, um festzustellen, ob die Zahl der eingesammelten Perlen der an der intakten Kette entsprach. Und das alles nur, weil Markowitz das Erbsenzählen zu einer hohen Kunst entwickelt hatte.


  Es klingelte.


  Einer der Nachbarn? Besuch von draußen hätte der Pförtner per Haustelefon angemeldet. Bei Mallorys Einzug hatte Louis Markowitz den Mann erst gekonnt eingeschüchtert und ihm dann vorsichtshalber noch einen Hunderter zugesteckt. Danach war er allein in sein dunkles Haus in Brooklyn zurückgefahren, in dem früher eine glückliche kleine Familie gelebt hatte: Vater, Mutter, Diebin.


  Es klingelte zum zweiten Mal. Ihre Tasche mit dem Dienstausweis und dem Revolver lag auf dem Tisch an der Tür. Noch hatte sie keine Spuren hinterlassen oder mit ihrer Arbeit Unruhe stiften können. Trotzdem hatte sie den Revolver in der rechten Hand und die Hand hinter dem Rücken verborgen, als sie die Tür aufmachte.


  Vor ihr stand Riker, ein zottiger Bär in schlecht sitzendem Anzug. Sein graues Stoppelgesicht sah aus, als habe er sich seit Markowitz’ Tod nicht mehr rasiert. Auch eine Art Tribut, wenn man Riker heißt, dachte sie. Riker sah dorthin, wo ihre rechte Hand hätte sein müssen. Er lächelte ein bißchen, und die Kummerfalten verflüchtigten sich kurz. »Du würdest mir doch nichts tun, Kathy?«


  Es war ein Versuchsballon. Wenn sie ihm die Anrede Kathy durchgehen ließ, würde sie ihn wohl nicht abknallen. Sie lächelte zurück. Wer sie nicht kannte, hätte nie geahnt, wie wenig Übung sie im Lächeln hatte.


  Sie machte die Tür weit auf und winkte ihn herein. Während sie den Revolver wieder in der Tasche verstaute, tappte Riker schon zum Kühlschrank. Der Kronenkorken, den er von einer kalten Flasche hebelte, kollerte über den Küchenboden. Mallory bückte sich und warf ihn in den Mülleimer. Unordnung war ihr verhaßt. Bei Helen Markowitz war es immer sauber und ordentlich gewesen.


  Am Tag nach Helens Tod hatte Mallory in dem Haus in Brooklyn, in dem sie alle zusammen gelebt hatten, ehe das Skalpell des Chirurgen ihr Helen genommen hatte, wie besessen angefangen zu putzen, bis jede Ecke und jeder Winkel blinkte und blitzte vor Sauberkeit. Als sie sich dann aber den Kamin vornahm und sich bis in den Rauchfang vorarbeitete, hatte Markowitz sie kurzerhand aus Ruß und Asche herausgezogen, und beim Anblick der Schmutzspuren auf dem Teppich, den sie einen halben Tag lang mit der Drahtbürste bearbeitet hatte, war sie ausgeflippt, sie hatte getobt und geschrien und mit den Fäusten auf Markowitz’ Brust herumgetrommelt. Markowitz hatte sich gar nicht darum gekümmert und sie nur wortlos festgehalten. Dann hatte sie geweint. Tagelang. Und seither nie mehr. Es war, als habe sie all ihre Tränen für Helen aufgebraucht.


  Riker machte es sich auf der Couch bequem.


  »Coffey schickt mich, ich soll das Zeugs abholen, das du geklaut hast. Bis auf den Fotokopierer, den vermißt er noch gar nicht.« Er wollte ein Bein über die Armlehne der Couch legen, besann sich aber noch rechtzeitig, wo er war und mit wem er es zu tun hatte.


  »Den Kopierer kannst du auch mitnehmen, ich brauche ihn nicht mehr.«


  »Nein, den behalt mal ruhig, in dem Punkt bin ich sentimental. Es war schließlich der von Louis.« Er angelte eine Zigarette aus der Hemdentasche und hielt sie fragend hoch.


  Mallory nickte und schob ihm den Aschenbecher hin.


  Seine schwere Pranke hinterließ fettige Spuren auf dem silbernen Zigarettenanzünder. »Und was treibst du so, Mallory? Neulich, bei deiner großen Selbstbedienungsaktion im Revier, sind wir ja nicht viel zum Reden gekommen. Du glaubst gar nicht, wie Coffey sich aufgeführt hat, er konnte einem richtig leid tun. Ich hab gedacht, er heult gleich los. Alles klar bei dir, Kathy?«


  »Danke, bestens.«


  »Kann ich was für dich tun?«


  »Ja.«


  Eine Stunde später hing Markowitz’ Korkrolle an der hinteren Wand von Mallorys Arbeitszimmer, daneben eine zweite, leere Korkbahn. Mallory überprüfte den Stoß mit Hilfe eines Senkbleis und nickte zufrieden. Riker schlug den letzten Nagel ein. Von der Tür her begutachtete Mallory den veränderten Raum. Der Fußboden war mit Schnipseln und Filmschachteln bedeckt. Zwei leere Bierflaschen waren in die hinterste Ecke gerollt, und von dem Inhalt der dritten Flasche, die Riker gerade beim Wickel hatte, war einiges auf dem spiegelglatten Parkett gelandet.


  Wer Markowitz nicht gekannt hatte, sah in der Wandcollage nur einen chaotischen Zettelwust. Das Zimmer spiegelte nicht mehr Kathy Mallorys fanatische Ordnungsliebe wider, sondern sah fast so aus, als habe hier noch vor kurzem Louis Markowitz gehaust.


  Sie hatte Markowitz’ abkopierten Terminkalender in der Hand, als Riker mit schwappender Bierflasche auf sie zukam.


  Er sah ihr über die Schulter. »Kannst du was mit den Dienstagabenden anfangen?« fragte er. »Die Sache macht Coffey ganz verrückt.«


  In schwarzer Schrift waren an den Dienstagen die Buchstaben BDA eingetragen und die Zeit: 21.oo Uhr. Begonnen hatten diese Eintragungen vor einem Jahr, nachdem Mallory aus dem Haus in Brooklyn ausgezogen war.


  »Ich hab die Jungs von seiner Pokerrunde gefragt und die Nachbarn. Erfolg gleich Null.«


  »Was hast du denn schon alles überprüft?«


  »Sämtliche Firmen mit diesen Anfangsbuchstaben im Telefonbuch. Ergebnislos. Und in unserem Vorstrafenregister haben wir auch keine passenden Kandidaten.«


  Als Riker mit Mallorys Beutematerial und der Laborkamera abgezogen war, ging sie zurück ins Arbeitszimmer und freute sich an der jungfräulich leeren Korkfläche, die aussah wie die Leinwand eines Malers vor dem ersten Pinselstrich. Sie pinnte ihre eigenen Unterlagen über den Doppelmord im East Village auf ihre leere Seite.


  Der Unterschied zwischen der Markowitz- und der Malloryhälfte bestand nicht nur in einem Mehr oder Weniger an Material. Markowitz hatte seine Zettel aufs Geratewohl angebracht. Unter Hunderten hing nur einer gerade, und auch das war reiner Zufall. Mallory befestigte ihre Unterlagen pingelig präzise und achtete auf völlig gleiche Abstände zwischen den Aussagen und Berichten, den Fingerabdrücken des Junkies, den Aufnahmen von Markowitz und der toten Frau und dem vorläufigen Autopsiebericht.


  Sie ging an den zehn Fotos vom East Village entlang. Zehnmal der ermordete Markowitz, zehnmal die ermordete Pearl Whitman. Unter den Fotos brachte sie einen neuen Ausdruck an, einen Untersuchungsbericht der amerikanischen Börsenaufsicht über die Whitman Chemical Corporation, den sie dem Computer der Justizbehörde abgeluchst hatte. In diesem Bericht war auch eine gewisse Edith Candle erwähnt, die dort als Finanzberaterin und Hellseherin bezeichnet wurde. Edith Candle wohnte in dem Mietshaus in Soho, das Charles Butler gehörte.


  Markowitz hätte diese Verbindung zu Charles nicht überrascht. »Die Menschen auf unserer guten alten Mutter Erde sind einander alle näher, als sie denken«, hatte er mehr als einmal zu ihr gesagt und betont, daß ein guter Polizist diese Verbindungen aufspüren müsse. »Es gibt keine Sackgassen, Kleines. Jeder kennt irgend jemanden, der irgendwas weiß.«


  »Sag nicht Kleines zu mir«, hatte sie ihn zurechtgewiesen.


  Über Edith Candle hatte sie nur ein einziges Blatt mit dürftigen Informationen. Sie durchstieß es mit der letzten Markiernadel genau in der Mitte. Als sie zurücktrat, kippte das Blatt zur Seite, wie von einer unsichtbaren Hand bewegt, was Mallory seltsamerweise nicht zu merken schien, als sie noch einen Blick auf die Korkwand warf, ehe sie die Tür hinter sich schloß.


  In der letzten Stunde vor Sonnenuntergang bog sie auf der Twentieth Street nach links ein, ließ Hupen- und Sirenengeräusch, Straßenstreitereien und brandenden Verkehr hinter sich und rollte sacht einem vergangenen Jahrhundert entgegen.


  Kopfsteinpflaster und Gaslaternen hatte der Gramercy Square nicht mehr aufzuweisen, sonst aber hatte sich dort in den letzten hundert Jahren nicht viel verändert. Den Platz umstanden ehrwürdige Stadthäuser aus rotem und braunem Backstein, ausgestattet mit viel Marmor und Granit, Mahagoni und Messing. Man kam sich vor wie auf einer Insel, so ruhig und friedlich war es hier. Zwar machten der New Yorker Autoverkehr und die New Yorker Fußgänger vor dem Gramercy Square nicht halt, aber die imposanten Gebäude mit den Fenstern, die wie strenge Wächter wirkten, dämpften durch ihr bloßes Dasein allzu lebhaftes Getriebe, zwangen die Schritte zu einer bedachtsameren Gangart.


  In diesem schönen alten Viertel gab es für einen, der nicht dazugehörte, keinen Platz zum Verweilen. Der kleine Park, der das Herzstück des Square bildete, war von einem spitzenbewehrten schmiedeeisernen Gitter umgeben, zu dem nur die Anwohner einen Schlüssel besaßen. Für Außenstehende gab es keine Möglichkeit zum Ausruhen, gab es nicht eine einzige Bank. Alle Straßen führten sie auf dem schnellsten Weg wieder vom Gramercy Square weg. Nur Hundebesitzer, die ihre Lieblinge Gassi führten, blieben hin und wieder stehen, alle anderen zogen durch, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Mallory blieb nur noch eine Stunde Tageslicht, als sie mit einigem Abstand von dem Taxi, das den Verdächtigen von seiner letzten Veranstaltung in der Columbia University zurückgebracht hatte, am Gehsteig hielt. In den Straßen jenseits der Gitterstäbe, hinter die sich die Anwohner freiwillig zurückzuziehen pflegten, war es still. Im Park, von Gittern umgeben, saßen Frauen in sommerlichen Kleidern und mit winterweißem Haar auf hölzernen Bänken und redeten mit den Händen, eine junge Mutter schlenderte mit einem kleinen Kind über die Kieswege. Ein alter Mann saß allein, nur ein paar Tauben leisteten ihm Gesellschaft. Blumenduft wehte durch das heruntergekurbelte Wagenfenster.


  Während der Verdächtige das Taxi zahlte, holte Mallory aus dem Handschuhfach seinen Stundenplan heraus, den sie aus dem Zentralrechner der Uni abgerufen hatte, und das Programmheft des Stückes, das von einer studentischen Theatergruppe vorbereitet wurde. In der Liste der Mitspieler war auch ein gewisser Jonathan Gaynor aufgeführt. Der Mörder hatte immer tagsüber zugeschlagen. Gaynors Veranstaltungen und seine Sprechstunde folgten nicht lückenlos aufeinander. Mit einem schnellen Wagen und einigem Glück an den Ampeln hätte er es schaffen können, die hundert Blocks bis zum Gramercy Square zu fahren und mal eben einen Mord zu begehen.


  Daß Professor Jonathan Gaynor für den Zeitpunkt des Todes seiner Tante ein Alibi hatte, störte sie nicht sonderlich. Wer clever genug war, diese Morde zu begehen, konnte auch eine Handvoll Studenten davon überzeugen, daß sie ihn zu einer Zeit gesehen hatten, die ihm ins Konzept paßte. Schließlich war das ja das Geheimnis jeder guten Zaubernummer: daß die Zuschauer etwas sahen, was gar nicht da war. Ein Mord am hellichten Tag mochte aussehen wie Hexerei, aber an so etwas glaubte sie nicht. Es war ein Trick dabei, und hinter den würde sie schon noch kommen.


  Sie sah durch die Gitterstäbe zu der Stelle hinüber, wo jenseits der gepflegten Büsche, Blumenbeete und grünen Rasenflächen das erste Opfer umgekommen war. Mrs. Cathery war neben einem der Geräteschuppen am Ende des Parks gefunden worden, die aussahen wie putzige Miniaturhäuschen.


  Die raffinierte Ausführung einer Tat von so primitiver Brutalität war ein noch ungelöstes Rätsel. Achtundzwanzig Anwohner hatten ausgesagt, daß sie an jenem Tag zu unterschiedlichen Zeiten im Park gewesen waren. Kein einziger erinnerte sich daran, einen Fremden gesehen zu haben, der den Park betreten, eine alte Frau zu dem Schuppen gelockt, sie abgestochen, ihre Perlen verstreut und ihr Blut vergossen hatte – und das alles fast ohne Deckung. Viel Lärm hatte es wohl nicht gegeben, Hilferufe schon gar nicht. Der erste Messerstich hatte die Kehle getroffen, das Opfer hatte nach Slopes Meinung nicht mehr schreien können. Allenfalls war mit dem Blutstrom noch ein leises Röcheln herausgekommen.


  Mallory spürte dunkel, daß sie etwas ganz Simples übersah. Aber was? Es mußte eine logische Erklärung geben. So clever der Mörder auch sein mochte – er war weder unsichtbar noch ein übernatürliches Wesen.


  Das Programmheft rutschte aus dem Aktendeckel auf den Wagenboden. Sie warf einen Blick auf den fett gedruckten Titel. Radio Days hieß die Inszenierung der Studenten des Barnard College, die Mallory nur deshalb interessierte, weil auch eine Folge aus der Shadow-Serie so hieß. Sie kannte die Texte auswendig. Im Keller des Hauses in Brooklyn lagen Markowitz’ alte Platten, er hatte die ganze Palette der damaligen Popmusik gesammelt, von Artie Shaw bis hin zu Elvis, er mochte die Lone Rangers und Johnny Dollar, aber den Shadow, den Schatten, hatte er besonders ins Herz geschlossen. An zahllosen Samstagen hatte Mallory neben ihm gesessen und sich die alten Aufnahmen aus den vierziger und fünfziger Jahren angehört.


  Die meisten Väter in ihrem Viertel hatten sich im Keller eine Werkstatt eingerichtet und dort Möbel zusammengezimmert, weil ihnen das die Frauen in den Wohnräumen nicht erlaubten. Markowitz bastelte in seiner Werkstatt an Phantasiewelten für ein Kind, das in seinem kurzen Leben ein Übermaß an Wirklichkeit erfahren, das sich aus Mülltonnen ernährt und in Hauseingängen und alten Pappkartons geschlafen hatte.


  Der Held der alten Radioserie hatte die Gabe, den Menschen den Verstand zu trüben und sich unsichtbar zu machen.


  »Blödsinn«, hatte sie damals zu Markowitz gesagt. »Das kann der nicht. Das kann keiner.«


  »Er kann so tun, als ob, Kathy«, hatte Markowitz gesagt und zu ihr heruntergesehen, denn damals war sie noch viel kleiner gewesen als er.


  »Nee. Wer so’n Scheiß schluckt, hat doch ’ne Meise.«


  »Man sagt nicht Scheiß, Herzchen«, sagte Helen, die unten an der Kellertreppe aufgetaucht war, um dem Kind, das dicht am Ofen saß, einen Pullover umzuhängen. »Sie kann unmöglich frieren«, hatte Markowitz protestiert. Kathy hatte gefröstelt, Helen zuliebe, und Markowitz hatte gesagt: »Siehst du, Kleines? Genau das hab ich gemeint.«


  Mallory hatte ihren Wägen in der Nähe des Players’ Club geparkt. Sie rutschte tiefer in ihren Sitz, als sie Jack Coffey sichtete, der mit dem Pförtner sprach. Jetzt verschwand er in dem Haus, in dem die Polizei einen Beobachtungsposten eingerichtet hatte. Hier, an dieser Stelle, hatte man in einem Wagen mit getönten Scheiben das zweite Opfer, Jonathan Gaynors Tante, gefunden. Auch der zweite Mord war kühn gewesen, aber nicht so verblüffend wie der erste, der unter den Augen sämtlicher Anwohner geschehen war.


  Auch Estelle Gaynor war am hellichten Tag brutal ermordet worden – kaum zu fassen in einem Viertel, in dem so viel altes Geld und neuer Rockstar-Reichtum zu Hause waren. Pearl Whitman, das dritte Opfer, war aus der Reihe getanzt, war in einem Abbruchhaus, einer verkommenen Gegend gestorben. Warum? Und was hatte Markowitz, der alte Fuchs, gesehen, was Mallory entgangen war? Pearl Whitman irritierte sie, weil die alte Dame keine Erben hatte. Außerdem machte ihr die durch den Bericht der Börsenaufsicht belegte Querverbindung zu Edith Candle zu schaffen, die bei Charles Butler im Haus wohnte – vielleicht auch deshalb, weil sie so wenig über diese Frau wußte. Edith Candle verstand es offenbar besonders gut, ihr Privatleben dem öffentlichen Zugriff zu entziehen.


  Gegenüber hielt wieder ein Taxi. Durch das Rückfenster sah man Einkaufstüten und bunten Stoff, ein weißes und ein braunes Gesicht. Als die hinteren Türen sich öffneten, quollen aus dem Innenraum ungeahnte Mengen an Krimskrams sowie ein kleiner Junge und ein Dobermannwelpe hervor. Gleichzeitig war auch der Taxifahrer ausgestiegen. Die prall gefüllten Einkaufstüten leuchteten in allen möglichen Farben. Ein gebrechlicher kleiner Klapptisch lehnte am Wagen, der Fahrer stapelte Schachteln zu einem wackeligen Turm, der Junge mühte sich mit einem alten Trichtergrammophon.


  Die Frau, die in diesem Moment durch die Beifahrertür dem Taxi entstieg, hätte nach normalen Maßstäben gar nicht hineingepaßt. Die Zaubervorstellung ging weiter. Sie war mindestens einsachtzig und ungeheuer ausladend.


  Jetzt zeterte der Taxifahrer lautstark auf die Frau ein, weil er mit dem Trinkgeld nicht zufrieden war. Er war Araber und offenbar noch nicht lange im Land, denn sein Englisch war nahezu unverständlich und sein Talent, sich mit einer amerikanischen Frau auseinanderzusetzen, ohne handgreiflich zu werden, gleich Null. In seinem Frust stieß er unartikulierte Schreie aus und fuchtelte mit den Fäusten. Mallory verstand nur: »Du mich nicht bescheißen, du Miststück.«


  Er war mindestens dreißig Zentimeter kleiner als sie und mußte zu ihr aufsehen. Dazu kam, daß sein Fahrgast keine gewöhnliche dicke Frau, sondern eine ausgesprochen majestätische Erscheinung war. Sie beugte sich zu dem Fahrer hinunter, sah ihn eindringlich an und sagte ein paar Worte, die nicht zu verstehen waren.


  Im Nu war der Fahrer wieder an seinem Taxi, riß die Wagentür auf und dabei fast aus den Angeln, hechtete ans Steuer und brauste mit Vollgas davon.


  Mallory nickte anerkennend. In diesem Augenblick genoß das Zentnerweib ihren vollen Respekt.
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  Charles Butler klopfte mit der Schuhspitze auf den Boden und versuchte, durch schiere Willenskraft den Fahrstuhl zu einer schnelleren Gangart zu bewegen. Zehn Minuten Verspätung würde ihn diese Trödelei kosten. Im günstigsten Fall. Vorausgesetzt, es gab nicht noch einen Zwischenstopp. Irritiert sah er auf die übrigen Fahrgäste hinunter, die offenbar aus lauter Bosheit den Fahrstuhl in jedem zweiten Stockwerk halten ließen.


  Er hatte sich mit Mallory sechzig Blocks weiter südlich und ebenso viele Stockwerke tiefer verabredet, und sie würde natürlich pünktlich zur Stelle sein. Zur vollen Stunde – nicht eine Sekunde früher und nicht eine Sekunde später – würde sie vor seiner Tür stehen. Sie war nicht nur eine Ordnungsfanatikerin, sondern auch ein Pünktlichkeitsfreak.


  Und jetzt fiel ihm siedend heiß ein, daß er ja noch einen weiteren Grund zur Sorge hatte, nämlich den Zustand seines Büros, das in einem kürzlich freigewordenen Apartment gegenüber von seiner Privatwohnung lag. Sämtliche Räume waren mit Papier- und Bücherstapeln vollgestellt und ein Paradies für Spinnen und Hausstaubmilben.


  Der Fahrstuhl hielt erneut, und Charles funkelte den einsteigenden Fahrgast wortlos an. Hatte dieser Typ nicht den ganzen Vormittag Zeit gehabt, mit dem Fahrstuhl auf und ab zu gondeln? Andererseits hatte die Verspätung möglicherweise auch ihr Gutes. Vielleicht war Mallory noch mal weggegangen, so daß ihm genug Zeit blieb, um sein Büro aufzuräumen.


  Einen ersten, nicht sehr erfolgreichen Anlauf hatte er vorhin schon gemacht, ehe er aus dem Haus gegangen war. Überall war Zeugs herumgelegen. Steuerformulare quollen aus Schubläden und Kartons, dazu kam der umfangreiche Papierkram, mit dem er sich als Hausbesitzer neuerdings herumschlagen mußte. Die Regale für Hunderte von Büchern und Fachzeitschriften waren angeschafft, aber noch nicht eingeräumt.


  Was würde Kathy zu dem Chaos sagen? Vielleicht hielt sie es für das Werk eines Einbrechers. Notfalls konnte er Entsetzen mimen, wenn er die Wohnung betrat.


  Dann war Mrs. Ortega, seine Putzfrau, eingetroffen. Charles, der auf dem Fußboden herumkroch und sich verzweifelt bemühte, einige Handbreit Teppichboden freizuschaufeln, war aufgesprungen, als er es gegenüber hatte schließen hören, hatte den Kopf durch die Tür gestreckt und ihr erwartungsvoll zugelächelt, aber ihre ablehnende Miene hatte all seine Hoffnungen im Keim erstickt. Wortlos war sie in seiner Privatwohnung verschwunden, für die allein sie sich verantwortlich fühlte.


  In Mrs. Ortegas Augen war Charles Butler eine exotische Erscheinung, ein Besucher von einem anderen Stern vielleicht, jedenfalls keiner dieser ganz normalen Zweibeiner, wie sie auf dem ihr vertrauten Stückchen Erde, einem eng begrenzten Latinobezirk in Brooklyn, herumliefen.


  Daß er auf seine Mitmenschen ein bißchen fremdartig wirkte, war ihm durchaus klar. Er hatte eine behütete Kindheit und Jugend in einer Akademikerfamilie hinter sich gebracht und war nach dem Studium in ein Forschungsinstitut gegangen, wo er ebenfalls nur mit seinesgleichen zu tun gehabt hatte. Mit dem wirklichen Leben war er erst vor kurzem in Berührung gekommen. Als er Mrs. Ortega vor einem Jahr seine neue Adresse mitgeteilt hatte, hatte sie ihn gar nicht erst gefragt, was ihn von den breiten Boulevards der Upper East Side in die schmalen, immer ein wenig schmuddeligen Straßen von Soho getrieben hatte, denn sie wußte ja, daß Außerirdische anders fühlen und denken, als es in Brooklyn üblich ist.


  Ehe er zu seinem Termin im sechzigsten Stockwerk eines Wolkenkratzers aus dem Haus gegangen war und seine Aufräumarbeiten hatte einstellen müssen, war er so verzweifelt, daß er am liebsten mit dem Flammenwerfer Ordnung geschaffen hätte.


  Der Fahrstuhl hielt schon wieder. Eine Frau mit einem zehn- oder elfjährigen Jungen stieg ein. Während die Türen sich schlossen, streckte das Kind die Hand aus und drückte zehn Knöpfe gleichzeitig.


   


  Mrs. Ortegas Mutter, eine Irin, hatte die gleichen grünen Augen wie die Fremde vor der Wohnungstür. Nur war Ma kein Cop. Für Mrs. Ortega war der Fall klar, als die Besucherin sie kurz und knapp anwies, ihr Mr. Butlers Büro zu öffnen. Eine Kriminale, keine Frage.


  Weisungsgemäß schloß sie auf. Für Mrs. Ortega stellte das, was sich hinter der Tür zu Charles Butlers Büro verbarg, eine Hölle für Putzfrauen dar, die auf Erden schwere Schuld auf sich geladen hatten. Daß Mr. Butler ihr den Schlüssel gegeben hatte, war ihr gar nicht recht. Am Ende dachte er noch, sie würde sich irgendwann erweichen lassen, dort auch sauber zu machen. Aber da hatte er die Rechnung ohne Shannon Ortega gemacht. Sie kannte ihre Rechte. Zwingen konnte er sie zu so was nicht.


  Zuerst hatte sie sich natürlich gefreut, als die Wohnung gegenüber frei geworden war und Mr. Butler sein Büro ausgelagert hatte. Damit kamen ihr die widerlichen Papier- und Bücherberge aus den Augen, und er lief ihr beim Staubsaugen und Wischen nicht ständig vor die Füße. Aber da drüben so was wie Ordnung herzustellen war praktisch ein Ding der Unmöglichkeit, damit wollte sie nichts zu tun haben. Ein für allemal nicht! Aus die Maus! Schön, die Wände waren frisch getüncht, aber das war auch schon alles. Die Fensterscheiben waren wie aus Milchglas, und zwischen den Papier- und Zeitungsstapeln spannten in dem beruhigenden Gefühl, daß ihnen hier nichts passieren konnte, bedachtsam Spinnen ihre Netze. In die anderen Zimmer hatte sie nicht mal einen Blick geworfen, das wollte sie ihrem schwachen Herzen nicht zumuten.


  Ach du dickes Ei, dachte Mrs. Ortega, als sie die Kriminale lächeln sah. Es war kein freundliches oder zufriedenes Lächeln. Die Kriminale lächelte wie eine Katze, die eine zappelnde Maus zwischen den Zähnen hat.


   


  Der Fahrstuhl war kurz vor dem fünfzehnten Stock stecken geblieben, und in der Finsternis berieten die Fahrgäste, was zu tun sei, wenn die Kabine abstürzte. Einer hatte irgendwo gelesen, man solle auf und ab springen. »Dann hast du nämlich«, erläuterte er seinen faszinierten Zuhörern, »eine Fiftyfifty-Chance, daß du gerade in der Luft bist, wenn die Fahrstuhlkabine nach unten kracht.«


  »Und daß Sie sich dabei die Beine brechen«, ergänzte Charles. »Denn Ihre Fallgeschwindigkeit ist ja dieselbe wie die des Fahrstuhls.«


  Erstaunlicherweise war der Elfjährige der einzige, dem die Gesetzmäßigkeiten von freiem Fall und Schwerkraft einzuleuchten schienen. Die anderen hopsten wie wild in der Gegend herum.


  Von draußen ermahnte ein Feuerschutzbeauftragter sie über Lautsprecher, Ruhe zu bewahren. »Hört auf mit dem Blödsinn, ihr Knallköppe!«


   


  Mrs. Ortega wich bis an die Wand zurück. Die Kriminale hatte ihr geschickt den Fluchtweg abgeschnitten.


  »Ich nicht können Englisch«, sagte sie. Dabei sprach sie, Amerikanerin in der vierten Generation, kein Wort Spanisch, dafür aber um so geläufiger New Yorkerisch.


  Nachdem er den Straßennamen ein paarmal geduldig wiederholt hatte, war Charles mit dem des Englischen nicht mächtigen Taxifahrer zu einer gütlichen Einigung gekommen. Leider entpuppte sich der Mann als enttäuschend gesetzestreu und ließ jeden beruflichen Ehrgeiz vermissen. Er machte keine gewagten Überholmanöver, nahm vor jeder Ampel, die auf Gelb stand, brav Gas weg und sah gewissenhaft nach rechts und links, ehe er bei Grün über die Kreuzung fuhr.


  Es war zum Auswachsen.


  Charles verkrampfte sicherheitshalber die Hände im Schoß, um dem Fahrer, der offenbar zum ersten Mal am Steuer eines Taxis saß, nicht vor lauter Ungeduld den Hals umzudrehen. Das würde schon der nächste Fahrgast besorgen.


   


  Charles traf Mrs. Ortega auf dem Gang. Mit gesenktem Kopf, den Blick auf den Teppich geheftet und entschlossen, sich auf ihrem Weg zum Fahrstuhl und in die Freiheit nicht aufhalten zu lassen, eilte sie an ihm vorbei. »Wiedersehen! Bis zum nächsten Mal«, sagte Charles freundlich, was ihm als Antwort nur ein wütend gezischtes »Scheißcops!« eintrug.


  Die Tür zum Büro stand offen. Er ging durch die kleine Diele und betrat eine Welt der Ordnung. Die Fenster blinkten, Teppich und Schreibtisch waren vom Papierwust befreit, man sah wieder die schöne dunkle Maserung der Schreibtischplatte, so wie er sie von der Auktion bei Sotheby’s in Erinnerung hatte. Auf dem Mahagonischrank standen Aktenordner, an denen noch die Preisschilder klebten, flinke Hände mit rot lackierten Fingernägeln rückten gerade weitere, prall mit Akten gefüllte Ordner in den Fächern zurecht. Im Bücherregal standen zwölf Fachzeitschriftenjahrgänge und eine kleine Handbibliothek.


  Mit einiger Mühe schloß Mallory die Schranktür. »Du mußt auf Computer umstellen, Charles«, sagte sie. »So geht das nicht weiter.«


  »Hallo, Kathleen.« Er küßte sie auf die Wange und sank in einen bequemen Sessel, den er schon fast vergessen hatte. »Entschuldige, es ist nicht meine Art, mich um einen halben Tag zu verspäten. Du hast ja wahre Wunder gewirkt.« Zu diesem schönen Raum mit den alten Möbeln und den Tiffanylampen paßte einfach nichts Technisches, fand er, nicht mal eine Schreibmaschine oder ein Bleistiftanspitzer. »Wahre Wunder«, wiederholte er, als könne er damit das Thema Computer aus der Welt schaffen.


  In den zwei Jahren ihrer Bekanntschaft hatten sie schon oft darüber gesprochen. Sein Widerstand gegen die neue Technik war ihr unbegreiflich, zumal er sich auf dem Gebiet der elektronischen Datenverarbeitung bestens auskannte, ja sogar einen viel beachteten Artikel über junge Computertalente geschrieben hatte, zu dem er von Mallory inspiriert worden war. Sie konnte jede beliebige Software so abrichten, daß sie auf Wunsch Männchen machte und den Mond anbellte.


  »Wir könnten hier die besten und modernsten Computersysteme installieren«, sagte sie.


  »Du weißt ja, wie altmodisch ich bin.« Daß sie‹wir›gesagt hatte, war ihm nicht entgangen und kam ihm verdächtig vor.


  Als der Türsummer ertönte, war das für Charles eine willkommene Unterbrechung. Computer vertrugen sich einfach nicht mit seinen geliebten Antiquitäten und dem Perserteppich, der aussah, als sei er für dieses Zimmer eigens gemacht worden. Der Knüpfkünstler, der inzwischen gut und gerne hundert Jahre tot war, mußte bei seiner Arbeit den Raum auf rätselhafte Weise deutlich vor Augen gehabt haben.


  Der nervende Summton war noch nicht verstummt. Weil das Geräusch derart penetrant war, tippten die meisten Besucher den Summer nur einmal an. Der dickfellige Dauerton konnte nur bedeuten, daß auf dem Knopf der Daumen von Herbert Mandrel aus Apartment 4 A lag.


  Charles machte auf. Vor ihm stand ein kleiner, drahtiger Mann mit ruhelosem Gesicht und argwöhnischen Augen, der eine geradezu ansteckende Nervosität verbreitete.


  »Haben Sie mal ’ne Minute Zeit?»fragte er und flutschte unaufgefordert an Charles vorbei. Vor Mallory, die ihm den Weg in die Diele versperrte und keine Anstalten machte, beiseite zu treten, kam er zum Stehen, legte den Kopf schief und fixierte sie starr mit einem Auge, als gelte es, einen Vampir zu bannen. Mallory, die ihn um gut zehn Zentimeter überragte, musterte Herbert mit deutlichem Widerwillen.


  »Ehrlich gesagt nein, Herbert«, antwortete Charles, obgleich er natürlich wußte, daß er diese Frage nicht hätte wörtlich nehmen dürfen. Es war einfach Herberts Art, einen zu begrüßen.


  »Es wird immer gefährlicher«, verkündete Herbert. »Alle sind heutzutage bewaffnet.«


  »Alle?«


  »Henrietta aus dem dritten Stock zum Beispiel.«


  »Die hat ihren Revolver doch schon länger, hat sie mir erzählt. Seit sieben Jahren, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Das wußte ich nicht. Sonst hätte ich schon früher was unternommen.« Bis auf seine Füße war alles an Herbert in ständiger Bewegung. Die Augenbrauen zuckten, der Kopf ruckte hin und her, ein spitzer Finger spießte in die Luft. »Wissen Sie, daß eine Revolverkugel durch vier Stockwerke hindurch einen völlig Unschuldigen treffen kann? Wenn Sie nicht dafür sorgen, daß die Schußwaffe aus dem Haus kommt, werde ich entsprechende Schritte einleiten.«


  »Nämlich?« Dumme Frage. Herbert hatte für Probleme jeder Art – vom tropfenden Wasserhahn bis zur kaputten Glühbirne im Hausflur – nur eine Lösung parat.


  »Einen Mieterstreik. Die anderen weiß ich geschlossen hinter mir. Ich will, daß die Kanone verschwindet. Sofort!« Der Zeigefinger hätte um ein Haar Charles’ Gesicht getroffen.


  Mallory trat einen Schritt vor, aber Charles winkte ab. Er machte die Tür ein Stück weiter auf. Doch gegen zarte Andeutungen war Herbert immun. Das »Zieh endlich Leine!« mußte für ihn verbal artikuliert werden.


  »Henrietta ist in einem Schießklub und hat einen Waffenschein, dagegen kann ich überhaupt nichts machen.«


  »Und was ist, wenn ich mir auch ’ne Kanone zulege?«


  »Moment! Habe ich das richtig verstanden? Falls Henrietta mal versehentlich abdrückt, wollen Sie ihre Kugel abschießen, wenn sie durch die Dielenbretter kommt, ja?«


  »Ich mach’s. Ich kauf mir ’nen Ballermann.«


  Mallory tippte ihm auf die Schulter. Als er zusammenzuckte, stemmte sie lächelnd eine Hand in die Hüfte, so daß der Blazer aufschlug und das Holster mit dem Revolver zum Vorschein kam. Herbert kriegte kugelrunde Augen.


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, Freundchen«, sagte sie mit seidenweicher Stimme und ging Schritt für Schritt auf den zurückweichenden Herbert zu. »Wenn ich Sie mit einer Kanone sehe, wenn ich auch nur läuten höre, daß Sie eine Kanone haben, komme ich nachsehen, ob es mit dem Waffenschein seine Richtigkeit hat. Alles klar?« Sie legte ihm einen langen roten Fingernagel auf die Brust.


  Herbert erbleichte und machte auf dem Absatz kehrt. Voller Hochachtung registrierte Charles, daß er von selbst wieder ging, und zwar so rasch, daß er sich nicht mal die Zeit nahm, die Tür hinter sich zu schließen.


  Charles sah sich erleichtert in der leeren Diele um.


  »Ein bewaffneter Herbert wäre ein Albtraum für mich!«


  »Den Waffenschein kriegt er nie, wenn er im Computer einen Vermerk als psychisch instabil hat.«


  »Du willst doch nicht sagen –«


  »Durch eine kodierte Hintertür habe ich jederzeit Zugang zu den Rechnern der Polizei.«


  »Es wäre mir lieber, wenn du mir solche Sachen nicht erzählen würdest, Kathleen.«


  »Du redest wie Markowitz.« Sie ging zu dem an die hundert Jahre alten Schreibtisch hinüber, fuhr mit der Hand über die blankpolierte Platte und rückte sich wie zum Probesitzen auf dem Schreibtischsessel zurecht.


  »Die Mieterunterlagen hab ich nebenan gestapelt und den ganzen wissenschaftlichen Kram auch. Es sind Berge, Charles. Wenn ich es mit einem Scanner auf Disketten rüberbringe, bleiben nur noch ein paar Zentimeter.«


  Damit waren sie also wieder beim Thema. »Ich arbeite aber lieber mit einem Stück Papier, da habe ich ein besseres Gefühl für die Realitäten.«


  »Das kannst du nicht mehr, Charles. Eines Tages finde ich dich noch lebendig begraben unter einer Papierlawine.«


  »Einmal im Monat kommt mein Steuerberater und nimmt mir eine große Plastiktüte von dem Zeugs ab.«


  Mallory verzog keine Miene. »Im nächsten Monat schickst du ihm eine Diskette über Modem, da spart er sich eine Fahrt und einen Leistenbruch.«


  »Das ist ja gerade mein Einwand gegen Computer, Kathleen: Irgendwann wird es keine zwischenmenschlichen Beziehungen mehr geben, dann gehen unsere Sozialkontakte nur noch über elektronische Netze.«


  Natürlich wußte er, daß sie im Grunde recht hatte. Er konnte nicht wie Louis Markowitz eine Ordnung schaffen, die auf Außenstehende wie Chaos wirkte. Je mehr Details und Daten sich auf Louis’ Schreibtisch gehäuft hatten, desto besser konnte er denken. Charles’ Unordnung war Konfusion in Reinkultur. Er sah sich in dem makellos aufgeräumten Büro um und überlegte, wann die Papierfluten ihn wieder überrollen würden.


  Sie merkte, daß er die weiße Fahne schon gehißt hatte, und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Du brauchst mich. Morgen fange ich an. Ich nehme eins der Hinterzimmer.«


  »Zum Arbeiten? Wie kämst du dazu, für mich zu arbeiten?«


  »Mit dir. Als Teilhaberin.« Sie stand auf und legte einen Scheck auf den kleinen Beistelltisch aus Kirschbaumholz.


  Auf dem Scheck stand der Name einer großen Versicherungsgesellschaft. Die Abwicklung von Lebensversicherungen dauerte normalerweise zwei Monate und nicht zwei Wochen. Sie hatte den Vorgang offenbar beschleunigt. Mit ihren Hackertalenten? Oder mit der Waffe in der Hand?


  »Damit kann man eine Menge Computerelektronik kaufen«, sagte sie. »Abgemacht?«


  Man konnte sich Kathleen Mallory schwer auch nur vorübergehend im Team vorstellen – von einer Teilhaberschaft ganz zu schweigen. Es war ihr schwer beizubringen gewesen, daß die Polizei außer ihr noch ein paar andere Mitarbeiter beschäftigte.


  Sie ist ihren Weg immer allein gegangen, stand in dem Brief von Louis, den Charles an dem Tag geöffnet hatte, als Markowitz tot aufgefunden worden war. Sie hat nie mit Kollegen in Kneipen herumgesessen, hat nie erfahren, wie es ist, ausgebrannt und ganz am Ende zu sein. Sie hält sich lieber an ihre Maschinen.


  Louis Markowitz’ Brief hatte ihn geehrt, aber auch nachdenklich gemacht. Warum war er an ihn gerichtet, warum nicht an Rabbi Kaplan oder jemanden, den Louis schon länger kannte?


  »Kathy ist ein Sonderfall«, hatte Louis gesagt. »Und du bist Spezialist für Sonderfälle.«


  Der Rabbi oder ein Pfarrer wären dieser jungen Frau, die Louis in seinem Brief als eine amoralische Wilde bezeichnet hatte, wohl auch kaum gewachsen gewesen.


  Als meine Helen vor ein paar Jahren starb, hätte Kathy am liebsten die ganze Menschheit ermordet. Nur mit Mühe konnte ich sie davon überzeugen, daß es nicht in Ordnung wäre, den Chirurgen abzustechen, der Helen nicht hatte helfen können. Wenn ich tot bin, wird Commissioner Beale sie zunächst beurlauben. Mach ihr klar, daß das bei der Polizei so üblich ist und daß es mir nicht recht wäre, wenn man Beale an den Eiern aufgehängt in irgendeinem Durchgang fände.


  Sie hatte das mit dem Zwangsurlaub bereitwillig geschluckt, hatte in dieser Sache widerspruchslos seinen Rat angenommen. Warum hatte ihn das nicht mißtrauisch gemacht? Wahrscheinlich, weil er ein Trottel war.


  Und was war ihm noch alles entgangen? Es hatte wenig Sinn, ihr direkte Fragen zu stellen. Für Mallory war er wohl wirklich so was wie ein Freund. Ein Freund, den man gelegentlich ins Vertrauen zieht – allerdings mit Vorbehalten. Er würde sich damit begnügen müssen, Schadensbegrenzung zu betreiben.


  Charles Butler ließ seinen Blick noch einmal durch den schönen, harmonischen Raum gleiten. Beiden war klar, daß er sie brauchte, auch wenn das umgekehrt nicht der Fall war. Mallory brauchte weder ihn noch sonst einen Menschen auf der Welt. Kathleen Mallory als Teilhaberin – das würde ihn schlaflose Nächte kosten. Wenn er nur daran dachte, was sie mit den Computern wildfremder Leute anstellte, ohne deren Wissen und Billigung …


  Ihr besonderes Talent wäre vor dem Computerzeitalter keinen Pfifferling wert gewesen. Erstaunlich, dieser Weitblick des genetischen Entwurfs, dachte er. Jede Begegnung mit einem Menschen, der ein angeborenes Talent besaß, war für Charles wie ein Fenster, durch das er einen Blick in die Zukunft der ganzen Menschheit tun konnte. Was er durch das Fenster sah, das Kathleen Mallory ihm geöffnet hatte, war aber doch sehr beängstigend. Eine Teilhaberschaft mit ihr wollte sorgfältig bedacht sein. So sorgfältig wie der Gang über ein Minenfeld oder der Absprung aus einem völlig intakten Flugzeug. Louis Markowitz hätte ihn in dieser Auffassung zweifellos bestärkt. Im Geiste sah er ihn die Augen verdrehen und bedenklich den Kopf wiegen. »Nicht sehr empfehlenswert, Charles«, hörte er ihn ironisch sagen. »Laß lieber die Finger davon, mein Freund.«


  »Abgemacht, Kathleen. Willkommen in der Firma.« Er streckte ihr die Hand hin, und Kathleen schlug ein.


  »Jetzt, wo wir Partner sind, kannst du ebenso gut Mallory zu mir sagen.«


  »Damit du mich Butler nennen kannst? Nein, besten Dank, dazu kennen wir uns zu gut. Es käme mir unnatürlich vor.«


  »Na gut, dann eben Charles. Wenn die Sachen kommen, brauchst du den Empfang nur zu quittieren.« Sie reichte ihm eine Visitenkarte. »Hier, ein Muster. Gefällt es dir?«


  Von wegen Muster … Ausgesucht gutes Papier, zweifarbiger Druck. Sie mußte die Bestellung vor mindestens zwei Wochen, vielleicht schon am Tag der Beerdigung aufgegeben haben.


  »Kathleen …«


  »Mallory.«


  »Pardon. Ich bin da über eine Formulierung ins Grübeln gekommen. Diskrete Ermittlungen. Das klingt ganz nach Privatdetektiv.«


  »Was gefällt dir daran nicht, Charles?«


  »Wir sind eine Consulting-Firma.«


  »Und was macht ein Consultant, Charles?«


  »Wenn ein Kunde mit einem Problem zu mir kommt, prüfe ich den Fall und biete ihm eine Lösung an.«


  Sie hauchte ihm einen Kuß auf den Scheitel und ging zur Tür, als sei damit alles gesagt. Aber so einfach war es natürlich nicht, denn Charles Butlers Spezialgebiet war die Suche nach praktischen Anwendungsgebieten für neue Intelligenzformen und ausgefallene Talente. Die Kleinigkeit, daß ihr Name vor dem seinen stand – Mallory and Butler, Ltd. – war ihr wohl gar nicht erst der Erwähnung wert.


  »Moment noch!« rief er, als sie schon an der Tür war. »Brauche ich nicht eine Zulassung für so was?«


  »Hast du schon.«


  »Wie–« Dumme Frage! Natürlich hatte sie das in einer Nacht- und Nebelaktion über den zuständigen Computer erledigt. Der Rechner führte ihn jetzt, ob er wollte oder nicht, als ordnungsgemäß zugelassenen Privatdetektiv, während sie ihren Status als Polizistin behielt, die allerdings zur Zeit beurlaubt und deshalb gewissen Einschränkungen unterworfen war.


  Die Partnerschaft bestand erst wenige Minuten, und schon hatte sie ihn über den Tisch gezogen. Das konnte unmöglich legal sein, es gab schließlich Regeln und Vorschriften und … Sie lächelte. Die Tür klappte zu.


  Schon nach wenigen Sekunden war ihm, als habe er etwas verloren. Immer ging es ihm so mit ihr. In jedem Zimmer, das sie verließ, blieb ein Vakuum zurück, ein leise nach Chanel duftender leerer Raum.


  Nur in Tagträumen hatte er jemals mit dem Gedanken gespielt, zwischen ihnen könnte irgendwann einmal mehr sein als nur Freundschaft. Sie war eine schöne junge Frau, er ein Mann mit einer lächerlich großen, lächerlich gebogenen Nase, einem liebenswürdig verrückten Lächeln und nach Meinung nicht weniger seiner Mitmenschen auch sonst noch etlichen Macken.


  Sein eidetisches Gedächtnis rief die letzte Seite von Markowitz’ Brief auf und projizierte sie mit allen Einzelheiten – von den Falzen im Papier bis zu den schwarzen Tintenklecksen des Füllers, den Louis stets benutzte – auf eine freie Wandfläche.


   


  »Sie hat bis auf die paar Wochen in der Ausbildung nie praktisch gearbeitet, und ich möchte nicht, daß sie es jetzt tut, um mir über den Tod hinaus auf den Fersen zu bleiben. Es ist hart zu wissen, daß ich nicht immer da sein kann, um sie zu schützen.


  Sie hat ihre ganze Kindheit auf der Straße verbracht, hat sich Frühstück, Mittag- und Abendessen und auch ihre Schuhe zusammengeklaut. Sie kennt keine Angst und glaubt fest, daß gegen ihren schlauen Kopf (oder aber gegen ihre Kanone) keiner ankommt. Das Dumme ist, daß sie wirklich ganz schön clever ist und verdammt gut schießen kann, so daß die Vorstellung gar nicht so abwegig ist.


  Einigermaßen beängstigend, was?«


   


  Louis fehlte ihm sehr. Zum letzten Mal hatte er ihn an dem Tag der Briefübergabe gesehen. Wie behutsam er sein Sherryglas in der Hand gehalten hatte! Seine Bewegungen, seine Haltung hatten trotz seines Übergewichts eine unglaubliche Leichtigkeit. In Ruhestellung erinnerte er auf den ersten Blick an einen verfetteten Basset. Doch wenn sich das schwere, faltige Gesicht zu einem Lächeln verzog, verlor sich diese Vorstellung, und sein ganzer Charme kam zum Vorschein. Man lächelte unwillkürlich zurück. Es war schon vorgekommen, daß harte Burschen in Handschellen zurückgelächelt hatten.


  Hatte Louis gewußt, wer ihn ermorden würde? War es der Mann gewesen, der alte Damen abschlachtete? Denn ein Mann mußte es wohl gewesen sein. Frauen lag diese Art von Gewalttätigkeit nicht. Ein Mann von überragender Intelligenz. Wenn Louis fürchtete, Mallory könnte ihm nicht gewachsen sein, war er intellektuell eindeutig Spitzenklasse.


  Aber du knobelst an dem falschen Rätsel herum, mein Freund, sagte sich Charles. Louis hat nicht verlangt, daß du seinen Mörder jagst, sondern daß du dich um seine Tochter kümmerst, und das ist entschieden die größere Herausforderung.


   


  Mallory schaltete den Motor aus und rückte sich bequemer zurecht, während Jonathan Gaynor das Taxi zahlte und das Apartmenthaus betrat. Von Montag bis Freitag hatte er einen festen Tagesablauf, und sie ließ ihn bis zur Dämmerung nicht aus den Augen. Alle Morde waren tagsüber begangen worden.


  Der leichte Septemberwind wehte den würzigen Duft von frisch gemähtem Gras durchs Wagenfenster. Mallory schätzte die sauberen Straßen, den gepflegten Park, die wohltuende Ordnung von Gramercy Park. Die Ruhe, die blühenden Blumen – all das war so anders als überall sonst in der Stadt, daß sie ein in ihrem Workaholic-Leben völlig ungewohntes Gefühl von Frieden überkam. Sie sah zu dem Schuppen hinüber, wo Anne Cathery, von ihren Perlen umgeben, unter einem Müllsack auf der blutgetränkten Erde gelegen hatte. Nur wenige Meter von dieser Stelle entfernt saß heute auf einer Bank Henry Cathery, der Enkel des Opfers.


  Er sah nicht aus wie einundzwanzig, sondern wirkte eher wie ein zu groß geratener Zwölfjähriger. Auch er war ein Gewohnheitsmensch, der zwar zu unterschiedlichen Zeiten, aber zuverlässig jeden Tag in den Park kam und sich immer dieselbe Bank aussuchte. Auch an dem Tag, als seine Großmutter ermordet worden war, hatte er demnach nur wenige Meter vom Tatort entfernt gesessen.


  Cathery beschäftigte sich mit seinem Reiseschach, ohne die Welt um sich herum wahrzunehmen. Die Polizei hatte bei ihren Ermittlungen vor zwei Monaten festgestellt, daß es sich umgekehrt genauso verhielt: Alle Pförtner, alle Anwohner waren so sehr an Cathery gewöhnt, daß sie ihn überhaupt nicht mehr sahen. Er war ein ebenso gewohnter Anblick wie die Hydranten, von denen sie auch nicht hätten beschwören können, ob sie nicht einen Vormittag lang verschwunden waren, um dann nachmittags wieder aufzutauchen.


  Pearl Whitman hatte als einzige eine Aussage gemacht, die Cathery für die Zeit des Mordes an seiner Großmutter ein Alibi lieferte. Wie mochte Markowitz das bewertet haben? Da er an Zufälle nicht glaubte, konnte ihm durchaus der Gedanke gekommen sein, daß Pearl Whitman womöglich von ihrer Aussage abgerückt wäre. Oder war es einfach Catherys Pech, daß sie als bisher letztes Opfer hatte herhalten müssen?


  Wer weiß, wie viel an Bösem wohnt in eines Menschen Herz?


  Der Schatten weiß es.


  Mallory lächelte, als sie an diese Sätze dachte, mit denen alle Folgen der alten Radiosendung begonnen hatten. Markowitz hatte sich immer bemüht, sie zu kreativem Denken zu erziehen, zu einer Sicht, die über den Tellerrand hinausging und sich auch an Unkonventionelles wagte. In eine eher unkonventionelle Richtung ging auch ihr nächster Gedanke: daß man sich nämlich Henry Cathery gut als einen Mann von einem anderen Stern vorstellen konnte. Seine Augenbrauen waren wie in ständigem Staunen hochgezogen, um den kleinen Mund lag ein Ausdruck von Verdrossenheit und Ekel wie nach einem versehentlichen Tritt in einen Hundehaufen. Es gab da eine lockere Beziehung zu einer schlampig gekleideten jungen Frau, die sich manchmal neben ihn setzte und auf ihn einredete, ohne Antwort zu bekommen. Richtige Freunde hatte er nicht.


  Ebenso wenig wie Mallory, vor allem nachdem sie und Charles Teilhaber geworden waren.


  Markowitz war vielleicht von dem Persönlichkeitsprofil des FBI abgerückt, das so gut auf Cathery paßte, von Cathery selbst aber war er keinesfalls abgegangen, er hatte nur auf der Korkplatte für ihn gewissermaßen eine eigene Abteilung eingerichtet. Cathery hatte vor kurzem das bisher treuhänderisch verwaltete beträchtliche Vermögen seiner Eltern geerbt, war also auf das Geld seiner Großmutter nicht angewiesen. Mord aus Habgier paßte auf ihn lange nicht so gut wie auf Gaynor.


  Mallory hatte herausgefunden, an welcher Stelle sie für das Observierungsteam der Polizei im toten Winkel stand, und hatte deshalb heute ein Stück näher an Jonathan Gaynors Haus geparkt. Vier Wagen vor ihr hielt ein Taxi. Das Zentnerweib samt Gefolge war diese Woche eine Stunde früher dran. Zuerst stieg der Junge aus, dann der kläffende Dobermannwelpe. Ein Pförtner half dem Taxifahrer, Taschen und Tisch, Grammophon und Schachteln auszuladen. Als das Zentnerweib sich aus dem Fahrzeug kämpfte, ging Mallory die Beschreibung einer gewissen technisch begabten Hochstaplerin durch, die sie auf einem Fahndungsblatt gelesen hatte. Größe und Gewicht, der jugendliche Gehilfe, der Hund – alles stimmte, nur nicht das Alter des Dobermanns. Das Fahndungsblatt war mehrere Jahre alt, dieser Hund aber höchstens ein halbes Jahr.


  Bisher war ihr einziger Zugang zum Gramercy Square die Verbindung zwischen Charles und Edith Candle, der Frau, die in dem Untersuchungsbericht der Börsenaufsicht erwähnt war und den lebenden Beweis für Markowitz’ These lieferte, daß die Welt eben doch ein Dorf war. Wenn ich es schaffe, dachte Mallory, mich mit dem Zentnerweib anzufreunden oder sie irgendwie unter Druck zu setzen, kann sie mir vielleicht zu Kontakten mit ihrer exklusiven Kundschaft verhelfen, und ich brauche nicht mehr hier im Wagen herumzulungern.


  Sie richtete ihr Teleobjektiv auf das Gesicht des Zentnerweibs. Sie war nicht so hellhäutig, wie Mallory zuerst gedacht hatte. Die Iris waren dunkel, schimmerten bläulich und rollten wie gut geölte Kugellager in den Augen mit der Mongolenfalte herum. Die Gesichtshaut hatte einen mediterranen Olivton, Nasenlöcher und Lippen waren klassisch afrikanisch. Heute hing ihr das rötlichbraune Haar glatt über die Schultern. Wie viele Rassen wohnten wohl in diesem gewaltigen Körper? Eine Frau wie Mutter Erde.


  Das Zentnerweib zündete sich einen schwarzen Zigarillo an und rief den Jungen. Seltsam schwerfällig, mit schleppenden Schritten und hängendem Kopf, kam er zu ihr hingetappt. Was war los mit ihm?


  Die erstaunlich zierlichen Füße unter dem langen bunten Baumwollrock des Zentnerweibs bewegten sich rasch auf den Eingang zu. Sie sprach Spanisch mit dem Taxifahrer, Französisch mit dem Jungen und Englisch mit dem Pförtner, dann schloß sich die Glastür hinter ihr und ihrem Gefolge.


  Die Sonne, die Mallory warm ins Gesicht schien, verfinsterte sich jäh.


  »Bitte verhaften Sie diese Person!«


  Durch das heruntergekurbelte Wagenfenster sah Mallory eine Mittfünfzigerin vor sich stehen. Sie hatte ein verkniffenes Gesicht und trotz des erschlafften Kinns und der verquollenen Augen in dem Nest von Krähenfüßen sattbraunes Haar ohne jede graue Strähne. Das Leinenkostüm war von Lord & Taylor, die Perlenkette echt.


  »Haben Sie nicht gehört? Bitte verhaften Sie sofort diese Person!«


  Die Frau deutete auf die Tür, hinter der Zentnerweib, Junge und Hund verschwunden waren.


  »Ich wiederhole mich nicht gerne.« Die gut gekleidete ältere Dame hatte offenbar Übung darin, bissige Hunde auf Lieferanten zu hetzen.


  »Ich bin nicht bei der Polizei, Lady.«


  »Erzählen Sie mir doch nichts!«


  »Ich–«


  »Zuerst hatte ich ja auch meine Zweifel, weil Ihr Wagen so ordentlich war. Aber jetzt …«


  Mallory warf einen Blick auf die Rückbank. Zeitungen und Sandwichhüllen lagen zwischen Notizbüchern und Fast-food-Schachteln, Strohhalmen und Zuckerwürfeln, Ketchup- und Senftütchen, leeren Filmspulen, weißen Plastiktüten mit dem Aufdruck des Drugstores, in dem sie ihr Fotomaterial kaufte, und einem angebissenen Sandwich. Der ganze Wagen war vollgemüllt mit allem, was sich so ansammelt, wenn man Stunden und Tage in einem Observierungsfahrzeug sitzt. Ein Schild am Wagen hätte nicht verräterischer sein können.


  Käme das Coffey zu Ohren, würde er sich totlachen. Und sie schleunigst vom Dienst suspendieren – ohne Gehaltsfortzahlung, Waffe und Dienstausweis.


  »Ich bin nicht bei der Polizei.«


  »Diese vielen Kaffeebecher … Und der braune Wagen … Sie sind Polizistin, und wenn Sie die Frau da nicht verhaften, melde ich Sie Ihrem Vorgesetzten. Ich kenne Commissioner Beale sehr gut, wir haben den gleichen Zahnarzt.«


  »Ich bin nicht–«


  »Sie haben also nicht in dieser und der letzten Woche hier auf der Lauer gelegen?«


  »Ich bin Privatdetektivin.«


  »Was?«


  Mallory gab ihr eine Visitenkarte. »Der Commissioner sieht es bestimmt nicht gern, wenn wir seinen Leuten ins Handwerk pfuschen«, sagte sie.


  Mit skeptisch heruntergezogenen Mundwinkeln las die Frau, was auf der Karte stand.


  »Diskrete Ermittlungen? Es darf gelacht werden …«


  In diesem Moment kam Jonathan Gaynor aus dem Haus. Mallory ließ den Motor an und legte den Gang ein. Er hatte sich umgezogen und eine Baseballkappe aufgesetzt, aber sie hätte ihn auch von weitem allein an der Körpersprache erkannt. Mit seinem langbeinigen Schlenkergang sah er aus wie eine Vogelscheuche, die der Wind vor sich hertreibt.


  Trotz seiner linkischen Bewegungen wirkte er nicht unsympathisch. Brünett, Vollbart, schmales, frisches Gesicht – durchaus ihr Typ. Wäre da nicht der Gedanke gewesen, daß Gaynor womöglich ihren Vater erstochen und zum Sterben allein gelassen hatte.


  Gaynor winkte ein Taxi heran, und Mallory gab Gas.


  Im Rückspiegel sah sie, daß die verkniffene Matrone ihr mit offenem Mund nachsah und Mallorys Visitenkarte warnend schwenkte wie eine rote Fahne.


   


  Rabbi David Kaplan kämpfte verbissen mit den Beinen des Kartentisches. Theoretisch war es ganz einfach, sie auszuklappen, aber die verdammten Dinger wollten nicht so wie er.


  »Das macht sonst immer meine Frau. Sie hat nicht mit Besuch gerechnet.«


  »Gut, daß ich das Bier mitgebracht habe«, sagte Dr. Edward Slope. »Ist irgendwas im Kühlschrank?«


  An sich hätte heute Abend Louis Markowitz für die Verpflegung sorgen müssen. Slopes Frau Donna hatte das so eingeführt. »Erwartet bloß nicht, daß Anna für euch kocht«, hatte sie gesagt, denn Anna hätte sich nie mit belegten Broten begnügt, sondern aufgefahren, was Küche und Keller nur hergaben.


  »Ich bin nun fünfunddreißig Jahre mit dieser Frau verheiratet«, sagte der Rabbi, »aber einen leeren Kühlschrank habe ich bei ihr noch nie gesehen.« Ein Tischbein war glücklich draußen, aber nur, weil er völlig unbewußt die Verriegelung gelöst hatte. Bei seiner Frau dauerte das ganze Unternehmen drei Sekunden. Wahrscheinlich zwang sie den Kartentisch durch schiere Willenskraft, sich aufzustellen und womöglich noch auf seinen vier Beinen allein in die Zimmermitte zu marschieren.


  Slope ging in die Küche und machte den Kühlschrank auf. Er erinnerte sich an den von Louis Markowitz, der früher ganz ähnlich ausgesehen hatte – gefüllt und überwacht von einer Frau, die Einkaufslisten schrieb und Rezepte im Kopf hatte, Reste aufbewahrte und für kommende Mahlzeiten vorsorgte, einen Kühlschrank mit bunt-appetitlichen Früchten und knackigem Gemüse, Gewürzen und geheimnisvollen unbeschilderten Gläsern, in denen Flüssiges schwappte. In Louis’ späterem, frauenlosen Haushalt hatten hinter der weißen Tür nur noch Tüten von der Imbiß- und Salattheke und in den Ecken sonderbare pelzige Gebilde gelegen, die aussahen, als wären sie hergekommen, um auf den Tod zu warten.


  Versonnen betrachtete Slope Anna Kaplans reichlich gefüllte Fächer. Essen ist Liebe, sagte dieser Kühlschrank.


  Er war noch dabei, in Schüsseln und Töpfe und Plastikdosen zu schauen, als es klingelte. Das konnte nur Robin Duffy sein. Die sonst so herzhaft-heitere Stimme des Anwalts tönte heute tief und dumpf wie Trauergeläut. Robin hatte Louis Markowitz viele Jahre gekannt und würde nur schwer über seinen Tod hinwegkommen.


  Dr. Slope langte nach dem Senf.


  Jetzt waren sie drei.


  Vor zwei Wochen war die Beerdigung gewesen. Heute Abend hatten sie sich in stillschweigender Übereinkunft wieder in der alten Freundesrunde versammelt.


  Slope krampfte die Hand um die Plastikdose und machte das gequälte Gesicht eines Mannes, dem man beigebracht hatte, daß Tränen eines Mannes unwürdig waren. Er stellte die Plastikdose auf das Tablett. Was fehlte noch? Als die Türglocke einen vierten Besucher ankündigte, fiel ihm das Tablett aus der Hand.


  Er bückte sich. Der Senftopf war zum Glück robust und noch intakt. Blindlings tastete er auf den Fliesen nach den heruntergefallenen Sachen, fand die Butter, das Messer. Die Augen hatte er dabei fest zugekniffen. Wasserdicht abgeschottet.


  Als er alles zusammengeklaubt hatte, trug er das Tablett in das Arbeitszimmer des Rabbis, das an allen vier Wänden mit Büchern vollgestellt war und in dem zwei alte Freunde und ein hochgewachsener Fremder standen, der gerade das letzte Tischbein herausklappte. Trotz seiner Größe von fast zwei Metern wirkte er unbedrohlich, vielleicht weil er ein so sympathisches Gesicht hatte. Was für eine Nase! Und diese großen, wie in permanentem Staunen aufgerissenen Augen mit der kleinen blauen Iris, umgeben von unverhältnismäßig viel Weiß!


  Slope mochte den Mann auf Anhieb. Er sah seine Freunde an, die – genau wie er – unwillkürlich lächelten.


  »Nehmen Sie sich einen Stuhl, Mr. Butler.«


  »Charles.«


  »Ich heiße Edward.«


  »Also dann zu den Grundregeln, Charles«, sagte Robin Duffy, ein kleiner bulliger Mann, Louis’ Anwalt und seit zwanzig Jahren sein Nachbar.


  »Die kennt er schon. Von Louis«, sagte Rabbi Kaplan und rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran. »Charles hat zwölf Pfund Nickel- und Dime-Münzen mitgebracht.«


  »Finde ich gut, wenn einer angetreten ist, in großem Stil zu verlieren«, sagte Robin Duffy in das etwas beklommene Schweigen hinein.


  »Louis hat dich also zu unserer Runde eingeladen?« Slope gab die Karten und suchte sich die Zutaten für ein Rauchfleisch-Sandwich zusammen.


  »Ich habe seinen Stuhl geerbt.« Charles musterte mit Kennerblick das Tablett und entschied sich für Cheddar. Schweizerkäse war im Geschmack entschieden zu kräftig für das zarte Hühnerfleisch. Er holte den Brief aus der Jackentasche, reichte ihn Slope und ließ sich von ihm dafür das Mayonnaiseglas geben.


  Der Arzt betrachtete die aus vielen Jahren gemeinsamer Arbeit so vertraute Schrift. Louis’ Freund deutete auf den dritten Absatz, in dem tatsächlich von einer Erbschaft die Rede war. Stumm wurde der Brief weitergegeben. Die ausgeteilten Karten blieben liegen. Louis’ Freund hatte wohl mehr als nur einen Stuhl geerbt.


  »Ich habe ja schon immer gesagt, daß die Pokerrunde nur ein Vorwand ist, um über Kathys Erziehung zu reden«, bemerkte Duffy und reichte den Brief weiter über den Tisch. Er machte eine Flasche Bier auf und griff nach seinem Blatt. »Hat Lou dir mal erzählt, wo er sie aufgelesen hat?«


  »Nein.«


  »Sie war zehn oder elf, als er sie dabei erwischte, wie sie einen Jaguar knacken wollte. Er packte sie am Kragen, und sie schlug wie wild um sich. Ja, und da blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mit nach Hause zu nehmen, wenn er nicht ausgerechnet den Abend, an dem seine Frau Geburtstag hatte, mit endlosem Hickhack auf dem Jugendgericht zubringen wollte.«


  Jetzt griff Slope nach seinen Karten. »Aber Helen hat gedacht, er hätte ihr Kathy zum Geburtstag mitgebracht, und hat sich an diesem Geschenk die nächsten zwölf Jahre gefreut.«


  Charles lächelte. Er selbst hatte noch nie gepokert. Sein fotografisches Gedächtnis projizierte aus einem anerkannten Fachbuch die Regeln des Pokerspiels auf die leere Tischplatte. Aber von einem Doomsday Stud mit wilden Zweiern stand nichts im Hoyle. »Für Louis muß es eine große Genugtuung gewesen sein, daß sie so gut geraten ist und daß sie sich dafür entschieden hat, auch zur Polizei zu gehen.«


  Die anderen drei sahen von ihren Karten hoch und maßen ihn mit mitleidigen Blicken.


  »Na ja, Tischmanieren hat Helen Markowitz ihrer Kathy immerhin beigebracht …« Duffy besah sich die offen aufgelegte Karte. »Ich setze einen Nickel. Aber an der Mentalität der Kleinen hat das nichts geändert. Zur Polizei ist sie gegangen, weil sie da die Chance hatte, mit Hilfe ihrer Computer interessantere Sachen zu klauen. Und das macht sie immer noch. Mit Erfolg.«


  »Genau.« Slope zündete sich eine Zigarre an und schob sein Geld in die Mitte. »Ich halte den Nickel und erhöhe um einen Dime. Durch Kathy kam Louis an alles heran, was für ihn wichtig war. Ein paarmal hatte er echt Grund, sich um seine Pension zu sorgen. Als sie den FBI-Computer geknackt hatte, hat er sich bekreuzigt. Pardon, Rabbi!«


  »Unglaublich, was sie sich alles geleistet hat.« Duffy heuchelte Unzufriedenheit mit seiner Hand und schob widerwillig seinen Dime in die Mitte.


  »Wißt ihr noch, wie Helen die Göre in der Uni zu dem Kindercomputerkurs angemeldet hat?«


  »Natürlich«, sagte der Anwalt. »Helen war selig. Endlich interessierte sich Kathy mal für etwas nicht Gesetzwidriges. Und wißt ihr noch, wie sie geweint hat, als rauskam, was die Kleine in dem Kurs gelernt hatte?«


  »Die Überweisung von der Sparkasse meinst du …« Slope gab noch einen Nickel in den Pott, als die nächste offene Karte auf die Tischfläche klatschte.


  »Genau.« Robin Duffy mußte lächeln und machte schnell wieder ein ernstes Gesicht, um sich nicht seine Hand zu verderben, die sich durch die neue Karte leicht gebessert hatte. »Kathy begriff einfach nicht, warum Helen weinte. Wer drei Wochen vor Weihnachten zwanzigtausend Dollar mehr auf dem Girokonto hat, muß sich doch eigentlich freuen, fand sie.«


  »Und dann hat sie sich gesagt«, ergänzte Rabbi Kaplan, »daß Helen als Jüdin ja vielleicht manche Dinge anders sieht …«


  In den folgenden vier Stunden erfuhr Charles, daß man Pokern nicht aus einem Buch lernen kann und daß Helen an Kathy wahre Wunder gewirkt hatte. Nach einem halben Jahr hatten Mr. und Mrs. Markowitz die Kleine zum Einkaufen mitnehmen und ihr sogar minutenlang den Rücken kehren können, weil ihre Diebereien Helen zum Weinen brachten. Helen hatte so gute Arbeit geleistet, daß Kathy überall als junge Dame hätte durchgehen können. Nur die engsten Freunde wußten, was sie wirklich war: eine geborene Diebin, abgebrüht und ohne Unrechtsbewußtsein. Und trotzdem hat Louis Markowitz von den fünf Milliarden Menschen auf dieser Erde sie am meisten geliebt.


  Nach dem Sparkassenfiasko hatten sie Kathy aus dem Computerkurs genommen. Den Übungsleiter hatte der Verlust einer so vielversprechenden Schülerin sehr bekümmert. Die Sache mit der Überweisung sei doch geregelt, sagte das blasse Männchen mit der dicken Brille, die Bank habe den Verlust überhaupt nicht bemerkt. Warum wollen Sie das Kind rausnehmen, hatte er ehrlich ratlos gefragt. Es trifft die Kleine sehr. Sehen Sie, gleich fängt sie an zu weinen …


  Wie hätte Louis diesem gütigen kleinen Mann mit der himmlischen Geduld und der sanften Stimme klarmachen sollen, daß es kein richtiges Kind war, das er an der Hand hielt? Kathy hätte man den lieben langen Tag lang mit Nadeln stechen können, ohne ihr eine Träne zu entlocken. Sie hatte keine einzige verwundbare Stelle.


  Weil ihm das Risiko zu groß war, Kathy noch einmal auf Zivilisten loszulassen, nahm Louis sie nach der Schule mit ins Büro. Dort führte er sie zu den Computerterminals. Alles Schrott, sagte er zu dem mageren kleinen Ding, das ihm damals kaum bis zum obersten Jackenknopf reichte. Wir haben keine guten Programme, keine anständige Hardware. Und das, was wir haben, ist meist kaputt, mein PC streikt auch schon wieder. Wenn du ihn in Ordnung bringst, darfst du damit spielen.


  Sie war knapp zwei Zentimeter größer, als sie eines Tages geheimnisvoll lächelnd in seinem Büro erschien, einen Stapel bedrucktes Computerpapier auf den Tisch packte und sich still wieder davonmachte. Nachdem Helen ihren kleinen Engel abgeholt hatte, saß Louis noch lange am Schreibtisch und arbeitete sich durch die Personalakten, die seine diebische Tochter dem Computer entlockt hatte. Nie hätte er geglaubt, daß seine Kollegen so viel Dreck am Stecken hatten.


  Ein Geschenk.


  Das war Kathys längste Lektion gewesen.


  Die Pokerrunde war zu einer Zwitterversion von Five-card Draw mutiert mit wilden Zweiern, wenn man eine Königin hatte, und wilden Buben, wenn man eine Zehn hatte. Und Charles wußte nun, daß Slope nicht nur ein ungewöhnlich versierter Gerichtsmediziner war, sondern auch Rauchkringel blasen konnte.


  Slope reckte einen Finger hoch und ließ sich eine Karte geben, um die anderen davon zu überzeugen, daß er vier gleiche hatte. Was nicht der Fall war. »Monatelang hat die Kleine sich vergeblich den Kopf darüber zerbrochen, warum Louis sich mit diesem Hintergrundwissen nicht die Stelle als Kripochef geangelt und obendrein einen schönen Batzen Geld kassiert hat.«


  »Und wahrscheinlich«, ergänzte Duffy, »hat sie selbst noch eine Gewinnbeteiligung erwartet. Zwei Karten.«


  »Was sich Kathy bei der ganzen Sache gedacht hat, werden wir wohl nie erfahren«, sagte Slope. »Louis meinte, er hätte wohl erst mal bei ihr verspielt, weil er bei dieser Riesenchance nicht mit beiden Händen zugegriffen hat.«


  »Danke, keine Karte mehr«, sagte Duffy. »Lausige Hand.«


  »Ich passe.« Der Rabbi legte die Karten hin. »Als sie zwanzig war und Louis eröffnete, daß sie das Studium hinwerfen und auf die Polizeiakademie gehen würde, hätte ihn fast der Schlag getroffen.«


  »Lizenz zum Klauen und eine Kanone.« Aus Duffys Hand klimperte ein Dime in den Pott. Er sah auf und ließ seine Augenbrauen tanzen. »Wenn ihr meine Hand seht, Freunde, kommen euch die Tränen.«


  Slope steuerte zwei Dimes bei, die anderen ebenfalls, und er fächerte einen Buben als wilde Karte und drei Zehner auf und grinste Duffy durchtrieben an. »Louis mußte mächtig seine Beziehungen spielen lassen, damit er sie in der Sonderkommission behalten konnte, sonst hätte ganz New York vor Kathy zittern müssen.«


  Rabbi Kaplan hob die Hände. »Schluß jetzt, Edward. Charles denkt sonst noch, daß er ein Monster geerbt hat.«


  »Hat er auch.« Duffy legte seine wilde Karte und drei Königinnen auf den Tisch und reckte sich, um mit seinen kurzen Armen an die Nickel und Dimes im Pott heranzukommen.


  »Ihr waren, als Louis und Helen sie von der Straße holten, noch nicht alle menschlichen Gefühle abhanden gekommen«, sagte Slope. »Aber ein gesellschaftlich angepaßtes, durch und durch zivilisiertes Wesen wird sie nie werden, dazu war es einfach zu spät.«


  »Die Beziehung zu Helen hat sofort hingehauen.« Rabbi Kaplan gab zur nächsten Runde. »Aber Louis hat sich sehr schwer damit getan, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ein ganzes Jahr hat sie ihn mit ›Hey Cop‹ angeredet. Als sie dann ›Hey, Markowitz‹ zu ihm sagte, war das schon ein Fortschritt.«


  »Aber sie liebte Louis«, sagte Slope. »Andere Jugendliche verkraften die Zeit auf der Straße nie. Wenn du denen in die Augen siehst, ist da alles ausgebrannt und tot. Serienmörder haben solche Augen. Kathys Emotionen sind noch sehr lebendig, aber geschädigt ist sie, das darf man nie vergessen.«


  Charles ordnete seine Karten neu, und seine drei Mitspieler wußten sofort, daß er zwei Paare hatte. Er lächelte in die Runde. »Ihr meint also, der Unsichtbare könnte jemand sein, der in der Jugend seelischen Schaden genommen hat?«


  Slope forderte mit zwei hochgereckten Fingern weitere Karten an. »Manche Leute kommen schon als Verbrecher zur Welt, hat Louis immer gesagt. Ich schätze, daß unser Killer ein ganz gewöhnlicher Soziopath ist, die gibt es so häufig, daß man sie nicht als seelisch gestört bezeichnen kann.«


  »Louis bevorzugte Geldmotive.« Duffy winkte ab, er wollte keine Karte mehr. »Die Sonderkommission wurde ursprünglich eingerichtet, um besonders brutale, bizarre Straftaten und solche von offenkundig geisteskranken Verbrechern zu klären. Dann aber stellte sich heraus, daß ein großer Teil der Täter ihre Verbrechen aus Habgier und wegen des Kitzels begingen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Soziopathen brauchen stärkere Stimulanzien als normale Menschen, und ein Mord, stelle ich mir vor, kann durchaus stimulierend sein. Ich setze einen Nickel. Und das Moralempfinden des Soziopathen bewegt sich gegen Null.«


  Drei Runden später – Charles riß gerade seine letzte Rolle Dimes an – meinte der Rabbi, Kathys Verhalten sei zwar nicht besonders moralisch, aber durchaus berechenbar. »Ihre Moralvorstellungen sind weitgehend durch Helens Charakter geprägt.«


  Rabbi Kaplan sah über sein hundsmiserables Blatt hinweg Charles an und lächelte. Er lächelte wie ein Sieger.


  Charles betrachtete seine Hand. Sie war sehr viel besser als die von Kaplan, ja sie war so gut, daß die anderen ihm das an der Nasenspitze ansahen. Sie legten die Karten auf den Tisch.


  »Bekanntlich ist sie fest entschlossen, Louis’ Mörder zu fangen«, sagte Kaplan.


  »Wußte Markowitz, wer es war?«


  »Fragt mich was Leichteres«, sagte Slope. »Louis wußte sehr viel über den Mörder, aber es waren mehr so allgemeine Sachen. Ich kann nur soviel sagen, daß der Täter verdammt clever sein muß. Benutzt jedes Mal ein anderes Messer.«


  Niemand war überrascht, als Charles seine Traumhand aufdeckte. »Wie war das eigentlich mit dem Wagen, in dem die zweite Tote, diese Estelle Gaynor, gefunden wurde? Wenn der Mörder das Schloß aufbrechen mußte, läßt das doch auf gewisse Fachkenntnisse schließen.«


  »Nicht schlecht gedacht, Charles.« Duffy sah betrübt die Dimes und Nickels an sich vorbei zu Charles wandern. »In New York steht in jedem Block mindestens ein nicht abgeschlossenes Auto. Der Besitzer nahm den Wagen nur, wenn er seine Frau im Krankenhaus besuchte, und weiß nicht mehr, ob er ihn abgeschlossen hatte. In so einem Viertel kann man sehr schnell leichtsinnig werden. Tagsüber ist am Gramercy Square noch nie ein Auto geklaut worden.«


  »Ein Mord am hellichten Tag dürfte doch etwas heikler sein als Autoklau. Du meinst also, daß der Mörder auch dort wohnt und deshalb nicht besonders auffiel?«


  »Am Gramercy Square herrscht kein Mangel an Verdächtigen«, sagte Duffy. »Die Frauen haben große Vermögen hinterlassen. Aber es gibt keinen Hinweis darauf, daß die Erben etwas mit den Verbrechen zu tun hatten. Jedenfalls nichts, was sich vor Gericht verwerten ließe. Wenn die Erben ein Alibi auch nur für einen Mord haben, muß die Täterschaft in den anderen Fällen zumindest angezweifelt werden, selbst wenn es Indizienbeweise gäbe.«


  »Clever«, sagte Rabbi Kaplan. »Louis hat immer gesagt, so einen Verbrecher könne man nur überführen, wenn man ihn auf frischer Tat ertappt.«


  »Könnten es zwei gewesen sein?«


  »Denkbar wäre es natürlich«, sagte Slope. »Aber Louis sah es nicht so, er hat immer nur von einem gesprochen. Einem Mann. Einem Freak. Einem Es.«


  Die nächste Runde begann, und Charles gab dem Rabbi die letzte Karte. »Kathleens Verhalten ist, wie du sagst, mehr oder weniger berechenbar?«


  »Wenn du mehr über Helen wüßtest, wüßtest du mehr über Kathy.«


  »Ich halte mich an das, was ich habe.« Duffy ließ sich keine Karten mehr geben. »Als Kathy klein war, hat sie geklaut, um Helen etwas Schönes schenken zu können. Weil sie Helen so lieb hatte, konnte sie gar nicht genug für sie klauen.«


  »Zwei bitte«, sagte Slope. »Es war wohl ihre Art, sich für Helens Liebe zu revanchieren.«


  »Und Kathys Geschenke haben Helen unweigerlich zum Weinen gebracht. Eine bitte.«


  »Was Kathy partout nicht begreifen konnte. Warum weinte Helen, wenn das Zeugs doch nichts gekostet hatte? Kathy war ein liebes Kind … auf ihre Art. Aber sie hatte nicht immer den vollen Durchblick. Bis sie eine Regel für sich aufstellte, mit der sie gut zurechtkam: Sie würde nie etwas tun, worüber Helen weinen mußte, selbst wenn sie nicht begriff, wieso Helen weinte. Danach hat sie nie wieder was geklaut.«


  »Karten, Rabbi?«


  »Aber von manchen Sachen verstand Helen nun mal nichts, und damit bot sich Kathy ein moralisches Hintertürchen. Computer beispielsweise waren für Helen ein Buch mit sieben Siegeln, und deshalb war fast alles, was man mit einem Computer anstellen konnte, aus Kathys Sicht völlig in Ordnung.«


  »Und auf die Idee, daß Kathy töten könnte, ist Helen nicht gekommen«, ergänzte Slope. »Deshalb hat sie es ihr nie verboten.«
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  Wild an Knöpfen fummelnd und an Reißverschlüssen zerrend stürmte Mallory auf die Straße und warf sich fluchend die Büchertasche über die Schulter. Ausgerechnet heute hatte sie den Wecker nicht gehört. Gaynor war schon weg. Wenn sie die U-Bahn nahm, schaffte sie es vielleicht trotzdem noch vor ihm zur Uni.


  Um halb neun, auf dem Höhepunkt der Rush-hour, zwängte sie sich zwischen die anderen Arbeitssklaven, die glücklich einen Sitzplatz ergattert hatten. Wer stehen mußte, drückte sich, schon jetzt gereizt und gestreßt durch die Viehwagenatmosphäre, flach an die Wand. Ärger wollten sie alle nicht, alle aber waren sie, wie es sich für anständige New Yorker gehört, gerüstet für die Konfrontation, die nach einem Schubs, einem kräftigen Tritt auf die Zehen oder einem Stoß mit der Aktentasche in Rücken oder Bauch unvermeidlich war.


  Als sie an der 177th Street ausstieg, verdichtete sich der vage morgendliche Ammoniakgeruch zu deutlich wahrnehmbarem Uringestank. An der Hauswand stand ein Mann und pinkelte. Es war ein gewohnter Anblick, längst hatte sie vergessen, daß es offiziell verboten war, Backsteinfassaden zu Bedürfnisanstalten umzufunktionieren. Sie stieg die Treppe hinauf ans Licht. Frische Luft und der Geruch nach Kaffee und frischen Brezeln von einem Straßenstand kamen ihr entgegen.


  Auf dem abfallenden Gehsteig kam hinkend ein Mann auf sie zu, der offenbar mit Erfolg die höhere Bettlerschule der Stadt New York absolviert hatte. In der Hand hielt er den unvermeidlichen Einmalbecher, der eine Fuß war überzeugend nach außen gedreht. Ein armer Behinderter. Vor Mallorys Blick prallte er zurück wie vor einer Wand und machte sich auf zwei gesunden Füßen schleunigst davon. Durch das vertraute Tor betrat sie den Campus, stellte sich in einen Hauseingang und behielt die Straße im Auge. Das Taxi setzte Gaynor jeden Morgen an der gleichen Stelle ab, und zwar nie vor neun. Nach Markowitz’ Taschenuhr waren es bis dahin noch zehn Minuten. Die Uhr hatte er immer bei sich gehabt, aber nie benutzen können, weil sie nicht ging, und zehn Jahre lang hatten er und Helen regelmäßig nach dem Essen bei Kaffee und einem Stück Kuchen darüber gesprochen, daß man sie doch unbedingt mal richten lassen müsse. Das hatte nun Mallory nachträglich für sie erledigt. Sobald man ihr Markowitz’ persönliche Habe ausgehändigt hatte, war sie zum Uhrmacher gegangen. Jetzt stand in dem goldenen Deckel unter den Namen von Markowitz’ Großvater, dessen Vater und seinem eigenen noch ein weiterer: Mallory.


  Sie sah zu der Glaswand der Mensa hinüber. Verschlafene Studenten schütteten sich grimmig mit Kaffee zu, andere hatten sich mit ihren Tabletts an den Kassen angestellt. In den nächsten zehn Minuten beobachtete sie mehrere dabei, wie sie seelenruhig mit ihrem Essen davongingen, ohne zu zahlen. Die Studenten, die in der Mensa an der Kasse saßen, haßten ihren Job und hätten ihre Kommilitonen widerspruchslos auch mit den Tischen und Stühlen abziehen lassen. Eine ganz miese Form des Diebstahls, dachte Mallory verächtlich.


  Wieder sah sie auf die Uhr. Gaynor hatte sich verspätet. Sie zog ihr Notizbuch aus der Jackentasche und vermerkte gewissenhaft die Abweichung von seinem normalen Tagesablauf.


  Aber er hatte sich gar nicht verspätet. Er war zu früh dran. In diesem Moment kam er aus der Mensa, in der Hand einen Becher mit Deckel und eine braune Papiertüte, in der nach ihren Aufzeichnungen meist ein Schokoladen-Doughnut, eine Serviette und drei Tütchen Zucker für seinen Milchkaffee waren.


  Sie folgte ihm zu seinem Büro und vertiefte sich ein paar Türen weiter in die Anschläge am Schwarzen Brett, während er hinter geschlossener Tür frühstückte. Genau zwanzig Minuten später kam er heraus, schloß ab und hängte sich die Büchertasche über die Schulter. In diskretem Abstand ging sie ihm zu seiner ersten Veranstaltung nach.


  Seine Beine hätten sich offenbar am liebsten in entgegengesetzte Richtungen aufgemacht, die Ellbogen waren in rechtem Winkel abgespreizt, die Gliedmaßen bewegten sich nur unter Zwang im Gleichklang mit seinem Körper. Daß er über mindestens einen Pflasterstein und eine Marmorstufe stolpern würde, ehe er den Hörsaal betrat, war schon jetzt sicher.


  Einzeln und zu zweit kamen die Studenten herein. Während sie geräuschvoll ihre Plätze einnahmen, mit Papier raschelten, Bücher auf die Pulte knallten, gähnten und husteten, ordnete Gaynor sein Skript. Dann wünschte er ihnen lächelnd einen guten Morgen, und es wurde totenstill.


  Mallory setzte sich wie immer ganz nach hinten, wo sie unter den hundert jungen Gesichtern nicht weiter auffiel. Mit aufgeschlagenem Notizbuch und gezücktem Kugelschreiber spielte sie die vertraute Rolle, die schon mit dem Ende der ersten Vorlesung aufgehört hatte, eine Rolle zu sein. Jonathan Gaynor war gut. Bei seinen Vorlesungen schlief niemand ein.


  Als er wieder mal die Kreide fallen ließ, sah Mallory, daß ihr Nachbar den dritten Strich an den Rand seines Collegeblocks machte. Bis zum Ende der Vorlesung sollten noch zwei dazukommen.


  Gaynors Vorlesungen boten kaum Überraschendes, aber sie waren nie langweilig. Mallory hörte ebenso aufmerksam zu wie seine Studenten, wobei sie große Mühe hatte, sich nicht über seine ironischen Bemerkungen zu amüsieren und – was noch schwerer war – ihn nicht sympathisch zu finden.


  Nach seiner zweiten Veranstaltung ging Gaynor, gefolgt von seinem blonden Schatten, wieder zu seinem Büro zurück. Dabei gab es keine besonderen Vorkommnisse, nur einmal fiel ihm ein Buch aus der Hand, über das er prompt stolperte.


  Während er im Büro seine Sprechstunde abhielt, setzte Mallory sich auf eine Bank im Gang. Die Studenten gaben sich die Klinke in die Hand. In den nächsten beiden Stunden war er nie allein.


  Sie notierte, wann der letzte Student Gaynors Zimmer betrat, dann holte sie den Brief aus der Leinentasche, den sie eigentlich schon gestern hätte aufmachen sollen, und wog ihn in der Hand. Er war von Robin Duffy, dem Anwalt und langjährigen Freund der gewesenen Familie Markowitz, der zum dritten Mal ihre Entscheidung wegen des Hauses in Brooklyn anmahnte. Ungeöffnet steckte sie den Schrieb in die Hosentasche.


  Sie brachte es einfach noch nicht fertig, die vertrauten Räume zu betreten und zu akzeptieren, daß niemand mehr zu Hause war.


  In irgendeiner Dimension lebte Markowitz weiter, aber nicht in diesem unbestimmten Raum, den die Leute Jenseits nannten. Mallory konnte – eine Stunde oder auch mehr – an den Helden einer Hörspielserie glauben, der die Gabe hatte, sich unsichtbar zu machen, aber nicht an einen Himmel, in den man kam, wenn man gestorben war. Nur – irgendwo mußte Markowitz sein.


  Sie hatte nie mehr einen Fuß in das kleine Lokal in der Nähe des Reviers gesetzt. Vormittags mied sie diese Gegend, denn vielleicht saß er ja dort und frühstückte, genau wie früher. Wie konnte sie das Haus in Brooklyn betreten, ohne ihm zu begegnen, wenn sie daran glauben wollte, daß das schwarze Loch im Friedhofsrasen nicht das Ende aller Dinge für ihn war?


  In Gedanken aber bemühte sie sich noch immer genau wie früher, ihn zu verblüffen, ihm zu einer neuen Geschichte für seine Pokerrunde zu verhelfen, die immer so anfing: »Ihr werdet staunen, was meine Kleine diesmal wieder angestellt hat.«


   


  Die weißhaarige Samantha Siddon nickte dem Pförtner freundlich zu und ging, den Stock mit dem silbernen Griff schwenkend, langsam bis zur nächsten Ecke. Das leichte Hinken war eine ständige schmerzliche Erinnerung an den bösen Sturz, bei dem sie sich die Hüfte gebrochen hatte. Endlos hatte es gedauert, bis der Knochen geheilt war, und eine beginnende Arthritis hatte die Schmerzen schier unerträglich werden lassen. Lieber von vier schnellen Pferden in Stücke gerissen werden als noch einmal so etwas erdulden! Ohne ihren Stock, den ein Löwenkopf als Griff zierte und der ihr ein wenig Mut gab, tat sie keinen Schritt mehr aus dem Haus.


  Bald lagen die friedlichen Gefilde des Gramercy Square hinter ihr, und sie war in Manhattan, einem fremden Land, in dem sie nur flache Atemzüge tat, weil sie seiner Luft mißtraute. Der Fahrer des Taxis, das sie heranwinkte, war, wie sie ebenso erfreut wie überrascht feststellte, ein waschechter New Yorker mit handfestem Brooklyn-Akzent, einer von denen, die kein Risiko scheuen, mit Todesverachtung die Spur wechseln und regelmäßig bei Gelb über die Kreuzung rasen. So kam es, daß sie viel zu früh an der Madison Avenue war. Sie hatte bei ihrer Zeitplanung mit einem Fahrer fremder Zunge gerechnet, einem von denen, die die angegebene Adresse immer am falschen Ende der Stadt suchen.


  Nun hatte sie noch eine Viertelstunde Zeit. An einer belebten Ecke blieb sie neben einer Telefonzelle stehen und beobachtete die Heerscharen der auf flachen Schuhen oder hohen Absätzen fest und sicher dahinschreitenden Kommerzkolonnen, die auf ihrem Weg in die Mittagspause nicht nach rechts und nicht nach links sahen und bedenkenlos jedes Hindernis – auch alte Frauen oder kleine Kinder – überrollt hätten. Sie wußte sehr wohl, daß sie mit einem Tageszins ihres Kapitals jeden aus dieser Heerschar hätte kaufen oder verkaufen können. Trotzdem machte ihr der Anblick Angst. Ein unbedachter Stoß, und sie war für den Rest ihres Lebens zu einem Dasein im Streckverband oder im Rollstuhl verurteilt. Das Gehen fiel ihr – auch mit Spazierstock – ohnehin immer schwerer.


  Die Zeit verging, und allmählich verloren sich diese Gedanken. Als der Apparat in der Telefonzelle läutete, war sie bereit.


  Sie führte ihr Gespräch zunächst im Flüsterton, obgleich es unwahrscheinlich war, daß sich in der vorüberhastenden Menge jemand Zeit zum Lauschen nehmen würde. Ein Bus fuhr vorbei, ihm folgte mit jaulender Sirene ein Einsatzfahrzeug der Polizei, und in dem Lärm gingen ihre Worte unter. Zuletzt mußte sie schreien, um sich inmitten all dieser Menschen verständlich zu machen, die durch sie hindurch und über sie hinwegsahen und sie wohl auch als Frau mit zwei Köpfen nicht zur Kenntnis genommen hätten.


  Sie verließ die Telefonzelle und setzte ihren Weg in schnellerem Tempo fort. Das kleine Ränkespiel hatte sie verjüngt, auch wenn die spiegelnde Scheibe der Bank unverändert das Bild einer hinkenden alten Frau mit krummem Rücken und weißem Haar zurückwarf.


   


  Mallory traf kurz nach Gaynor vor dem Theater ein. Auf der obersten Stufe blieb sie stehen, studierte das Programm hinter der Glasscheibe, das sie inzwischen auswendig kannte, und ließ ihm drei Minuten Vorsprung.


  Sie kannte die Räumlichkeiten noch aus ihrer Studienzeit. Aus einem anderen Leben. Wenn sie jetzt daran zurückdachte, war ihr, als habe eine fremde Frau inmitten all der Menschen gesessen, die von anderer Art waren als sie und in einer anderen Sprache miteinander redeten. Menschen mit plappernden Mäulern und dem Unschuldsblick von Opfern.


  Als Mallory das winzige Foyer betrat, verschwand Gaynor gerade durch die kleine Tür, die in den Zuschauerraum führte.


  Vor dieser Tür hatte sich eine junge Frau mit langem, rotem Krisselhaar aufgebaut.


  »Da kannst du nicht rein«, sagte sie aggressiv.


  Sie war nicht älter als zwanzig, unübersehbar kleiner und leichter als Mallory und unbewaffnet. Mallory ging an ihr vorbei.


  »Noch ein Schritt, und ich rufe die Campuspolizei.«


  Mallory blieb stehen und sah die junge Frau mit der Pudelmähne so befremdet an, daß die schnell wegsah. »Komm, komm! Wir wissen doch beide, daß die Campuspolizei frühestens nach vierzig Minuten hier sein kann. Wenn man Glück hat.«


  Von der Seite kam belustigtes Prusten. An der Kasse lehnte ein junger Mann mit Babyface in Denimhemd und Jeans. Er zündete sich eine Zigarette an und ließ sie zwischen den Lippen wippen, während er grüßend an seinen alten breitrandigen Filzhut tippte und ihn dann mit verwegenem Ruck nach unten zog. Mallory, die Gefallen an Hut und Träger gefunden hatte, nickte ihm kurz zu.


  »Wir haben Generalprobe«, sagte die Pudeldame böse. »Zutritt nur fürs Ensemble!« Dann schnüffelte sie, fuhr herum und wütete den Jungen an. »Und du machst schleunigst die Zigarette aus. Rauchen ist hier verboten.«


  »Aber ich mache doch so gern Sachen, die verboten sind, Fiffi.« Der Junge lächelte ein unwiderstehliches Kinderlächeln.


  »Du machst die Fluppe aus! Augenblicklich!«


  Der Junge drückte sorgfältig die Zigarette an einer abgetretenen Schuhsohle aus, behielt sie aber in der Hand. Kein Wohlstandsjüngling, stellte Mallory fest, sondern einer, der aufgrund seiner Leistungen zu einem Stipendium und ins College gekommen war.


  Mallory wandte sich an Fiffi, die Pudeldame. »Ich bin zum Platzanweisen eingeteilt.«


  »Konntest du doch auch gleich sagen! Hier, fang schon mal an, die Programme zu falten.« Sie drückte Mallory einen Karton in die Hand und stakste davon.


  »Wie kann man bloß Fiffi heißen«, sagte Mallory zu dem Jungen mit dem Babyface.


  »So nennen wir sie nur, um sie zu ärgern, das ist ein beliebter Sport hier. Du hast das aber auch nicht schlecht hingekriegt.« Er zündete sich die Zigarette wieder an.


  »Seit wann kommt man als Platzanweiserin zur Generalprobe?«


  »Stark ausgeprägtes Pflichtbewußtsein.«


  »Eher eine masochistische Veranlagung. Freiwillig würde ich mir das Stück bestimmt nicht antun.« Er setzte sich auf die Holzbank und deutete einladend auf den Platz neben sich. »Liegt das nur an mir, oder findest du es auch so bescheuert, Hörspieltexte auf die Bühne zu bringen?«


  »Bei den Shadow-Drehbüchern klappt es jedenfalls nicht, der Shadow wird nur im Radio so richtig lebendig.« Sie setzte sich, nahm den Karton auf den Schoß und sah auf die Uhr. »Mir ist, als hätte ich vorhin Professor Gaynor kommen sehen …«


  »Stimmt, vor ein paar Minuten.«


  »Was macht der denn hier?« Eine rhetorische Frage. Sein Name stand auf dem Programm, das an der Korkwand in ihrem Arbeitszimmer hing.


  »Fiffi hat ihn für die Rolle des Ansagers gekapert.«


  Mallory stellte den Karton mit den Programmen neben sich auf die Bank und sah zu der Doppeltür an der gegenüberliegenden Wand hinüber. Von früher wußte sie, daß dahinter eine Treppe zu den Rängen führte. Tagsüber hatte sie Gaynor bisher nie länger als zehn Minuten aus den Augen verloren. Wie viele Ausgänge mochte das Gebäude haben?


  Fiffi kam sichtlich sauer ins Foyer zurück. Die qualmende Zigarette bot ihr einen willkommenen Anlaß zum Dampfablassen.


  »Du machst sofort das Ding da aus!«


  Dann wandte sie sich an Mallory, die langsam und sorgfältig das erste Programm in der Mitte zusammenfaltete, und hielt ihr eine Rolle roter Eintrittskarten unter die Nase. »Hier, die müssen auch noch nummeriert werden.«


  Mallory, die nicht die geringste Lust zum Nummerieren von Eintrittskarten hatte, blickte betont über die rote Rolle hinweg. Fiffi machte den Mund auf, aber in diesem Augenblick sah Mallory mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch, und Fiffi machte den Mund schleunigst wieder zu und setzte sich ans andere Ende der Bank, um selber mit dem Nummerieren anzufangen.


  Mallory sah wieder auf die Taschenuhr. Zehn Minuten reichten kaum aus, um eine alte Frau umzubringen – immer angenommen, Gaynor war pünktlich zu Beginn der Generalprobe wieder da. Ganz geheuer war ihr die Sache trotzdem nicht.


  Babyface griff nach der Kartenrolle. »Komm, ich mach das.«


  Während Fiffi den Zuschauerraum betrat, zündete er die inzwischen ziemlich mitgenommene Zigarette wieder an. Mallory stand auf und ging rasch auf die Doppeltür zu. Der Junge machte ein dummes Gesicht, als er aufsah und feststellte, daß sie plötzlich wie in der Versenkung verschwunden war.


  In großen Sätzen, mit ihren langen Beinen immer drei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie die Treppe hinauf. Hier war sie bisher nur einmal gewesen. Sie erinnerte sich, daß man sich ohne Taschenlampe schwer zurechtfand. Die Treppe schraubte sich in Windungen zwei Stockwerke hoch, dann ging es über einen kleinen Gang und fünf Stufen in tiefer Finsternis wieder hinunter zum zweiten Rang. Sie setzte sich in der schützenden Dunkelheit zurecht, während Fiffi von der Bühne aus Kommandos für die Beleuchtung gab. In der ersten Reihe steckten zwei junge Frauen die Köpfe über einem Klemmbrett zusammen. Sie steckten, wie am Barnard College üblich, in Jeans und Cowboystiefeln, während die Rothaarige auf der linken Bühnenseite ein für Barnard sehr untypisches wadenlanges Kleid und Schuhe mit Pfennigabsätzen anhatte. Ein junger Mann mit pomadisiertem Haar und einem Anzug aus den vierziger Jahren saß am Bühnenrand und ließ die Füße baumeln, die stilwidrig in Joggingschuhen steckten. Fiffi stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt, und rief ihre Kommandos. Gehorsam wanderte der Scheinwerfer auf der Bühne hin und her, bis er bei Position zweiundzwanzig den Geist aufgab und es im Zuschauerraum dunkel wurde.


   


  Samantha Siddon sah auf ihre Armbanduhr und faßte den Stock mit dem silbernen Löwenkopf fester. Sie wußte, daß jemand hinter ihr war, noch ehe sie die Schritte hörte. Den ganzen Tag schon spürte sie dieses Unsichtbar-Bedrohliche um sich. Jetzt war es unabwendbar und ganz nah. Es war der Tod.


  Nur langsam und unter Schmerzen gelang es ihr, sich umzudrehen. Noch länger dauerte es, bis sie durch die dicken Brillengläser ihr Gegenüber erkannt hatte. Ratlosigkeit trübte den Blick der matten braunen Augen.


  »Sie?« sagte sie. »Sonderbar. Sehr sonderbar.« Wie gebannt sah sie auf das Messer. Sollte sie um Hilfe rufen? Sie konnte sich nicht recht dazu aufraffen. Müde hob sie den Stock, um den ersten Stich abzuwehren, und ihr blieb noch Zeit zu begreifen, daß dies nur ein Reflex ihres Körpers war, während der Geist, der in diesem Körper wohnte, auf eine Fortsetzung seines Erdendaseins nicht sonderlich erpicht war.


   


  Fiffi betrat die Bühne und warf das Krisselhaar zurück, aber der erhoffte dramatische Effekt blieb aus. Die Mähne fiel schlapp zur Seite.


  »Wo ist der Beleuchter?« rief sie in den schwarzen Zuschauerraum hinein. Sie legte eine Hand über die Augen und sah über Mallorys Kopf hinweg zum zweiten Rang hoch. »Die Zeit läuft uns davon.«


  Und wo war Gaynor? Wieder waren zwei Minuten verstrichen. Mallory beschloß, noch zwei zuzugeben. Wenn er dann nicht auf der Bühne stand, mußte sie sich auf die Suche machen.


  Fiffi stakste hin und her und rief weitere Befehle. Die Scheinwerfer gingen an und aus, wanderten nach oben und unten. »Jonathan!« rief sie. »Wo zum Teufel steckst du?«


  Das hätte Mallory auch gern gewußt. Seit neunzehn Minuten bist du verschwunden, du Ar-


  In diesem Moment stürmte Gaynor auf die Bühne, einen breitrandigen Hut auf dem Kopf, den Schlips auf Halbmast, die Hemdsärmel aufgekrempelt und mit Ärmelhaltern versehen. Und noch etwas hatte sich an seiner Erscheinung geändert. Seine Ellbogen zuckten nicht mehr, die Füße trugen ihn bereitwillig in die von ihm gewünschte Richtung. Er verbeugte sich tief und küßte Fiffi die Hand, ohne daß es lächerlich wirkte. Plötzlich hatte er Stil und Haltung. Das nenne ich schauspielern, dachte Mallory mit widerwilliger Bewunderung.


  Tänzerisch-elegant bestieg Gaynor die unfallträchtig wackelnde, nach rechts abschüssige Plattform und setzte sich an den Schreibtisch, auf dem ein altmodisches Mikrofon mit den Kennbuchstaben eines Radiosenders stand.


  Im Zuschauerraum herrschte jetzt Halbdunkel. »Verdammt, wo ist der Shadow?«


  Die Doppeltür zum Foyer flog auf, die Türflügel schlugen krachend an die Wand. Alle Schauspieler drehten sich zu dem jungen Mann um, der den Zuschauerraum betreten hatte und einen Augenblick im Zwielicht stehen geblieben war. Er hatte wilde schwarze Locken, schwarze Augen und volle Lippen. Bildschön, dachte Mallory. In diesem Moment schwankte er und fiel volltrunken, aber mit einer perfekten Dreipunktlandung, auf Hinterkopf, Po und einen Ellbogen. Das muß der Shadow sein, stellte Mallory bei sich fest, und Fiffis entsetztes Gesicht bestätigte diese Vermutung.


  Gaynor stieg von seiner Plattform herunter, hechtete mit einem eleganten Satz in den Zuschauerraum und beugte sich über den regungslosen jungen Mann. Er rief ihn beim Namen, rüttelte ihn, suchte nach Lebenszeichen und schleppte schließlich den leblosen Körper durch die Seitentür hinaus, indem er ihm unter die schlaff herabhängenden Arme griff.


  Wie ist nur Fiffi auf den Gedanken gekommen, dachte Mallory, die Rolle des Shadow diesem hinreißenden Typen zu geben, der noch stockbesoffen so unheimlich sexy wirkt? Für einen Mann, der die Gabe hatte, seinen Mitmenschen die Gedanken zu trüben und sich unsichtbar zu machen, war er die denkbar schlechteste Besetzung. Welche Frau – und sei sie noch so tranig und tiefgekühlt – hätte bei seinem Anblick nicht prompt an das eine gedacht? Welche Frau hätte ihn nicht zielsicher in jeder Menge ausfindig gemacht?


  Gaynor kam auf die Bühne zurück und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Die Plattform war so wackelig, daß Mallory jeden Augenblick erwartete, sie würde zusammenbrechen und Gaynor samt Schreibtisch und Schreibtischstuhl unter sich begraben.


  Eine Stunde mußte Mallory alte Hörspielfragmente, einen Jack-Benny-Sketch, eine Szene aus Stella Dallas und Fiffis keifende Regieanweisungen über sich ergehen lassen, ehe der Text kam, auf den sie gewartet hatte:


  Wer weiß, wie viel an Bösem wohnt in eines Menschen Herz?


  Der Shadow weiß es.


  Mallory sprach die Worte lautlos mit. Wenn sie die Augen schloß, sah sie sich wieder mit Markowitz im Keller des Brooklyn-Hauses sitzen, Kakao trinken und mit ihm in die Welt des So-tun-als-ob abtauchen.


  Es gab eine lange Pause, die im Stück nicht vorgesehen war. Der Shadow hatte sein erstes Stichwort verpaßt.


  Sie schlug die Augen auf. Der Star stand auf der Bühne und war offensichtlich stocknüchtern. Mit Kaffee konnte er das unmöglich so schnell geschafft haben. Demnach hatte er die kleine Szene vorhin nur gespielt, um Fiffi zu ärgern. Jetzt ging er zur Bühnenmitte und begann einen hinreißenden Monolog.


  Der Text war aus Endstation Sehnsucht und hatte mit der Rolle des Shadow nicht das geringste zu tun. Die Heldin des Stückes aber machte bereitwillig mit. Sie kam aus den Kulissen gerannt und warf sich dem animalisch kreischenden und brüllenden Sexprotz an den Hals. Ensemble, Bühnenarbeiter und Mallory klatschten heftig, als er sie von der Bühne trug. In der allgemeinen Begeisterung ging Fiffis Gezeter unter.


  Im Zuschauerraum wurde es hell, während Mallory nach unten ging. Draußen wartete sie, ein Buch vor der Nase, bis die Schauspieler in Straßenkleidung das Theater verließen. Fiffi war offensichtlich noch immer sauer. Nach einer Viertelstunde erschien Gaynor in Jeans, offenem Sporthemd und Sakko und ging in Richtung Campus davon.


  Sein Gang war jetzt wieder unsicher und tolpatschig, die Ellbogen zeigten nach außen, die Füße stolperten über den erstbesten Stein. Jonathan Gaynor hatte zu seinem eigentlichen Ich zurückgefunden.


  Danach gab es keine besonderen Vorkommnisse mehr. Er blieb bis in den Abend hinein auf dem Campus, aber Mallory interessierte nur das, was er tagsüber trieb. Tagsüber, wenn der Mörder zuschlug.


  In der U-Bahn geriet sie wieder in die Rush-hour. Sie stand dicht an der Wand, so daß sie nicht an ihre Büchertasche kam und sich damit behelfen mußte, über die Köpfe der Mitreisenden hinweg die Anzeigen zu lesen. »Für immer frei von Warzen und Hühneraugen«, stand auf einem der Plakate. Ein anderes war eine Werbung für die Recht-auf-Leben-Bewegung. Wer eine unverheiratete werdende Mutter kannte, konnte dort anrufen und sie verpfeifen.


  Ein Fahrgast sah Mallory wütend an und machte den Mund auf, um sich nachdrücklich zu beschweren, weil ihr Fuß auf seinen Zehen stand. Als er ihre Augen sah, machte er den Mund wieder zu und suchte sich ebenfalls Lesestoff an der Wagenwand.


   


  Charles hatte ein paar dringende Fragen an Mallory, aber als sie mit vorgerecktem Kinn und finsterem Gesicht stumm an ihm vorbeiging, verkniff er sie sich. Sein Leben war ihm schließlich lieb. Erst nach geraumer Zeit folgte er ihr in das Hinterzimmer, das sie sich als Büro eingerichtet hatte und das auf beunruhigende Weise ihre Persönlichkeit widerspiegelte.


  Die drei Computerterminals mit Drucker und der Rollwagen mit weiterem raffinierten elektronischen Spielzeug waren wie mit dem Lineal ausgerichtet. Auf dem Schwarzen Brett an der hinteren Wand vermißte Charles das anheimelnde Markowitz-Chaos, die Zettel waren an allen vier Ecken festgepinnt und hingen millimetergenau gerade. Kein Stäubchen lag auf den Geräten in den Regalen, Handbücher und Nachschlagewerk standen stramm wie die Soldaten auf dem Bord.


  Er hatte ihr ein paar seiner schönen alten Stücke angeboten, aber sie hatte sich für ganz normale, streng sachliche Büromöbel entschieden: einen Metallschreibtisch, Bürostuhl, Drehsessel und einen großen Aktenschrank. Er wußte, ohne daß er eins der Fächer aufzumachen brauchte, daß in den Ordnern kein Blatt aus der Reihe tanzte. Es gab keine Familienfotos, an der Wand nur nüchterne Informationen, auf dem Schreibtisch nichts an persönlichen Gegenständen. Ein Zimmer, das besessene Ordnungsliebe, seelenlos präzises Denken und Handeln verriet – und das doch irgendwie nicht zu jener Kathy paßte, die er kannte, einer jungen Frau, die sich im Eifer des Gefechts immer wieder vergaloppierte, deren Raubzüge auf fremde Computer etwas Lustvoll-Zerstörerisches hatten.


  »Ich würde gern ein paar Kleinigkeiten mit dir besprechen, Kathleen.«


  »Mallory«, verbesserte sie automatisch und stellte den ersten Computer an.


  »Also gut: Mallory. Mein Steuerberater glaubt, ich hätte was gegen ihn, und ist ziemlich sauer.«


  »Um so besser.« Sie rief eine Datei auf. »Dann wird er es sich zweimal überlegen, ehe er sich an deinen Konten vergreift.«


  »Arthur? Der würde nicht mal eine Büroklammer einstecken, die ihm nicht gehört. Er ist eine grundehrliche Haut. Steuersachen sind sein Leben.« Charles stellte sich hinter ihren Sessel. Hörte sie überhaupt zu? »Andere Leute bronzieren Babyschuhe, er hat die erste Steuererklärung, in der sein Kind auftaucht, in Folie eingeschweißt und aufgehängt. Arthur ist sehr tüchtig, ich möchte ihn nicht verlieren.«


  »Ich habe ihm keinen Vorwurf gemacht.«


  »Nein, du wolltest nur eine Kopie seiner Diskette haben, um sie zu prüfen. Wie soll man so was wohl auffassen?«


  Sie antwortete nicht, sondern studierte stirnrunzelnd die Daten für Wohnung 3B. »Hier ist jede Menge Miete fällig.«


  Er schaute ihr über die Schulter. »Edith Candle zahlt keine Miete.«


  Mallory sah auf. Der Blick war skeptisch und ein bißchen sexy.


  »Komm, Mallory, seit wann hast du Tomaten auf den Augen? Edith ist die Vorbesitzerin des Hauses. Sie hat hier Wohnrecht auf Lebenszeit.«


  Der Türsummer ging zum dritten Mal in einer Stunde. In den letzten Wochen war Charles Butler klar geworden, daß Mallory in einem recht gehabt hatte: Es war ein Fehler gewesen, den Mietern mitzuteilen, daß das Haus jetzt ihm gehörte. Obgleich er einen Hausmeister hatte, kamen sie mit allen Beschwerden erst zu ihm. Sie waren schlimmer als seine Klienten, die meldeten sich wenigstens an oder setzten ihm ihr Anliegen brieflich oder telefonisch auseinander.


  »Warte noch«, sagte Mallory. »Wer ist es diesmal?«


  Nach dem kurzen Summton klopfte es leise.


  »Dr. Ramsharan aus 3A«, entschied Charles. »Ärztin für Psychiatrie. Henrietta würde nie zweimal auf den Summer drücken, das findet sie aufdringlich.«


  Mallory folgte ihm in die Diele, nickte Henrietta Ramsharan kurz zu und ging in die Küche, um Kaffee zu machen – wie immer, wenn Charles ihr sagen konnte, wer vor der Tür stand, ehe er aufmachte. Seit Wochen hatte er sich seinen Kaffee nicht mehr selber zu kochen brauchen.


  Zunächst hatte er sich gegen eine Kaffeemaschine im Büro gesträubt, für seinen Geschmack nahm die Technik dort sowieso schon viel zu viel Raum ein. Dann aber stellte sich heraus, daß Mallory Louis’ alte Kaffeemaschine aus dem Revier abgestaubt hatte, und diese sentimentale Tat, fand er, war entschieden ein Fortschritt in ihrer sozialen Entwicklung.


  Wenn er in die Küche kam, vermied er es nach Möglichkeit, die neue Errungenschaft direkt anzusehen, denn irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, daß Louis Markowitz in dieser Kaffeemaschine herumspukte und ihm blubbernd Vorwürfe machte, weil er noch nicht herausgebracht hatte, was Mallory tagsüber trieb. Ich arbeite lieber abends, hatte sie behauptet, aber das nahm er ihr nicht ab. Total vertrottelt war er denn doch noch nicht, auch wenn er sich jetzt manchmal so vorkam.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte die höfliche Henrietta Ramsharan, als er einladend auf die Couch deutete. Das schwarze Haar, in dem die grauen Strähnen an den Schläfen wie eingefärbt wirkten, war von neun bis fünf zu einem strengen Knoten geschlungen. Jetzt fiel es ihr locker bis auf die Schultern. Sie hatte schon ihre bequemen, verschossenen Freizeitjeans an, aber die rechte Freizeitstimmung hatte sich offenbar noch nicht eingestellt. Augen und Mund verrieten Unruhe. Natürlich fiel ihm dabei sofort einer seiner Mieter ein, der es schaffte, alle – offenbar sogar die abgeklärte Henrietta – in Unruhe zu versetzen.


  »Herbert?«


  »Ja. Aber wieso -?«


  »Inzwischen kenne ich Herbert schon ganz gut.«


  Henrietta aber kannte hier alle, sie war seit zehn Jahren im Haus. Überhaupt schienen die Mieter wechselseitig über ihre Vorgeschichte und ihr Tun und Treiben erstaunlich gut informiert zu sein. Charles hatte vorher in der Upper East Side gewohnt, dort in vier Jahren keine vier Worte mit seinen unmittelbaren Nachbarn gewechselt und sich das damit erklärt, daß er eben ein ungeselliger Typ war. Erst Mallory hatte ihn darauf hingewiesen, daß kühle bis frostige nachbarschaftliche Beziehungen die Regel und die engen Verflechtungen in diesem Haus eher die Ausnahme waren. Dabei gab es keinen Mieterverein, keinen Treffpunkt, in dem die Hausbewohner regelmäßig zusammenkamen. Hin und wieder machte ihm dieses Rätsel erheblich zu schaffen, aber Edith, die vermutlich einiges dazu hätte sagen können, schwieg sich aus.


  »Sie glauben also, daß Herbert eine Schußwaffe hat?«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte Henrietta.


  »Sie kennen doch Martin Teller, der gegenüber von Herbert wohnt.«


  Sie nickte.


  »Als ich heute früh in der Halle an Martin vorbeikam, trug er eine kugelsichere Weste. So was ist nicht zu übersehen, besonders bei dieser Wärme. Mallory hat auch eine, aber die trägt sie nicht zum Einkaufen.«


  »Martin hat Angst vor Herbert, das ist mir klar. Aber wußten Sie das von dem Lippenstift an Edith Candles Wand?«


  »Nein. Hat man bei ihr–«


  »Nein, kein Vandalismus. Haben Sie noch nie von diesen Absencen gehört, die sie manchmal hat? Von den Sätzen, die sie dann automatisch niederschreibt? Soviel ich weiß, kennen Sie ja Edith von klein auf.«


  Nein, davon hatte er nichts gewußt. Er wußte nur, daß sie mit Onkel Max zusammen in einer Hellsehnummer aufgetreten war. Vage regte sich etwas Beängstigendes aus einer Kindheitserinnerung, einem belauschten Gespräch … aber bei diesen Dingen half ihm sein eidetisches Gedächtnis nicht weiter.


  »Manchmal nennt man es auch Tranceschreiben«, fuhr Henrietta fort. »Edith war gerade dabei, die Schrift abzuwaschen, als Martin kam, um sich seinen Resteteller zu holen.«


  »Resteteller?«


  »Seit der Rezession bringt ihm seine Kunst nicht viel ein, und da wird er dreimal in der Woche von Edith verpflegt, seit ein paar Jahren schon. Und als er unvermutet hereinkam, sah er sie an der Wand herumwischen.«


  »Hat Martin denn einen Schlüssel zu Ediths Wohnung?«


  »Sie schließt nie ab. Vielleicht könnten Sie mal mit ihr darüber reden. Ich bemühe mich schon seit Jahren, ihr klarzumachen, wie gefährlich das ist. Selbst in das bestgesicherte Apartmenthaus kann mal ein Fremder eindringen.«


  »Demnach könnte es also doch Vandalismus gewesen sein.«


  »Die Schrift an der Wand meinen Sie? Nein, die Worte hat eindeutig Edith geschrieben, sie hat nur hinterher keine Erinnerung mehr daran.«


  »Demnach ist so was schon öfter vorgekommen?«


  »Ja, aber es liegt lange zurück.« Und steht hier nicht zur Debatte, ergänzte Charles für sich, als er Henriettas abweisende Miene sah. Merkwürdig, das Ganze …


  »Was stand denn diesmal an der Wand?«


  »Ich weiß es nicht, Martin rückt nicht damit heraus. Sie kennen ihn ja. Wenn er drei Worte an einem Tag sagt, ist das für ihn schon viel. Diesmal waren es Tod, hier und bald. Ob er Angst vor Herbert habe, wollte ich noch wissen. Da hat er genickt und sich damit ein Wort gespart. Martin ist sehr labil. Und zugegebenermaßen macht es auch mich etwas nervös, wenn ich mir vorstelle, daß Herbert mit einer Kanone herumläuft.«


  Unversehens stand Mallory mit zwei Kaffeebechern vor ihnen.


  »Ich kann mich ja mal darum kümmern«, sagte sie.


  Charles wehrte ab. »Nein, laß mich das machen. Ein Gespräch mit dir hält Herberts armes Hasenherz bestimmt nicht aus.«


  Henrietta trank einen Schluck und lächelte Mallory dankbar zu. »Ich glaube nicht, daß es gut wäre, Herbert direkt darauf anzusprechen. Er steht kurz vor einer Explosion, die Lunte brennt schon. Mit seiner Frau lebt er in Scheidung, die Verhandlungen verlaufen offenbar sehr unerfreulich, und Ende September verliert er auch noch seinen Job. Wenn jetzt noch die geringste Kleinigkeit dazukommt, dreht er durch.«


  Charles sah Mallory an, die ein skeptisches Gesicht zog. »Alles klar?« fragte er.


  »Ja. Der Typ ist total daneben.«


  Kurz und knackig. Henrietta und Charles wechselten einen belustigten Blick.


  Das Telefon läutete. Charles stand auf, aber Mallory kam ihm zuvor. Ihr Tempo – oder vielmehr die Art, wie sie ohne erkennbare Eile von einer Stelle verschwand, um scheinbar unvermittelt an einer anderen wieder aufzutauchen – war beängstigend.


  Sie griff zum Hörer seines schönen altmodischen Apparats. Das heißt – ein richtig altmodischer Apparat war es nicht mehr. Einigermaßen entsetzt hatte er festgestellt, daß sie die Innereien ausgetauscht und einen Anrufbeantworter angeschlossen hatte. Immerhin hatte sie soviel Anstand besessen, das Monstrum in einem Schreibtischfach zu verstecken, wo er es eher zufällig entdeckt hatte.


  »Hier Mallory und Butler … Hallo, Riker. Moment.« Sie zog die Schublade auf, wo das Lichtzeichen des Anrufbeantworters munter blinkte. Falls sie sich ärgerte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie ging in ihr Büro und machte die Tür hinter sich zu.


  Er wandte sich wieder an Henrietta. »Soll ich mal mit Edith sprechen?«


  »Nein«, sagte sie rasch und sehr nachdrücklich.


   


  »Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt, Mallory? Ich hab’s mindestens hundertmal bei dir probiert.«


  »Viermal. Charles schaut nie nach unserem Anrufbeantworter.«


  »Ich hab was für dich«, sagte Riker. »Gaynor und Cathery haben jeweils ein Alibi für zwei der Morde, gemeinsam aber keins für alle drei.«


  »Ein Komplott? Davon halte ich nicht viel.«


  »Nein, hör doch mal. Cathery hat ein Alibi für den Mord an seiner Großmutter und Gaynor eins für den an seiner Tante –«


  »Den Film hab ich auch gesehen, Riker, aber damit kommen wir hier nicht weiter. Hätte Markowitz geglaubt, daß er es mit zwei Verdächtigen zu tun hat, hätte er sich nie ganz allein an die Verfolgung gemacht.«


  »Dazu könnte ich dir was sagen, nur wird dir das nicht schmecken.«


  »Spuck’s aus.«


  »Coffey meint, daß der Mörder Markowitz in eine Falle gelockt hat. Daß Markowitz völlig unvorbereitet war.«


  »Genial! Genau wie Coffeys Theorie, daß Pearl Whitman entführt worden ist, dabei hätte ihm auch ein halbwegs aufgeweckter Schimpanse sagen können, daß sie sich mit dem Täter verabredet hatte.«


  »Reg dich ab! Ich bin doch auf deiner Seite.«


  »Was Neues zu den BDA-Terminen in Markowitz’ Kalender?«


  »Nein, und von dieser Rille ist Coffey auch wieder weg. Ich würde der Sache ja auch allein nachgehen, aber ohne Anhaltspunkte ist das verdammt schwierig. Ich hab mich mal ein bißchen in seinem Haus in Brooklyn umgesehen. Bei den Kreditkartenabschnitten und im Scheckbuch hab ich nichts gefunden, aber mit den anderen Sachen bin ich noch lange nicht durch. Sein Arbeitszimmer ist genauso chaotisch wie sein Büro, da übersieht man leicht was. Vielleicht könntest du es mal versuchen? Das Haus ist noch versiegelt, aber das ist ja kein Problem.«


  »Wird gemacht. Sobald ich ein bißchen Luft habe.«


  Als sie auflegte, stand auf dem Schirm des ersten Computers immer noch die Datei mit den Auskünften über die alte Dame in 3B. Die Informationen, die sie von Charles über Edith Candle bekommen hatte, waren mehr als dürftig. Zu ihrem Leidwesen hatte sie ihm die lobenswerte, aber in ihren Augen reichlich übertriebene Achtung vor der Privatsphäre seiner Mitmenschen bisher noch nicht abgewöhnen können.


  Mallory blickte zur Decke hoch. Sie spürte, daß dort jemand war, noch ehe sie das Scharren von Stuhlbeinen auf den Dielenbrettern hörte. Ein rotes Licht am dritten Terminal meldete ihr, daß Edith Candle ihren Computer angestellt hatte, mit dem sie über Modem eine sekundenschnelle Rundreise von New York zur Börse in Tokio und wieder zurück unternehmen konnte.


  Mallory nahm ihren Prüfhörer zur Hand, wählte die den Telefongesellschaften vorbehaltene Testnummer für Wartungsarbeiten an, rollte ihren Sessel zum dritten Terminal und kletterte über die Telefonleitung, die zu Edith Candles Modem führte, geradewegs in Ediths Rechner hinein. Heute aber fragte die alte Dame keine Aktienkurse ab, sondern ließ sich von einem kleinen, unbekannten Wirtschaftsdienst eine Kreditauskunft über einen oder eine gewisse J. S. Rathbone geben. Vielleicht eine künftige Klientin? Mallory sah wieder auf den dritten Monitor und verfolgte, wie der Wirtschaftsdienst Edith Candles Schirm mit Rathbones Aktienportfolio beschickte.


  Bei keiner der aufgeführten Firmen hatte es bisher eine Fusion oder feindliche Übernahme gegeben. Auffällig allerdings war, daß Edith Candle häufig ihre Wertpapiere kurz vor verheerenden Kursstürzen – in einem Fall unmittelbar vor dem Rückruf eines Produkts wegen technischer Mängel – günstig hatte abstoßen können. Auch hatte sie sich in vielen Fällen vor dem unerwarteten Boom eines Wertpapiers mit einem größeren Aktienpaket der betreffenden Firma eingedeckt. Bei einer dieser Transaktionen hatten sich die Kurse verdoppelt. Da das nicht nur hin und wieder, sondern Dutzende von Malen vorgekommen war, mußte sie entweder eine Weltklasse-Hellseherin oder aber eine gewiefte Kennerin der Insiderszene sein. Konkret nachzuweisen allerdings war ihr nichts. Ihre Meisterleistung war der enorme Gewinn gewesen, den sie bei der Fusion von Pearl Whitmans Firma erzielt hatte.


  Mallory schaltete den zweiten Computer ein und landete mit einem Tastendruck in der Datenbank der amerikanischen Börsenaufsicht, der Securities and Exchange Commission in Washington, D. C. An den dort bekannten Börsenbewegungen aus jüngster Zeit schien Edith sich nicht beteiligt zu haben, aber bei der Todd &C Remmy-Fusion vor vier Jahren war sie groß eingestiegen. Dieses Geschäft war noch nicht verjährt. Nach der Whitman-Chemical-Fusion Anfang der achtziger Jahre aber hatte die Börsenaufsicht anscheinend das Interesse an Edith Candle verloren. Vielleicht fürchtete man, sie würde sich bei peinlichen Fragen einfach mit ihren hellseherischen Fähigkeiten herausreden.


  Als Mallory die Liste der Begünstigten aus der Todd & Remmy-Fusion überflog, fand sie einen bekannten Namen vom Gramercy Square, nämlich den von Estelle Gaynor, sowie eine Fußnote, die auf eine frühere Ermittlung verwies. Mit fünf Tastenbewegungen kopierte sie die Information auf eine Diskette und ließ sich von Edith Candles Wirtschaftsdienst eine Kreditauskunft über sie geben.


  Die alte Dame war dort offenbar schon lange Kundin, und wer in einem Informationsdienst die Angel auswirft, wird automatisch selbst zu einem Fisch, nach dem geangelt werden kann. Mallory war dieser Gefahr dadurch aus dem Weg gegangen, daß sie sich überall ungefragt und kostenlos bediente. So vorausschauend war Edith Candle nicht gewesen. Außer ihren Aktienbewegungen aber gab die Auskunft nicht viel her. Rasch baute Mallory die Information in die Datei ein, die den Vorgang der Staatsanwaltschaft über den Untersuchungsbericht der Börsenaufsicht enthielt, eben jenes Schriftstück, das zu ihrer Partnerschaft mit Charles geführt und ihr einen Zugang zu der alten Dame in 3B eröffnet hatte.


  Nach einer knappen halben Stunde hörte sie wieder den Türsummer gehen, hörte das Öffnen und Schließen der Wohnungstür und gedämpfte Stimmen. Sie saß noch ein paar Minuten nachdenklich vor der Datei der Bewohnerin der Wohnung 3B und ließ sie dann vom Bildschirm verschwinden.


  Als sie in Charles’ Zimmer kam, saß vor seinem Schreibtisch nicht mehr Henrietta Ramsharan, sondern die verkniffene Frau vom Gramercy Square.


  »Das ist sie«, verkündete sie mit schriller Stimme und deutete mit einer Visitenkarte auf Mallory. »Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie so was nicht übernehmen. Ich verlange ja gar nicht, daß sie sich die Finger schmutzig machen, es handelt sich nicht um einen Scheidungsfall oder so was. Diskretion ist ja gut und schön, aber man kann’s auch übertreiben.«


  Charles war tief in seinen Sessel gerutscht und hatte einen leicht gehetzten Blick.


  Mallory setzte sich auf einen Queen-Anne-Sessel an der Schmalseite des Schreibtischs. »Mein Partner hat eine andere Klientel mit ausgefalleneren Problemen.«


  Charles musterte sie argwöhnisch. Sie konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem Buch.


  Zu Mrs. Pickering sagte er: »Meine Klienten sind gewöhnlich Forschungsinstitute, Hochschulen, hier und da auch ein Regierungsausschuß. Ich beschäftige mich mit ausgefallenen Talenten, ungewöhnlichen Erscheinungsformen von Intelligenz und versuche, diese Gaben gewissen Berufsgruppen oder Forschungsprojekten nutzbar zu machen. Für normale Ermittlungsarbeit ist meine Partnerin zuständig.« Er drehte seinen Sessel zu Mallory herum. »Mrs. Pickering wollte von mir wissen, was du am Gramercy Square gemacht hast.«


  Er lächelte gequält.


  »Berufsgeheimnis«, sagte Mallory zu Mrs. Pickering. Ihr Lächeln war so leer wie eine Leinwand nach dem Filmriß.


  »Jetzt kommen Sie schon wieder mit dieser verflixten Diskretion! Warum wollen Sie meinen Fall nicht übernehmen?«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Er hat es gesagt.«


  Charles lehnte sich zurück und machte eine matte Handbewegung. »Mrs. Pickering möchte, daß wir das Lieblingsmedium ihrer Mutter als Betrügerin entlarven.«


  Diesmal war Mallorys Lächeln echt. »Warum nicht? Eine Frau mit betrügerischen Gaben … das ist doch genau dein Gebiet, Charles. Mal was Neues!«


  »Neu wohl kaum«, sagte Charles. »Es wäre nicht mein erster beruflicher Kontakt mit Medien. Nach meinen Erfahrungen verfügen die meisten über eine außerordentliche Empathie, bei manchen kann man von einer echten Gabe sprechen.«


  Mrs. Pickering sprang auf, als wollte sie geradewegs an die Decke gehen. »Nicht in diesem Fall. Diese Person ist eine geldgierige Schwindlerin.« Das Sie Trottel blieb unausgesprochen, stand aber im Raum. Erschöpft von ihrem Ausbruch sank sie wieder in ihren Sessel zurück. »Sie wollen mir doch wohl nicht im Ernst erzählen, daß diese Schwindlerin sich mit meinem toten Vater in Verbindung setzen kann?«


  »Soweit ich weiß, kommen selbst begabte Medien mit den Verschiedenen nicht so gut zurecht«, sagte Charles. »Dafür können sie mit Hilfe ihrer meist hoch entwickelten Intuition die Lebenden um so besser manipulieren. Sie registrieren alle Einzelheiten eines Menschen, werten sie aus und verarbeiten sie zu Informationen, die die Betroffenen meist sehr verblüffen, weil sie meinen, Außenstehende könnten unmöglich Zugang zu diesem Wissen haben. Manchmal grenzt das tatsächlich an Hexerei.«


  Mrs. Pickering als typische, von keinerlei esoterischen Regungen angekränkelte New Yorkerin machte ein skeptisches und etwas geringschätziges Gesicht, was Charles natürlich nicht entging.


  »Nehmen wir zum Beispiel Sie«, fuhr er fort. »Sie sind noch nicht lange geschieden, haben gute Schulen besucht, finden trotz der Ihnen vom Arzt verordneten Mittel keinen Schlaf und sind zuweilen scheinbar grundlos deprimiert.«


  Mrs. Pickering nickte unwillkürlich und sah Charles wie gebannt an. Mallory registrierte die dünne weiße Linie an dem Finger, an dem der Trauring gewesen war. Die gute Schulbildung hörte man ihr an, sie war im übrigen bei einer Anwohnerin des Gramercy Square auch zu erwarten. Wenn man genau hinsah, konnte man trotz des geschickt aufgetragenen Makeups die dunklen Augenringe erkennen, Zeichen chronischer Schlaflosigkeit, die meist mit gewohnheitsmäßiger Einnahme von Schlafmitteln einhergeht. Und mit einem so verdrucksten, verklemmten Gesicht konnte sie eigentlich nicht anders als unglücklich sein.


  Gute Leistung, Charles.


  »Sie lassen alle vierzehn Tage das Haar nachtönen«, fuhr er fort.


  Na klar, dachte Mallory, sonst hätte man zumindest einen Ansatz gesehen.


  »Und Sie hatten als Kind und Jugendliche Ballettunterricht.«


  Woher er das wohl hatte? War sie vielleicht auf Zehenspitzen ins Zimmer geschwebt?


  »Sie gehen lieber zu den Auktionen von Christie’s als zu denen von Sotheby’s.«


  Das durfte ja nicht wahr sein …


  Dann aber sah sie die vielen Ringe mit den schönen alten Fassungen an Mrs. Pickerings Fingern. Wahrscheinlich hatte Charles mit seinem fotografischen Gedächtnis Auktionskataloge abgerufen.


  »Sie haben einen Hund.«


  Konnte das Zeug, das an ihrem Kleid hing, nicht ebenso gut Katzenhaar sein? Moment … sein sagenhafter Geruchssinn. Draußen nieselte es, und Mrs. Pickering war vermutlich vor ihrem Besuch bei Charles mit dem Hund draußen gewesen. Katzen führt man nicht im Regen spazieren.


  »Sie hatten es beim Anziehen auffallend eilig.«


  Mallory hatte zunächst an dem modischen Outfit ihrer Besucherin nichts auszusetzen, aber dann sah sie, daß im Nacken das Schildchen mit der Waschanleitung hochstand und der Rougeklecks auf einer Wange nicht richtig verteilt war. Eine eitle Frau, die sich, ehe sie aus dem Haus geht, nicht gründlich vor dem Spiegel begutachtet? Wieder ein Treffer, Charles.


  »Ihr Leben bietet Ihnen zur Zeit keine Höhepunkte«, sagte Charles, »sondern fließt mit quälender Gleichförmigkeit dahin, und es sieht nicht so aus, als würde sich in absehbarer Zeit daran etwas ändern. Die Hinterhältigkeit Ihrer Mutter irritiert, ja ärgert Sie, der Gedanke an Ihr eigenes Leben aber erfüllt Sie mit Trauer und Entsetzen. Doch das alles ist im Grunde ziemlich primitiv. Ein gutes Medium könnte sich Zugang zu Ihren Gefühlen verschaffen, hätte das Flackern in Ihrem Blick registriert, als Sie betonten, Sie handelten nur im Interesse Ihrer Mutter, hätte die Tatsache, daß Sie nicht Besorgnis erkennen ließen, sondern Ärger, sehr viel geschickter ausgewertet als ich.«


  Weil du für so was viel zu anständig bist, dachte Mallory. Sie selbst hatte seine Anständigkeit immer schamlos ausgenutzt, denn nur so hatte sie gegen seinen genialen IQ überhaupt eine Chance. Aber künftig würde sie sich doch ein bißchen zurückhalten müssen. Sie hatte nie die Absicht gehabt, Charles zu gefährden, aber wenn sie ihre Bereitschaft signalisierte, diesen Fall zu übernehmen, von dem er offenbar so gar nichts hielt, konnte es durchaus gefährlich werden.


  Andererseits bot ihr diese Pickering einen Zugang zum Gramercy Square und dessen alteingesessenen Geldadel. Und auch an das faszinierende Zentnerweib mußte man denken …


  Mallory traf eine schnelle Entscheidung. »Wir übernehmen den Fall. Fünfzehnhundert Dollar Vorschuß. Zeitaufwand und Spesen werden später mit der Vorauszahlung verrechnet.«


  Mrs. Pickering saß nach wie vor aufrecht in ihrem Sessel. Trotzdem sah es so aus, als beanspruche sie nicht mehr so viel Platz im Zimmer. Müde nickend kramte sie ihr Scheckbuch heraus. Ihr Gehabe war also nur Schau gewesen. Sie war keineswegs die hochkarätige Furie, für die Mallory sie zuerst gehalten hatte.


  »Meine Mutter heißt Fabia Penworth«, sagte Mrs. Pickering, nachdem sie mit ihrem goldenen Füller eine schwächliche Unterschrift auf den Scheck gesetzt hatte, und holte ein Kärtchen heraus. »Das ist die Adresse.«


  Mallory nahm Scheck und Karte entgegen und besiegelte das Geschäft mit einem Handschlag, was jemand, der sie nicht näher kannte, fälschlicherweise für eine herzliche Geste halten konnte. »Danke, Mrs. Pickering.«


  Mrs. Pickering, inzwischen nur noch eine verunsicherte Frau reiferen Alters, lächelte fast schüchtern.


  »Sagen Sie doch Marion zu mir. Und Sie sind …«


  »Mallory.«


  Mrs. Pickering stand auf und ging langsam zur Tür. Jetzt begriff Mallory, wieso Charles auf Ballettunterricht getippt hatte. Mrs. Pickering ging leicht und graziös, mit nach außen gedrehten Zehen, einer eindeutig angelernten Haltung. Ein gesenkter Kopf und gebeugte Schultern hätten viel besser zu ihrer derzeitigen Stimmung gepaßt, aber die Körpersprache hatte ihr ein gestrenger Ballettmeister in jungen Jahren mit einem großen Stock ausgetrieben. Bei Mallory war ein ähnliches Experiment schmählich gescheitert.


  Charles drehte seinen Sessel zu Mallory herum und machte ein ziemlich unglückliches Gesicht. »Was treibst du eigentlich ständig am Gramercy Square?«


  Die großen grünen Killeraugen wurden noch größer, die dichten Wimpern senkten sich verführerisch, und als sie die Lider wieder hob, wirkte das wie ein Striptease, eine Verlockung, vor der ihn nur das Wissen schützte, daß sie fünfundzwanzig und eine Schönheit war und für ihn, den Neununddreißigjährigen, unmöglich mehr als platonisches Interesse haben konnte. Seine Logik war erbarmungslos – auch wenn sie sich gegen die eigene Person richtete.


  Als sie mit der Verführungsmasche nicht weiterkam, vertiefte sie sich in die Betrachtung ihrer roten Fingernägel.


  »Komm, sag was!«


  »Ich observiere da eine Sache … in einem ähnlich gelagerten Fall.«


  »Kathleen!« Der Verdacht, dies könne eigentlich nur eine faustdicke Lüge sein, klang nur ganz diskret an.


  »Mallory! Am Gramercy Square wird irgendein Schwindel großen Stils betrieben«, erklärte sie mit einem treuherzigen Augenaufschlag, von dem Charles sich keine Sekunde lang täuschen ließ. »Ich habe das Medium nach der Beschreibung auf einem Fahndungsblatt erkannt.«


  »Und es hat nichts mit dem Mord an Louis zu tun«, sagte Charles. Und hätte ebenso gut sagen können: »Heute war zweimal Sonnenaufgang.«


  »Nein.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich. Du würdest es mir doch sagen, wenn du in diese Sache verwickelt wärst, nicht?«


  »Ja, sicher, warum denn nicht?«


  Warum denn nicht? Sie hatte ihn wirklich gern. Auf eine Lüge mehr oder weniger kam es ihr nicht an, wenn sie ihn damit glücklich machen konnte.


  »Du interessierst dich also nur für das Medium.« Und ich, Charles Butler, bin die Maikönigin.


  »Die Frau hat was mit Computerbetrug zu tun. Nicht, daß sie selber Programme schreiben könnte, aber sie kennt sich mit elektronischen Informationsdiensten aus. Genau wie die Alte in 3B.«


  »Moment mal …«


  «Edith Candle arbeitet nach der gleichen Masche. Über ihren Computer läßt sie sich Zeitungsausschnitte und Informationen von Gott weiß wo kommen, Kreditauskünfte undundund …«


  »Bitte laß meine Mieter und ihre Privatsphäre in Ruhe. Daß Edith Candle sich von elektronischen Netzen Auskünfte liefern läßt, ist doch nichts Anrüchiges.«


  »Bewahre …«


  »Sie hat seit dem Tod ihres Mannes vor über dreißig Jahren das Haus nicht mehr verlassen –«


  »Von mir aus kann sie so wunderlich sein, wie sie will – ich sage ja nur, daß sie nach der gleichen Masche arbeitet wie Mrs. Pickerings Medium.«


  »Edith lebt sehr zurückgezogen, aber sie ist nicht weltfremd. Über die Informationsdienste hält sie sich auf dem laufenden. Vermutlich könnte sie uns über das, was draußen vorgeht, mehr erzählen als andere Leute, die sich für wer weiß wie umtriebig halten. Und wer ein Mietshaus hat, braucht eben hin und wieder auch eine Kreditauskunft. Es ist alles ganz harmlos.«


  »Sie hat aber gar kein Mietshaus mehr, das hast seit einem Jahr du, Charles. Und sie ist trotzdem nach wie vor auf ihre Wirtschaftsdienste abonniert. Und wieso verkriecht sich eine Multimillionärin hier in Soho?«


  »Edith besitzt ein ganz hübsches Vermögen, aber von Multimillionen kann keine Rede sein. Für das Haus hat sie knapp eine Viertelmillion bekommen. Es mußte ein paar Jahre refinanziert werden … Verzeih, ich hatte ganz vergessen, mit wem ich rede, wahrscheinlich kannst du mir auf den Cent genau die Höhe der Hypothek sagen.«


  »Charles, die Frau schwimmt in Geld. Sie ist eine leidenschaftliche Spekulantin. Wußtest du, daß es bei der Börsenaufsichtsbehörde einen Vorgang über sie gibt?«


  »Was? Nein, laß, ich will es gar nicht wissen.«


  »Insidergeschäfte. Ich habe die Unterlagen.«


  »Ja, wenn du es schwarz auf weiß gesehen hast, muß es wohl stimmen.« Er hob Hände und Augen gen Himmel. Seine Ironie war so versteckt, daß Mallory manchmal sehr genau hinhören mußte. Er holte die Brieftasche heraus und legte seinen Führerschein vor sie hin.


  »Vielleicht kann ich damit deinen Glauben an die Allmacht des Schriftlichen ein bißchen erschüttern. Hier steht, daß ich am sechsundzwanzigsten geboren bin. Auf der Geburtsurkunde steht dasselbe. Der Arzt war nach einer sechzehnstündigen schwierigen Entbindung so fertig, daß er das falsche Datum eingesetzt hat.«


  »Die Börsenaufsicht hat ganz offiziell gegen Edith Candle ermittelt, sie ist sogar zu einem Gespräch gebeten worden …«


  »Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Warum nicht? Die Angaben stammen von der Staatsanwaltschaft und stimmen hundertprozentig, ich kann dir den Ausdruck zeigen –«


  »Nein!«


  Sie hatte ihn eigentlich nur ablenken wollen. Jetzt erschrak sie, weil sie offenbar zu weit gegangen war. Es kam nicht oft vor, daß er in Rage geriet. Charles hatte ihr schon einmal gesagt, wie sehr es ihm widerstrebte, in die Privatsphäre seiner Mitmenschen einzudringen. Auch damals hatte sie das nicht begriffen, hatte sich erboten, ihm diese Macken auszutreiben, wie sie es nannte. »Das kriegen wir schon hin«, hatte sie gesagt.


  »Verzeih, ich wollte dich nicht anschreien«, sagte er milder. »Also versuchen wir’s noch mal. Alles, was wir über einen Menschen erfahren, wirkt sich auf unsere Beziehung zu ihm aus. Ich kenne Edith von klein auf, ihr Mann war der Vetter meines Vaters. Sie ist meine einzige noch lebende Angehörige. Mehr, als ich jetzt von ihr weiß, brauche ich nicht zu wissen.«


  »Ihre Insidergeschäfte interessieren dich also nicht?«


  »Nein. Wenn nun jemand zu dir käme, um dir etwas Abträgliches über Louis oder Helen zu erzählen?«


  »Okay«, sagte sie. »Vergiß es.«


  Er war nicht überzeugt, das sah sie ihm an. Ihre Antwort war zu schnell gekommen, war zu glatt. Darauf würde sie in Zukunft achten müssen.


  In der Diele verabschiedeten sie sich etwas gezwungen. Mit einem Knopfdruck holte sie den Aufzug hoch. Als die Aufzugtür sich öffnete, sah sie in das erschrockene Gesicht von Herbert Mandrel. Er zuckte mit dem kleinen Kopf wie ein Vogel, als Mallory die schönen Zähne bleckte, sah sich gehetzt um, drückte sich flach an die Wand und stand so gerade, als könne er damit sein Größendefizit wettmachen.


  Mallory hatte die Ausbuchtung unter der Bomberjacke bemerkt und drückte lächelnd auf den roten Knopf. Sie hielten im dritten Stock.


  Die Sehnenstränge in seinem Hals traten hervor, als sie ihr Gesicht dem seinen näherte. »Sie gucken viel fern, stimmt’s, Herbert?« sagte sie leise. »Krimis und so. Da werden Sie auch wissen, was Sie zu tun haben, wenn ich Sie auffordere, sich an die Wand zu stellen …«


  Widerstrebend sah er sie an. Mit der strammen Haltung war es vorbei, trotzdem versuchte er noch einmal aufzumucken. »Sie haben nicht das Recht –«


  Sie packte ihn am Arm, drehte ihn um, stieß ihn grob gegen die Aufzugwand und machte ihm mit einem Fuß die Beine breit. Als er mit ausgestreckten Armen und Beinen dastand, hin- und hergerissen zwischen Hilflosigkeit und schlotternder Angst, sagte sie: »Eine Bewegung, und ich muß Ihnen weh tun. Kapiert?«


  Er nickte und stand ganz still. Sie klopfte ihn ab und griff sich mit der freien Hand den schweren metallenen Gegenstand, der vorn in seinem Gürtel hing.


  »Jetzt können Sie sich wieder umdrehen, Herbert.«


  Noch einen Augenblick stand er da wie ein aufgespießter Schmetterling, dann ließ er die Arme sinken und sah haßerfüllt zu ihr hoch.


  »Was ist das?« Sie ließ den Schnellader am Griff baumeln.


  »Hab ich von einem Kumpel in meinem Schießklub gekauft.«


  »Und wo ist die Waffe dazu?«


  »Hab ich nicht.«


  »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen, Herbert. Ein Schnellader ohne Kanone?«


  »Ich hab keine, ehrlich. Die von der Stadt geben mir keinen Waffenschein, ich hab schon einen Anwalt eingeschaltet. Fragen Sie Edith Candle, die hat mir einen empfohlen. Schießübungen mache ich nur im Klub.«


  »Und wo ist der?«


  »West Fourteenth Street.«


  »Der Laden von Barry Allen?«


  »Ja. Er kann’s Ihnen bestätigen. Fragen Sie Barry. Fragen Sie Edith.«


  »Worauf Sie sich verlassen können.«


  Sie drückte auf den Knopf, die Tür ging auf. Von draußen warf sie ihm den Schnellader zu. Er strecke die Hand aus, griff aber daneben. Sie sah noch, wie er sich danach bückte, dann ging die Tür wieder zu.


  Durchaus glaubhaft, dachte sie. Herbert war nicht der Typ, der sich eine gestohlene, nicht zugelassene Waffe gekauft hätte. Barry Allen war ein früherer Cop und hatte einen guten Ruf. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis irgend jemand im Klub dem kleinen Zitteraal eine Kanone beschaffte.


  Sie hakte das Thema Herbert erst einmal ab und dachte wieder an ihre Auseinandersetzung mit Charles. Sie hatte ihn sehr gut verstanden. Wehe dem, der sich in ihrem Beisein abfällig über Helen oder Markowitz geäußert hätte! Sie würde also Edith Candles Spekulationsgeschäfte zunächst auf sich beruhen lassen. Aber über die Erwähnung von Pearl Whitman in dem Bericht der Börsenaufsichtsbehörde konnte sie unmöglich so ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen. Die Hälfte unserer Arbeit, hatte Markowitz mal zu ihr gesagt, besteht darin, Verbindungen zwischen uns bekannten und uns unbekannten Personen auf die Spur zu kommen. Pearl Whitman hatte ihren Mörder gekannt. Vielleicht kannte auch Edith Candle ihn. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf klingelte sie an der Tür von 3 B.


  Schritte näherten sich, aber das metallische Schurren zurückgeschobener Riegel blieb aus. Als die Tür aufging, stand vor ihr eine rundliche Frau mit weißem Haar und einer Haut, die von innen zu leuchten schien, so hell war sie. Edith Candle lächelte, als habe sie nicht eine unangemeldete Fremde, sondern eine lang erwartete liebe Freundin vor sich, und verstieß damit eklatant gegen das Sicherheitsbedürfnis des typischen New Yorkers, der ohne einen festen Riegel und zwei gute Sicherheitsschlösser, einen Dobermann, einen Pitbull-Terrier und ein Guckloch in der Wohnungstür nicht auskommt.


  »Ich bin eine Bekannte von Charles Butler.«


  »Freunde von Charles Butler sind mir jederzeit willkommen.« Sie trat einladend beiseite. Im Wohnzimmer, wo es heller war, sah Mallory, daß Edith Candle ganz und gar nicht ihren Vorstellungen von einer Börsenschwindlerin entsprach. Auf dem kleinen Körper wirkte der Kopf unverhältnismäßig groß, das Haar war im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der altmodische Spitzenkragen verschwand unter einem Dreifachkinn. Die Hände waren arthritisch verdickt, und die Augen hinter der dicken Brille blickten groß und unschuldig blau.


  Eine warme, weiche Hand zog Mallory sanft weiter. »Bitte setzen Sie sich doch, ich mache gleich Kaffee. Oder möchten Sie lieber Wein?«


  »Einen Kaffee nehme ich gern, vielen Dank.«


  Von Charles wußte sie genug, um die schönen alten Stilmöbel nicht als billigen Trödelkram zu verkennen. Das Zimmer war vollgestellt mit teuren Zier- und Nippesgegenständen – Porzellanfiguren, silbernen Konfektschälchen, seidenen Lampenschirmen, Gruppen von Fotografien auf den breiten Fensterbrettern –, alles Staubfänger, die wunderbarerweise keine einzige Staubflocke angesetzt hatten. Es roch nach Kiefernnadelöl und Möbelwachs, genau wie bei Helen Markowitz, der besten Hausfrau aller Zeiten. Und aus der Küche kam der von tausend Sonntagsessen und Montagsschulbroten vertraute und geliebte Geruch nach Rinderschmorbraten.


  »Wer war sie?«


  Mallory fuhr so jäh herum, daß Edith Candle zurückprallte und einen Schaukelstuhl in Bewegung setzte. Die alte Dame fing sich wieder und fing auch die rutschende Brille wieder ein, aber der Schaukelstuhl wiegte sich weiter wie von einem Unsichtbaren bewegt.


  »Es sind Erinnerungen an eine Frau, nicht wahr?« Mrs. Candle setzte sich auf die Couch und rückte automatisch ein Schondeckchen auf der Armlehne zurecht. »Nichts in diesem Zimmer deutet darauf hin, daß hier einmal ein Mann gelebt hat. Dachten Sie an Ihre Mutter?«


  »Ich habe meine Mutter nicht gekannt.«


  »Sie haben tief geatmet. Es riecht nicht nach Blumen, nur nach Sauberkeit. Das hat Ihnen gefallen. Und auch, daß es so ordentlich ist. Sie sind offenbar richtig erzogen, sind geliebt worden. Wer war sie?«


  »Helen. Sie sagen war. Woher wußten Sie, daß sie tot ist?«


  »Was Sie sahen, war eine Erinnerung.«


  O Himmel! Aus dieser Ecke also hatte Charles sein besonderes Talent …


  Und dann saßen sie in der geräumigen Küche und tranken ihren Kaffee. »Ja, Kind«, sagte Edith Candle und schob Mallory einen Teller mit selbstgebackenen Keksen hin, »als Charles klein war, haben seine Eltern mich oft besucht. Wußten Sie, daß seine Mutter sechsundfünfzig war, als er zur Welt kam? Kaum zu glauben, was? Sehr liebe Menschen, die Butlers. Max und ich haben Charles gehütet, wenn sie zu ihren Hochschulkonferenzen reisten. Ich ging dann mit ihm in den Park, aber er kam mit den anderen Kindern nicht zurecht. Immer wieder machte er sich Hoffnungen, und immer wieder erfuhr er nur Ablehnung. Schon sein IQ machte ihn zum Einzelgänger, und dann diese Nase … Noch nie habe ich ein Neugeborenes mit einer so großen Nase gesehen. Auch als er nach der Promotion an diesem Forschungsprojekt arbeitete, waren wir oft zusammen, Charles und ich. Für ihn war ich ein Versuchskaninchen. Ich war nämlich Hellseherin.«


  »Ich weiß. Wir bearbeiten zur Zeit den Fall eines falschen Mediums.«


  In den Augen der alten Dame blitzte es belustigt auf. »Da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse. Ich kenne so ziemlich alle Tricks, die es auf diesem Gebiet gibt. Aber nicht alles ist Schwindel. Charles kann Ihnen bestätigen, daß manche Menschen wirklich die Gabe besitzen, in der menschlichen Seele zu lesen. Was ich in Ihrer Seele lese, Kind, ist Schmerz. Zerstörerischer Schmerz.«


  Zwei Tassen Kaffee später machte Edith Candle die Hintertür auf, und Mallory betrat nach ihr den kleinen Vorplatz, von dem aus eine Wendeltreppe in den Keller führte. Das Geländer zeichnete ein gewundenes schwarzes Muster auf die weiß getünchten Treppenhauswände, die Glühbirnen über den Zugängen zu den Wohnungen in den unteren Stockwerken leuchteten nackt und grell. Mallory folgte Edith Candle aus deren enger Fünfzimmerwelt die Treppe hinunter bis zur Kellertür, die – bestimmt als einzige in ganz New York – nicht abgeschlossen und auch nicht abschließbar war. Sanft hielt sie die alte Dame mit einer Hand zurück, während sie im Kellerdunkel nach dem Lichtschalter tastete, wobei sie das Gewicht des schweren Revolvers im Holster als sehr beruhigend empfand. Als sie versuchte, das Licht anzuschalten, tat sich nichts.


  »Auf dem Sicherungskasten liegt eine Taschenlampe«, sagte Edith Candle hinter ihr.


  Mallory machte die Tür ein Stück weiter auf, damit Licht aus dem Treppenhaus in den Keller fiel, fand die Taschenlampe und leuchtete die Sicherungen ab. Sie waren alle in Ordnung.


  »An der Sicherung liegt es nicht«, erklärte Edith. »Schon als Max und ich das Haus kauften, war der Schalter kaputt. Drei Generationen von Elektrikern haben sich erfolglos mit ihm abgemüht.« Sie nahm Mallory die Taschenlampe ab. »Wenn ich mich recht erinnere, ist da drüben an der Wand noch eine Lampe.« Sie tastete sich an Kisten und Kasten entlang zu einer alten Stehlampe mit gerüschtem Schirm. Gleich darauf war ein kleiner Teil des Kellers in warmes gelbes Licht getaucht. »Gleich mache ich es uns noch heller«, sagte sie lächelnd. »Kommen Sie nur mit.«


  Vorbei an lastenden Schatten folgte Mallory ihr durch einen Gang aus Schiffskoffern, auf denen Schachteln und Kisten gestapelt waren. Dazwischen standen alte Möbel in Schutzbezügen und am Ende des Ganges eine kopflose Schneiderpuppe.


  »Alle Requisiten von Max sind hier unten«, erklärte Edith. »Den Lagerraum haben wir nachträglich abteilen lassen, er geht über den halben Keller.« Sie steckte einen Schlüssel ins Schloß, eine Falttür öffnete sich, und man sah in eine dunkle Höhle, in die nur durch das breite Fenster auf Gehsteighöhe ein wenig Licht fiel. Draußen standen Mülltonnen. Eine Ratte huschte vorbei.


  Mallory erkannte die Umrisse von Kisten und einen hohen, dreiflügeligen Paravent.


  »Ich war schon ewig nicht mehr hier unten«, sagte Edith. Sie ging an Mallory vorbei und knipste eine Kugelleuchte an, die ein mattes Licht verbreitete. Es fiel auf einen Plastikkleidersack, in dem gefaltete Seide glänzte und Pailletten glitzerten.


  »Als nach dem Tod meines Mannes die Kollegen kamen, um mir zu kondolieren, fragten sie auch, ob ich ihnen seine Requisiten verkaufen wollte. Aber für mich war es Ehrensache, seine Geheimnisse nicht zu Geld zu machen. Hätten Sie Lust, eine seiner berühmtesten Nummern zu sehen? Haben Sie ein starkes Herz? Wir haben sie nur einmal gezeigt. Zu viel Blut, hat der Theaterbesitzer gesagt. Sie sind hoffentlich nicht schreckhaft?«


  Mallory sah die alte Dame an. »Ich denke, wir können es riskieren.«


  Edith schaltete einen Strahler am Sockel des fast bis zur Decke des hohen Kellerraums reichenden Paravents ein. Auf dem zarten Reispapier war jetzt ein feuerspeiender Drache zu sehen.


  »Warten Sie hier«, sagte die alte Dame. »Ich muß die Technik überprüfen, sie ist über dreißig Jahre nicht benutzt worden.« Sie drückte Mallory die Taschenlampe in die Hand und verschwand hinter dem Paravent.


  Mallorys Handrücken prickelten. Ihr Instinkt mahnte zur Vorsicht. Sie spürte den Blick, der sich aus dem Dunkel auf sie richtete, dann erfaßte der Strahl der Taschenlampe ein Augenpaar.


  Charles?


  Nein. Ein abgetrennter Kopf auf einem Koffer. Aus Wachs natürlich, aber trotzdem … Es überlief sie kalt. Die Augen wirkten beängstigend echt. Die Proportionen zwischen dem Weiß und der Iris waren nicht ganz so extrem, aber der staunende Ausdruck – wie der eines Neunjährigen unter dem Weihnachtsbaum – lag wohl in der Familie. Das mußte Charles’ Onkel sein.


  Hallo, Max.


  Sie hörte Edith Candle rufen und ging um den Paravent herum durch einen Gang aus Kleiderständern zu der alten Dame, die unter einer fünf Meter hohen Guillotine kniete. Über dem weißen Haar trug sie einen roten Turban, der Hals lag zwischen den Pfosten in einem hölzernen Bügel mit Öffnungen für Kopf und Hände. Genau über ihrem Nacken hing ein breites, bösartig blitzendes Fallbeil.


  Edith nickte lächelnd zu einem verschnörkelten goldenen Hebel hinüber, der seitlich an der Guillotine angebracht war. »Ziehen Sie daran, Kind.«


  Mallory schüttelte einigermaßen ratlos den Kopf. Das war kein fauler Zauber, kein Spiegeltrick. Unter dem scharf geschliffenen Fallbeil kniete keine Wachsfigur, sondern die leibhaftige Edith, die eben noch mit ihr gesprochen hatte.


  Ein unheilverkündendes Knirschen … Mallory sah rasch nach oben. War der Mechanismus ins Rutschen gekommen? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie gebannt sah sie auf das Fallbeil. Hatte es sich ein Stück gesenkt, der Winkel sich verändert?


  Das Gestänge klickte.


  Edith stieß einen Schrei aus, und ein auf der Guillotine befestigter leuchtender Sonnenball tauchte jäh den ganzen Raum in grelles Licht. Mit vorgestreckten Händen und halb blind lief Mallory auf die Guillotine zu, war fast am Ziel – da sauste das Fallbeil herunter, der Kopf mit dem blutigen Stumpf fiel von dem hölzernen Bügel und rollte über den Boden. Der Torso zuckte noch eine Weile wie im Krampf, dann lag er still.


  Mallory war zu Eis erstarrt. Sie brachte keinen Ton heraus.


  Der Kopf zu ihren Füßen lachte.


  Nein, doch nicht … Ganz allmählich stellten sich Mallorys Augen auf die neuen Lichtverhältnisse ein. Was vor ihr lag, war das wächserne Abbild einer Edith aus jüngeren Jahren. Unversehrt richtete Edith Candle sich auf.


  »Ihr Gesicht …«, stieß sie hervor. Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen, Bauch und Busen bibberten. »Ihr Gesicht hätten Sie sehen sollen! Kein Wunder, daß wir mit dieser Nummer so durchschlagenden Erfolg hatten. Die Zuschauer glaubten alle an ein Unglück und schrien wie am Spieß. Bei den Nummern von Max ging es meist um Leben und Tod, das war sein Markenzeichen.«


  Weil sie fürchtete, ihre Knie könnten einknicken, setzte Mallory sich schnell auf den Fußboden. »Das war wirklich ganz schön hart.«


  Edith zog aus dem Gewirr von Requisiten einen Schemel hervor und setzte sich neben Mallory. »Viel darf ich Ihnen zu den Nummern von Max nicht sagen, die Zunft hat einen strengen Ehrenkodex. Nur soviel vielleicht: Die entscheidende Rolle bei diesem Trick spielt das Licht. Während das Auge adaptiert, sieht man einen Moment alles nur verschwommen. Man sieht das, was man zu sehen erwartet – nämlich einen Betriebsunfall. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten, ich darf Ihnen nicht mal zeigen, wie das Licht angeht. Auch das ist Berufsgeheimnis.«


  Mallory sah sich genötigt, ihre Vorstellung von netten alten Damen grundlegend zu revidieren. Sie musterte Edith voller Hochachtung. Kein Zweifel, hier war sie an der richtigen Adresse.


  »Wie sehen die Tricks der Medien aus?«


  »Es gibt natürlich Unterschiede zwischen Magiern und Spiritisten, aber beide arbeiten mit den Mitteln der Irreführung und Spiegelfechterei. Eine Klientin erzählte mir mal von einem Medium in der Forty-second Street, das Gegenstände zum Fliegen brachte. Das könnte ich Ihnen vorführen.«


  »Mit Draht?«


  »Nein, mit Schwarzer Kunst.«


  »Schwarzer Kunst?«


  »Nicht das, was Sie denken. Keine Spur von Okkultismus! Schwarze Kunst ist die Tarnung von Schwarz mit Schwarz. Man braucht dazu einen Handspiegel und einen vollständig abgedunkelten Raum. Es genügt, wenn sich der Gegenstand nur wenige Zentimeter in die Luft erhebt. Zu viel ist eher von Übel und riecht nach Fälschung. Wenige Zentimeter Levitation in einem schräg gehaltenen Spiegel sind glaubhafter und irgendwie unheimlicher. Dazu braucht das Medium einen Komplizen, der sich frei im Raum bewegen kann.«


  »Sie bringt immer einen kleinen Jungen mit.«


  »Mit einem Gehilfen hat man wesentlich mehr Möglichkeiten.«


  »Sie soll eine ausgeprägte technische Begabung haben.«


  »Erwarten Sie nichts Ausgefallenes, keine holographischen Bilder oder dergleichen. Je simpler der Trick ist, desto besser wirkt er. Sie wird kaum mit High-Tech-Geräten zu ihren Klienten kommen.«


  »Aber sie zieht mit Hilfe des Computers Erkundigungen über ihre Opfer ein.«


  »Klienten, Kind. Bei Opfern denkt man immer an faule Tricks und vergißt gern, daß sich die Zuschauer bei unseren Darbietungen im Grunde doch gut unterhalten. Max und ich hatten unsere Hellsehnummer erarbeitet, während er eine Verletzung ausheilte. Bei einer seiner Illusionen war ihm etwas schiefgegangen, als … Aber ich schweife ab. Sie wollten hören, was es so an Tricks in der Zunft gibt. Ich riet mit verbundenen Augen den Gegenstand, den der Kunde in der Hand hielt.«


  »Mit Hilfe eines Mikrofons?«


  »Nein, es war viel einfacher – wie die meisten unserer Kniffe. Wenn Sie zu kompliziert denken, kommen Sie nie dahinter.« Sie schob sich die Brille wieder auf den Nasenrücken und sah nachdenklich vor sich hin. »Max gab mir Stichworte. Wenn er sagte: ›Konzentriere dich‹, war der Gegenstand aus Metall. Seinem nächsten Stichwort entnahm ich, ob es eine Münze war oder eine Uhr oder sonst etwas. Wenn er ›Bitte‹ sagte, war der Gegenstand aus Papier. Geld oder ein Foto. Und wenn ich dann die Binde abnahm, las ich den Zuschauern ihre Sorgen und Geheimnisse vom Gesicht ab.«


  »Hatten Sie vorher Erkundigungen eingezogen?«


  »Nein. Max stellte sich zu ihnen in die Schlange. Wir ließen sie immer möglichst lange warten. Schlangestehen verführt zum Schwätzen. Wir haben uns bei der Auswahl nie auf den Zufall verlassen. Ich weiß, das klingt nach Betrug, aber die Leute haben immer etwas für ihr Geld bekommen. Es war eine gute Show.« Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst.


  »Und dann fand ich zu meiner wahren Berufung. Ein Sheriff holte uns in der nächsten Stadt ein, nachdem eine meiner Visionen Wirklichkeit geworden war. Ich hatte eine Tote gesehen, und der Sheriff hatte sie gefunden. Damit wurde ich berühmt. Bei der nächsten Tournee war nicht mehr Max in den Schlagzeilen, sondern ich. Nach seinem Tod hat mich diese Gabe sehr belastet. Ich hatte seinen Tod vorausgesehen. Sie glauben mir nicht, das spüre ich. Aber es war so.«


  »Haben Sie auch Pearl Whitmans Tod vorausgesehen?«


  »Nein, Kind. Diese Trancezustände überkommen mich immer ein paar Tage vor dem Tod eines Menschen, mit dem ich kurz zuvor zusammen war. Mit Pearl hatte ich seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr.«


  »Es macht Ihnen nichts aus, über sie zu sprechen?«


  »Aber nein. Ein trauriges Ende, nicht wahr? Als ich sie kennenlernte, war sie erst fünfundsechzig. Ihr Vater war gerade gestorben, er war um die Neunzig gewesen, wenn ich mich nicht irre, und sie bat mich, Verbindung zu seinem Geist aufzunehmen. Ich mußte ihr sagen, daß ich für solche Dinge nicht zuständig bin. Fälschlicherweise werden Hellseher und Medien ja oft in einen Topf geworfen.«


  »Sie konnten aber Pearl Whitman dann trotzdem helfen?«


  »Ja, ich habe sie finanziell beraten. Über finanzielle Fragen hatte sie auch mit ihrem Vater sprechen wollen.«


  »Haben Sie dazu in Ihre Kristallkugel gesehen?«


  »Nein, Kind. Darf ich Kathy sagen? Danke. Ich kenne mich auf dem Börsenparkett ganz gut aus und habe Zugang zu einer guten Datenbank, folge aber auch meinem Instinkt. Ich riet Pearl zu einer Fusion, mit der sie ihr Vermögen verdoppeln konnte.«


  »Und haben Sie von dieser Fusion auch profitiert?«


  »Ja. Ich hatte mir auf unseren Tourneen einiges zusammengespart, und Max und ich hatten unser Haus mit einem schönen Gewinn verkauft. Ich investierte alles in Wertpapieren von Whitman Chemical und hatte nach der Fusion genau doppelt soviel wie zuvor.«


  »Hat man Ihnen vorgeworfen, daß Sie damit etwas Ungesetzliches taten?«


  »Insidergeschäfte meinen Sie … Ja, ich bekam tatsächlich ein bißchen Ärger mit den staatlichen Stellen, wurde vorgeladen und stundenlang verhört, aber zum Schluß ist alles im Sande verlaufen. Vielleicht hatte die Staatsanwaltschaft einfach keine Lust, sich mit einer alten Hellseherin anzulegen. Dann gab es den ganzen Wirbel um Mr. Milken und seine Affären, darüber haben sie mich wohl vergessen. Erstaunlich, was man sich alles leisten kann, wenn man alt ist.«


  Die alte Dame gluckste belustigt. Mallory lächelte. Ihre Gedanken hatte Edith Candle offenbar nicht gelesen, ja nicht einmal ihr Lächeln hatte sie richtig deuten können.


  Jetzt hab ich dich, sagte dieses Lächeln.


  »Sagen Sie, Edith – ich darf Sie doch Edith nennen?«


  »Aber natürlich.«


  »Sagen Sie, Edith, ist Pearl Whitman dann davon abgekommen, Verbindung mit ihrem Vater aufzunehmen? Oder ist sie woanders hingegangen?«


  »Das weiß ich nicht, Kathy. Bei mir war sie nie wieder.«


  »Kommt es eigentlich oft vor, daß sich jemand Börsentips bei einem Medium holt?«


  »Sehr oft sogar. Probleme mit dem Geld und mit der Liebe haben die Menschen immer, und je älter sie werden, desto mehr ist das Geld gefragt.«


  »Bei der Hellseherei geht es also in erster Linie um Finanzielles?«


  »Nein, so würde ich das nicht sagen. Dazu braucht man schon einiges Fachwissen. Die meisten aus der Zunft sind Schmalspurtalente, die leben von der Hand in den Mund. Dann gibt es natürlich auch echte Begabungen, die überhaupt kein Geld nehmen und kostenlos mit der Polizei zusammenarbeiten. Aber gute Börsenexperten sind im Jenseits so selten wie auf der Erde.«


  »Und Sie waren gut. Die Fusion hat sich bezahlt gemacht. Warum hat Pearl Whitman sich nicht wieder bei Ihnen gemeldet?«


  »Vielleicht fand sie, daß sie nun genug Geld hatte.«


  »Sie leben aber auch nicht schlecht, wie?«


  »Ganz unter uns: Ich schwimme in Geld.«


  »Und warum gehen Sie nie aus dem Haus?«


  »Wozu? Die Welt kommt ja zu mir. Über die elektronischen Netze komme ich an alle Informationen heran, die ich brauche, ich habe meinen Fernseher, Video, meine Buchklubs und ein nettes Verhältnis zu den Mietern hier im Haus. Was will ich mehr?«


  »Aber gibt es nicht auch einen konkreten Grund? Einen Grund, der etwas mit dem Tod Ihres Mannes zu tun hat?«


  »In gewisser Weise ja. Ich sah den Tod meines Mannes voraus, konnte ihn aber nicht verhindern. Danach wollte ich nur noch meine Ruhe haben. Aber ich bin nicht einsam, es vergeht kaum ein Tag, ohne daß ich Besuch bekomme. Vielleicht bin ich fürs Einsiedlerleben doch nicht so recht geschaffen, ich denke in letzter Zeit immer öfter daran, mich wieder in die Welt hinauszuwagen.«


  »Was wissen Sie über Medien? Sie sagten ja, es sei eigentlich nicht Ihr Gebiet.«


  »Sie meinen die Technik? Nach den Jahren mit Max durchschaue ich wahrscheinlich die meisten Tricks – aber nicht immer ist dabei Betrug im Spiel. Den meisten geht es einfach darum, eine gute Schau abzuziehen. Zum Recherchieren bedienen sich alle der modernen Technik mit Computern und allem Drum und Dran, aber die alten Spielchen haben deshalb noch lange nicht ausgedient. Mit Schaltbildern lassen sich nun mal keine Illusionen vermitteln.«


  »Hätten Sie Lust, mich zu einer Séance zu begleiten?«


   


  Daß es in einem einzigen Wohnblock so viele private Videokameras gab, hätte Jack Coffey nie für möglich gehalten. Und eigenartig war es schon, daß ausgerechnet in diesem entlegenen Winkel der Stadt, der sich gleichsam aus dem zwanzigsten Jahrhundert ausgeklinkt hatte, die Anwohner aus den Fenstern und von Balkonen hingen und für ihr Pantoffelkino eine Mordermittlung filmten. Mit einigem Glück hätte er einen Film von dem Mord selbst haben können, wenn sich nicht der Täter zielsicher den einzigen blinden Fleck im Gramercy Park ausgesucht hätte. Drei Meter rechts und links von der Kellertür des Hausmeisters hatte die Kamera nichts erfaßt.


  Seine Leute bemühten sich mit unerschütterlicher Höflichkeit, die Menge in Schach zu halten, aber die geldschweren Anwohner verteidigten lautstark ihr vermeintliches Recht, sich von der Schau, das heißt von dem blutigen Tatort nicht fernhalten zu lassen. Heute abend würde sich Beales Limousine hier nicht sehen lassen. Auch Harry Blakely würde nicht da sein, um die unvermeidliche Reporterfrage zu beantworten: Wie konnte das unter Ihren Augen passieren?


  Die auf das Haus gerichteten Scheinwerfer machten den Gehsteig taghell. Gerry Pepper, der Fotograf, beugte sich über das Geländer und richtete seine Kamera auf die Nische vor der Kellertür. Er arbeitete ohne Blitz. Dann ging er die kleine Treppe hinunter, um die alte Dame besser aufs Korn nehmen zu können. Sie lag an der Wand, auf der sich blutig der Abdruck ihrer Hand abzeichnete. Immer wieder drückte er auf den Auslöser. Still und ohne Protest, dem hektischen Getriebe schon weit entrückt, sah sie zu ihm hoch. Er schoß ihr Gesicht, und dann wich er unvermittelt zurück, als habe sie eine spitze Bemerkung gemacht. »Ich brauche noch Großaufnahmen von dem Handabdruck, Gerry«, rief Coffey zu ihm hinunter.


  Gerry Pepper sah auf, und Coffey merkte, daß irgend etwas diesen ausgebufften Profi aus dem Gleis geworfen hatte. Seit fünfzehn Jahren fotografierte er Menschen, die auf jede nur denkbare Art zu Tode gebracht worden waren, vom zerstückelten Säugling bis zum Junkie, der sich selbst den Goldenen Schuß gesetzt hat. Er hatte weit schlimmere Verstümmelungen gesehen als eine durchgeschnittene Kehle oder eine abgehackte Brust. Coffey winkte ihn zu sich.


  »Was liegt an, Gerry?«


  In heiserem Flüsterton – als ob das bei dem hundertfachen Stimmengewirr auf dem Square nötig gewesen wäre! – gab er zurück: »Das wird ein Selbstmörderfoto. Verrückt, ich weiß. Aber Sie glauben ja gar nicht, wie viele Selbstmörder ich schon aufgenommen habe.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf einen scheuen Blick über die Schulter. »Die ganze Wohnung könnte ich mit meinen Selbstmörderbildern tapezieren. Und Fotos von Mordopfern hab ich zehnmal soviel. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Coffey kannte Gerry schon lange und hütete sich zu sagen, was er dachte: »Du Trottel, meinst du denn, sie hat sich selber so zugerichtet?« Es war nicht seine Aufgabe, die Jungs zu demoralisieren, dazu hatte der liebe Gott einen Kripochef geschaffen, und von diesem Gespräch würde Blakely nie erfahren.


  »Verrückt«, sagte Pepper. »Aber Sie wollten es ja wissen.«


  Jetzt schleppten die Sanitäter die Leiche in einem Plastiksack nach oben, und Dr. Edward Slope zog die Gummihandschuhe aus und nickte Coffey zu. Ja, das gleiche Muster, besagte dieses Nicken. Und: Ja, es ist eine verrückte Welt, in der wir leben.


  Coffey legte Slope eine Hand auf den Arm. »Wann ist es passiert, was meinen Sie? Mir wäre schon mit einer groben Schätzung geholfen …«


  Slope ließ seine Tasche zuschnappen, sah Coffey an und brachte fast so was wie ein Lächeln zustande. »Markowitz hat Sie gut gedrillt, mein Junge. In diesem Fall ist es nicht allzu schwer, ich habe ja die Körpertemperatur, den Zustand der Verletzungen und die Leichenstarre als Anhaltspunkte. Falls nicht bei der Obduktion noch irgendwas ganz Verrücktes zutage kommt, würde ich sagen zwischen elf und zwei. Bis morgen kann ich das sicher noch ein bißchen einengen.«


  Grußlos drehte er sich um und ging langsam davon. Es kam Coffey vor, als sei er seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert. Höchste Zeit, daß wir uns nicht mehr aus so einem Anlaß treffen, dachte er.


  Riker blätterte in seinem Notizbuch. »Der Pförtner kann sich nicht erinnern, wann Samantha Siddon das Haus verlassen hat. Irgendwann am Nachmittag, meint er. Mrs. Fayette, die Putzfrau, hat die alte Dame um zwölf noch gesehen, danach ist sie heimgegangen. Mrs. Siddon habe einen Hausmantel angehabt und Hausschuhe, sagt sie. Wenn sie sich umziehen mußte, kann sie frühestens um Viertel nach zwölf in der Halle gewesen sein, eher um halb eins. Sie hatte Arthritis in den Händen und den Beinen, da tut man sich schwer mit dem Knöpfen.«


  »Haben Sie mit dem Hausmeister gesprochen?«


  »Ja, der ist ganz schön fertig. Er hat nämlich noch einen zweiten Job und möchte nicht, daß wir das an die große Glocke hängen, wenn wir mit der Hausverwaltung sprechen. Von diesem zweiten Job kommt er um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn nach Hause. Er geht nach unten zu seiner Wohnungstür. Es ist dunkel. Die Birne ist schon eine ganze Weile kaputt, aber weil genügend Licht von der Straße kommt, hat er sie noch nicht ausgetauscht. Beim Aufschließen sieht er das Stoffbündel in der Ecke und ist stinksauer, weil er denkt, ein Mieter hat ihm was zum Wegschaffen hingelegt, und schließlich ist er ja nicht die Müllabfuhr. Er zerrt an dem Zeugs herum und begreift erst mal gar nicht, was er vor sich hat.«


  Coffey warf einen Blick in das Notizbuch, aus dem Riker das alles vorgelesen hatte. Auf der Seite standen ganze vier Worte.


  »Haben Sie in der Wohnung Hinweise auf Angehörige gefunden?«


  »Sie hatte nur noch eine Cousine. Soll ich einen Streifenwagen hinschicken?«


   


  »Wie heißt sie noch gleich?« fragte Coffey.


  »Margot Siddon«, antwortete Officer Michael Ohara, Polizist in der dritten Generation. »Cousine zweiten Grades.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »In Marko witz’ Zimmer.«


  »Markowitz hat hier kein Zimmer mehr, Ohara.«


  »Jawohl«, sagte Ohara, aber es klang nicht überzeugt. »In Ihrem Zimmer, Lieutenant.«


  Sergeant Riker tappte hinter Jack Coffey her, dessen Nacken zwischen Haaransatz und weißem Kragenrand rot angelaufen war, sah feixend auf seine Schuhspitzen und betrat hinter Coffey Markowitz’ Zimmer.


  Der neue Anblick war verdammt ungewohnt. An den Wänden hingen nur noch eine normal große Korktafel und zwei Aufnahmen der Rennpferde, die Coffeys einzige Leidenschaft waren – wenn man von der für knackige Bräute absah.


  Zu dieser Kategorie gehörte Margot Siddon nach Rikers Einschätzung nicht. Sie saß auf dem Stuhl am Schreibtisch und trank Kaffee aus einem Pappbecher. Ihr Gesicht sah aus wie halbseitig betäubt. Die Muskeln auf der linken Seite waren gelähmt, sie konnte keine Bewegung machen, die nicht zur Grimasse wurde. Die Narbe auf der Wange bezeichnete die Stelle, an der zusammen mit der Haut offenbar auch die Nerven durchtrennt worden waren.


  Von der Anwaltskanzlei Jasper & Biggs hatte Riker erfahren, daß sie ein Vermögen erben würde, aber Horace Biggs, der Testamentsvollstrecker, war auf Urlaub in Rom, und Morton Jasper hatte, verärgert über die späte Störung, nicht mit Bestimmtheit sagen können – oder wollen –, ob sie die Alleinerbin war.


  Wie eine junge, hoffnungsvolle Erbin sah Margot Siddon nicht gerade aus. Sie hatte strähniges Haar und abgetretene Kunstlederschuhe an den Füßen. Obgleich sie mehrere Schichten von Kleidung übereinander trug – ein schwarzes Kleid, eine verschossene Gobelinjacke und einen Schlabberschal –, wirkte sie überschlank. Die Beine mit den kräftigen Waden hatte sie ausgestreckt. Der Körper war zierlich, aber wahrscheinlich muskulös. Tänzer, sagte sich Riker, trainieren wahrscheinlich jeden Tag. Schwäche verriet nur das Gesicht mit den kleinen Augen, dem fliehenden Kinn.


  Coffey machte sie miteinander bekannt.


  »Wir haben uns schon mal gesehen«, sagte Riker. »Miss Siddon ist eine Bekannte von Henry Cathery, dem Enkel des ersten Opfers. Sie war in Catherys Wohnung, als Markowitz ihn verhört hat.«


  Coffey guckte sauer. Hättest du mir auch früher sagen können, übersetzte sich Riker seinen ungnädigen Gesichtsausdruck.


  Riker setzte sich hinter Margot Siddon, und zwar so, daß er Blickkontakt zu Coffey hatte. Er zog ein ledergebundenes Büchlein aus der Tasche und blätterte zurück zu den Notizen über das Gespräch in der Wohnung von Cathery.


  »Sie und Mr. Cathery sind also befreundet«, sagte Coffey.


  »Wir kennen uns«, stellte sie richtig. »Ich habe einmal in der Woche meine Cousine Samantha besucht. Die Catherys wohnten im gleichen Haus. Nachdem Henrys Großmutter gestorben war, habe ich ihn hin und wieder besucht. Ihr Tod hat ihn sehr getroffen. Er war in jeder Beziehung auf sie angewiesen und tat sich schwer ohne sie.«


  Riker nickte Coffey zu. Das stimmte. Gleich zu Beginn seiner Notizen hatte er die Worte Opfer/Kinderfrau unterstrichen. Die Großmutter hatte offenbar Henry in allen praktischen Dingen umsorgt, ohne sie wäre er ungewaschen und in schmutziger Wäsche herumgelaufen. Als Markowitz mit Cathery gesprochen hatte, war sie seit einem Monat tot. Die Sonderkommission hatte den Fall erst übernommen, als nach dem zweiten Mord klargeworden war, daß sie es höchstwahrscheinlich mit einem Serienkiller zu tun hatten. In der Wohnung, die der Junge früher mit Anne Cathery geteilt hatte, roch es, als sei kürzlich eine Putzfrau dagewesen, deren Bemühungen sich aber offenbar nicht auf Henry selbst erstreckt hatten. Trotz des blumigen Raumsprays müffelte es deutlich nach ungewaschenem Körper.


  »Ich hab ihm mit Kleinigkeiten unter die Arme gegriffen«, sagte Margot Siddon gerade zu Coffey. »Hab aufgepaßt, daß er regelmäßig ißt und so Sachen.«


  Riker nickte erneut bestätigend. Die nächsten in seinen Notizen unterstrichenen Worte waren Margot Siddon – neue Kinderfrau. Bei Markowitz’ Besuch hatte sie ihnen aufgemacht – mit einem Paar sauberer Jeans und einem Männerhemd über dem Arm. Kein Zweifel, wer in dieser Zweierbeziehung das Sagen hatte. Henry Cathery hatte keine Frage beantwortet, ohne erst Margot anzusehen. Und wenn ihm nichts Rechtes einfiel, war sie eingesprungen. Sie war nicht nur die Dominierende, sondern man hatte merkwürdigerweise den Eindruck, daß Henry auch körperlich der Schwächere war, obgleich er auf den ersten Blick groß und kräftig wirkte.


  »Ich glaube, Henry hat keine Ahnung, wie man an Lebensmittel kommt«, sagte Margot Siddon gerade. »Er hat sich wohl gewundert, daß nichts mehr im Kühlschrank war, wußte aber nicht, wie er diesen Zustand ändern sollte.«


  Lebensmittel, las Riker. Ja, die waren zehn Minuten nach Beginn der Vernehmung ins Haus geliefert worden. Henry Cathery hatte ihr Geld für den Liefer jungen gegeben, und dann war sie kurz in die Küche gegangen, um die leicht verderblichen Sachen im Kühlschrank zu verstauen. Pure Nächstenliebe, hatte Riker zunächst gedacht, obgleich die junge Frau nicht gerade einen mütterlichen Eindruck machte. Aber sie waren eben beide Einzelgänger und kamen wohl, weil sie anders waren, mit korrekten Zweireihertypen nicht klar.


  Den letzten Vermerk hatte er sich auf der Rückfahrt von Catherys Wohnung gemacht. Die junge Frau, hatte Markowitz gesagt, habe Henry das Wechselgeld nicht zurückgegeben. Nassauer, hatte Riker notiert und unterstrichen.


  In Catherys Wohnung hatte gedämpfte Beleuchtung geherrscht. Im grellen Licht der Neonröhren auf dem Revier sah Riker, daß Margot Siddons Sachen keine modischen Grunge-Klamotten, sondern nur alt und abgetragen waren. Die reiche Alte hatte sich der Cousine gegenüber offenbar ziemlich schofel benommen.


  Miss Siddon trank ihren Kaffee aus, setzte den Becher auf den Schreibtisch, faltete die Hände im Schoß und drückte die Finger zusammen, um sie ruhig zu halten. Die Beine ließen sich nicht so gut disziplinieren, sie zuckten unruhig mal in die eine, mal in die andere Richtung.


  Coffey kondolierte ihr zum Tod der Cousine und streifte Riker im Lauf des Gesprächs hin und wieder mit einem vielsagenden und leicht irritierten Blick. Daß der Sergeant auch nach einer halben Stunde noch nichts notiert hatte, war ihm nicht entgangen.


  »Feinde? Nicht daß ich wüßte«, sagte Margot und nahm Coffey das Foto ab. »Ja, das ist Samantha. War es ein Messer mit Wellenschliff?«


  »Wie bitte?« Lieutenant Coffey beugte sich vor, als habe er sich verhört.


  »Das Messer, mit dem sie umgebracht wurde. Hatte es Wellenschliff?«


  Sie legte das Foto, eine Aufnahme des Gesichts zu Identifizierungszwecken, auf den Schreibtisch. Ein weißes Tuch verdeckte die klaffende Halswunde, das Gesicht wirkte friedlich wie bei einer Schlafenden.


  »Das wissen wir nicht genau«, sagte Coffey. »Die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen.«


  »Wenn Sie mir Fotos von den Verletzungen zeigen, könnte ich es Ihnen wahrscheinlich sagen.«


  »Das verlangen wir gar nicht von Ihnen, Miss Siddon. Uns geht es nur um die Identifizierung.«


  »Gibt es einen Grund, mir die Aufnahmen vorzuenthalten?«


  »Wir möchten im Augenblick noch nicht alle Einzelheiten in der Öffentlichkeit bekanntmachen.«


  Ein Mißgriff, dachte Riker. Die Augen der jungen Frau glühten. »Ich bestehe darauf, die Fotos zu sehen«, sagte sie.


  Und dann machte sie den Fehler, mit ihrem halben Gesicht zu lächeln. Die Grimasse brachte Coffey sichtlich in Rage. Er nahm den Umschlag mit den Hochglanzfotos heraus und gab ihr die Aufnahme, auf der man die Halswunde sah.


  Sie hielt das Foto nach Art der Kurzsichtigen dicht vor die Augen. »Ein langes Messer. Ohne Wellenschliff.«


  Coffey stand auf und rückte den Schlips zurecht. Jetzt reicht’s, sagten seine Miene, seine steife Haltung.


  »Sergeant Riker wird Ihnen noch ein paar Fragen stellen und Sie dann nach Hause bringen.«


  Damit verließ er das Zimmer.


  Riker machte sich ein paar Notizen und blickte auf. Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  »Können Sie sich erinnern, wo Sie heute zwischen elf und zwei waren, Miss Siddon?«


  »Auf der Probebühne von TriBeCa.« Und da sie als Kind der Fernsehgeneration ganz genau wußte, welche Frage jetzt kommen mußte, fügte sie hinzu: »Es waren etwa hundert Leute zum Vortanzen da. Der Regisseur erinnert sich bestimmt an mich. Ich war echt gut, hat er gesagt.«


  Aber sie wußte und Riker wußte, daß der Regisseur sich nicht wegen ihrer Leistung, sondern wegen ihrer linken Gesichtshälfte an sie erinnern würde.


  »Er ruft mich an«, setzte sie mit ihrem einseitigen Lächeln hinzu. Auf der anderen Wange zog sich die Narbe zu einer schauerlichen Mondsichel zusammen.


  Das kannst du deiner Großmutter erzählen, dachte Riker.


  »Dann fahre ich Sie jetzt nach Hause, Miss Siddon.«


  Im East Village wimmelte es von jungen Leuten aus guter Familie, die sich wie arme hungrige Künstler benahmen, aber diese junge Tänzerin mit den billigen Schuhen war echt arm, echt hungrig. Bei beiden Gesprächen war er nicht allzu nah an sie herangekommen. Hier im Wagen fiel ihm der Geruch nach Altkleiderladen auf. Und die fast greifbare Nervosität, die von Margot Siddon ausging.


  Er bog in die Houston ein, fuhr drei Blocks nach Norden und hielt vor ihrem Haus. Eine Gruppe Halbwüchsiger stand an der Ecke und beäugte interessiert den Wagen. Ratten rannten zwischen den Mülltonnen herum. In dem Unrat auf dem Gehsteig blinkten die Scherben einer Einwegspritze.


  »Ich bringe Sie noch nach oben«, sagte er und zog den Zündschlüssel ab.


  »Nein, danke, nicht nötig«, antwortete sie schnell. Viel zu schnell.


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Nein, bitte! Wirklich …« Nicht mal auf der unversehrten Gesichtshälfte wirkte das Lächeln überzeugend.


  »Gute Nacht, Sergeant Riker.«


  Er nickte, fuhr an und ordnete sich langsam in den Verkehr ein. Sie blieb auf dem Gehsteig stehen und blickte ihm nach. Im Rückspiegel sah er, wie sie kleiner und kleiner wurde und schließlich in der gefährlichen Landschaft von Avenue C verschwand.


  Übers Autotelefon versuchte er Mallory zu erreichen. Er ließ es lange läuten, manchmal nahm sie sich verflixt viel Zeit mit dem Abnehmen.


  Vor dem Gespräch mit Margot Siddon hatte er zu Coffey gesagt, daß sie wahrscheinlich alles erben würde, was die Alte auf dem Konto hatte, und daß Markowitz immer sehr für Geldmotive gewesen war. Markowitz ist tot, hatte Coffey zum zweitenmal an diesem Abend festgestellt, als könne er es nicht fassen, daß diesem Trottel Riker das nicht in den Kopf wollte. Und außerdem, setzte Coffey – mindestens zum zehntenmal – hinzu, ist das nicht die Tat einer Frau.


  An der nächsten Ampel machte sich Riker die letzte Notiz für diesen Tag: Warum keine Frau?


   


  Margot Siddon knipste Licht an, und eine Kakerlake ging rasch unter der Scheuerleiste in Deckung. Die Bestückung der Messerleiste in der winzigen Küche hätte einen Profikoch neidisch machen können. In der Nische, die sich Schlafzimmer schimpfte, waren weitere Messer. Schweizer Armeemesser, gewöhnliche Taschenmesser, Springmesser. Manchmal vergaß sie, daß diese Leidenschaft für Schneidwaren von ihren Mitmenschen nicht unbedingt geteilt wurde. Heute abend war sie zu weit gegangen. Die beiden Cops hatten sie angesehen, als käme sie vom Mond – da, wo er am finstersten ist.


  Als sie gefragt hatte, mit was für einem Messer Cousine Samantha umgebracht worden war, wären dem Jüngeren, diesem Coffey, fast die falschen Zähne rausgefallen.


  Liebste Samantha. Das viele schöne Geld …


  Sie würde mehr als genug haben, um sich ihr früheres Lächeln zurückzukaufen. Ihre Augen glänzten verträumt, als sie mit der einen Gesichtshälfte lächelte. Und dann fing sie an zu tanzen. Arme und Beine wirbelten in freudig-festlichem Schwung. Sie tanzte durch ihre schäbige Einzimmerbude und sagte jeder Wand einzeln Lebewohl.


  Mallory ging auf der dunklen Straße in Soho an einer Fußgängerin vorbei. Die Frau schnappte mehr überrascht als ängstlich nach Luft, denn sie hatte keine Schritte, kein Geräusch gehört. Mallory war plötzlich neben ihr gewesen und rasch an ihr vorbeigegangen.


  Ohne sich umzudrehen wußte Mallory, hinter welcher Tür die Frau verschwunden war und daß sie ihre Handtasche aufgemacht hatte, um selbst aufzuschließen. Den raschen Schritten hatte sie die jähe Angst angehört. Gut so. Normale Bürger hatten gefälligst Angst zu haben. Dann lebten sie länger. Besonders, wenn sie aufmerksamer auf das achteten, was sich um sie herum tat.


  Sie ging in nördlicher Richtung zu der Garage, in der ihr Wagen stand. Einen Block vor der Houston blieb sie stehen. Horchte. Drehte sich mit verengten Augen um. Nichts. Niemand.


  Du bist allein auf der Straße, meldeten ihre Augen. Aber sie spürte den Blick, der auf sie gerichtet war.


  Jäh, mit schrillen Alarmsirenen und rotem Blinklicht, meldete sich eine Erinnerung. »Die meisten Leute schauen nicht nach oben«, hatte Markowitz zu ihr gesagt, als sie noch in der Ausbildung war. Sie trat zurück und sah dem schwarzen Ding entgegen, das auf sie niedersauste, um sie in eine bessere Welt zu befördern, als es die Stadt New York war. Behende wie eine Großstadtratte sprang sie zur Seite, als der schwere Betonklotz neben ihr auf dem Gehsteig aufschlug und ein Netz von Rissen im Beton erschien.


  Sie sah zu den Dächern hoch. Dort oben zeichnete sich eine dunkle Gestalt vor dem Nachthimmel ab, ein Schatten, der sich am Dachrand entlangbewegte. Schon hatte sie den Revolver in der Hand – aber der entscheidende Sekundenbruchteil war vertan. Der Schatten hatte sich zurückgezogen.


  Sie ging zum Haus und hievte sich mit einem Satz auf die Feuerleiter. Der Adrenalinstoß war so groß, daß sie sich ohne spürbare Anstrengung auf den Gitterrost im ersten Stock ziehen konnte. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, lief sie in einem Zug die sechs Stockwerke hoch.


  Es war eine mondlose Nacht. Im matten Licht der großen Stadt sah sie, daß der Schatten schon einen großen Vorsprung hatte. Sie hechtete über die Trenngitter zwischen den aneinanderstoßenden Dächern, überwand mit einem Sprung den Abstand, wenn die Häuser auf Lücke gebaut waren. Der Schatten war nicht so schnell wie sie, aber Zeit und Raum waren ihm günstig. Die Schöße seiner dunklen Jacke flatterten im Wind wie Fledermausflügel, und dann hob er ab und war verschwunden.


  Alle Sinne sagten ihr, daß sie allein in der Dunkelheit stand. Leise ging sie weiter, suchte mit scharfem Blick Feuerleitern und Dachluken ab. Eine stand offen. Sie sah in das schwarze Treppenhaus hinunter, auf der Suche nach einer wenn auch noch so leichten Luftbewegung, einer Spur von Körperwärme, aber sie spürte nichts, hörte nichts – nur die Stille derer, die einem neuen Bürotag entgegenschliefen. Hier war der Schatten nicht untergetaucht. Sie ging noch ein Haus weiter, prüfte auch hier die Dachluke und die Feuerleiter.


  Dann trat sie zurück und hob den Kopf. Vor ihr lag die Skyline von Lower Manhattan, das Panorama heller Fenster, hinter denen die Nachtmenschen hockten, die nie etwas gesehen hatten, wenn die Cops bei ihnen anklopften.


   


  Jack Coffey saß allein in seinem Zimmer, das noch immer Markowitz’ Zimmer hieß. Die Sache mit Margot Siddon hatte ihn ziemlich mitgenommen. Dieses Gerede von Messern, dieses grimassenhafte Grinsen. Eins von diesen Punkergirls aus dem Village, hatte er gedacht, für die es ein Sport ist, Cops anzumachen. Ganz falsch.


  Er sah auf die Akte hinunter, die Riker ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Die von Markowitz unterschriebene Anforderung war angeheftet, sie war nach dem Gespräch in Catherys Wohnung herausgegangen. In dem zwei Jahre zurückliegenden Bericht über den Anschlag auf Margot Siddon war auch von dem Messerstich die Rede, den durchtrennten Gesichtsnerven. Und die Narbe war ja nicht zu übersehen. Er aber hatte für grinsende Dreistigkeit gehalten, was das Werk eines grausamen Messers und nicht Schuld des Opfers war.


  Es war schon ein Elend mit all diesen Opfern …


  Und was hatte er noch übersehen? Herrgott, was war er müde!


  Riker hatte auch mit dem Beamten gesprochen, der damals den Fall bearbeitet hatte, und seine Notiz dem Vorgang beigelegt. Coffey nahm das Schulfoto eines hübschen, ganz normal lächelnden Mädchens in die Hand, aufgenommen kurz vor dem Tag, als dieser Verbrecher zu ihr gesagt hatte: »Schau, wie das Messer tanzt, meine Kleine.« Nach Aussage des Kollegen hatte Margot zusehen müssen, wie die Klinge in ihre Wange gefahren war, hatte – splitternackt und im Schock, nachdem er ihr Gewalt angetan hatte – das Blut fließen sehen.


  Ein Elend mit all diesen Opfern …


  Er machte das Deckenlicht aus. Eigentlich wollte er Schluß machen, aber er war so kaputt, daß er sich zu nichts mehr aufraffen konnte. Er knipste die Schreibtischlampe an, die die frisch getünchten, vom Markowitz-Chaos befreiten Wände in sanfteres Licht tauchten. Gleichsam durch die Hintertür aber hatte sich Markowitz doch wieder eingeschlichen. Akten lagen auf dem Fußboden und stapelten sich auf den beiden Stühlen, und auf der neuen, sauberen Schreibunterlage vor dem Computer lagen jede Menge Briefe und Tagebücher, die darauf warteten, ganz altmodisch-konventionell durchgearbeitet zu werden.


  Es gab ihm zu denken, daß die Aufzeichnungen der alten Damen alle vor über einem Jahr endeten. Entweder war ihnen nichts Interessantes mehr eingefallen, oder an die Stelle des Briefe- und Tagebuchschreibens war eine fesselndere Betätigung getreten. Das ging ihm nach. In einem Fall waren alle Aufzeichnungen in einem alten Koffer auf dem Speicher gewesen und nicht in der Wohnung selbst. Dabei war bekannt, daß die Betreffende gewissenhaft Tagebuch geführt hatte. In den zehn ledergebundenen Bänden, die er gefunden hatte, war nicht ein einziger Tag ausgelassen.


  Alle Opfer waren, ehe er Zugang zu ihren geheimsten Gedanken bekommen hatte, eindimensional für ihn gewesen. Von den Erben hatte er nichts Erhellendes über ihr Leben erfahren. Mit wem waren die Opfer befreundet gewesen, welche gemeinsamen Interessen hatten sie möglicherweise gehabt? Die Angehörigen konnten ihm dazu nichts sagen. Und von den Putzfrauen hörte er nur Banalitäten. Heute abend war er, um zu erfahren, wie diese Frauen wirklich waren, in ihre Gedankenwelt eingedrungen und hatte sich auch näher mit den Erben befaßt. Die große Angst aller Opfer war es gewesen, den Kontakt mit den ihnen verbliebenen Angehörigen zu verlieren, die ihnen als Brücke zur Welt galten, den Fortbestand der Familie sicherten.


  In einer flüssigen, altmodischen Schrift machte eine der alten Damen sich Vorwürfe wegen der unsinnigen Fragen, die sie stellte, nur um das Gespräch in Gang zu halten, zu verhindern, daß die seltenen Besuche zu rasch endeten. Hin und wieder machte sich das Leiden an der Verständnislosigkeit der Umwelt, die Unfähigkeit, mit einer Generation zu kommunizieren, mit der sie nichts gemein hatte, in blinder Wut Luft. Da waren die Weinkrämpfe, das schreckliche Sichfallenlassen in die Erkenntnis, daß jedes Aufbäumen zwecklos war. Da war die Wut darüber, wie ein Kind behandelt zu werden – als habe man sich mit den Tränen aller Erfahrung des Alters begeben –, der Frust der Mißverständnisse, die daraus erwuchsen, daß die Jungen nur halb zuhörten und das Einfachste – zum Beispiel, daß arthritische Hände keine kindersicheren Verschlüsse öffnen können – nicht begreifen wollten. All diesen Frauen war gemeinsam, daß sie sich nach menschlicher Berührung sehnten.


  Das war bei Samantha Siddon nicht anders gewesen. Er hatte die letzte Eintragung im Tagebuch des vierten Opfers aufgeschlagen, die genau ein Jahr zurücklag:


  Die Umarmungen bei der Begrüßung und beim Abschied läßt sie über sich ergehen. Dabei muß sie das Gefühl haben, daß ich mich an sie klammere wie ans liebe Leben, und so ist. es ja auch. Sie ist das einzige warme Fleisch, das ich berühren, von dem ich mich berühren lassen darf. Ohne Berührung stirbt man. Wenn sie nun nie wiederkommt?


   


  Er ließ das Licht brennen, als er in das Zimmer mit dem von Riker bei Mallory sichergestellten Material und den übrigen Asservaten ging. Es war ein Chaos aus Bildern blutiger Gemetzel in sattem Kodacolor und fliegenden Blättern, die irgendwie und irgendwo alle zusammengehörten. Zu viele Spuren, hatte Markowitz gesagt. Und jetzt auch zu viele Verdächtige – von denen zwei möglicherweise im Team arbeiteten. Bei Cathery, auf den das FBI-Profil so gut paßte, stimmte alles – bis auf das Motiv. Jonathan Gaynor, der Soziologieprofessor, hatte das meiste Geld geerbt. Margot Siddon war unter den Erben die Bedürftigste.


  Markowitz und seine verdammten Geldmotive. Aber häufig hatte er ja recht gehabt, der Alte. Kein Zweifel, der Mörder war krankhaft veranlagt, aber verrückt war er nicht. Das hatte Markowitz gespürt. Warum hatte er nicht ihm, Coffey, eine faire Chance gegeben? Ein Wort, in den Staub geschrieben, irgendwas …


  »Nein, hier nichts Neues. Schönen Dank für den Anruf, Riker. Ja, bis morgen.«


  Nichts Neues? Immerhin lebte sie noch. War das nichts? Mallory legte auf, ging ins Arbeitszimmer und pinnte die Zettel an die Wand, auf denen sie ihre Beobachtungen über die Observierung Gaynors festgehalten hatte. Zwischen zwölf und zwei war also das vierte Opfer gestorben. Selbst bei besten U-Bahnverbindungen oder günstigsten, Straßenverhältnissen brauchte man für die Fahrt von Harlem zum Gramercy Square und zurück fast eine Stunde, auch wenn für den Mord selbst nur Minuten zu veranschlagen waren. So lange hatte sie ihn – von seiner Sprechstunde abgesehen – nie aus den Augen verloren. Sein Zimmer hatte nur eine Tür – die auf den Gang. War es denkbar, daß Gaynor ihr trotzdem entschlüpft war? Wie Mrs. Pickering sehr richtig bemerkt hatte, war Observierung offenbar nicht ihre Stärke. Sie hatte sich gewünscht, daß es Gaynor war. Es hätte so schön gepaßt.


  Einmal hatte Markowitz sie dabei erwischt, wie sie an einem Puzzleteil herumgeschnipselt hatte, damit es in die Lücke paßte. »Mit Schummeln, Kathy«, hatte er gesagt – damals durfte er sie noch so nennen –, »kannst du es natürlich so hinkriegen, daß die Stücke zusammenpassen, aber dann ist das, was du siehst, nicht das richtige Bild. Das Leben läßt sich nicht betrügen, Kleines.«


  Sie pinnte das Material über Gaynor und die Teleaufnahmen des schachspielenden Cathery seitlich an die Korkwand.


  Ein neuer Hauptverdächtiger mußte her. Und ein neuer Ansatzpunkt. Sie sah in Markowitz’ Taschenkalender. Wenn er nun an jenem Dienstag nicht zu seinem BDA-Termin gegangen war? Seit Dienstagvormittag hatte ihn niemand mehr gesehen. Zu der Pokerrunde am Donnerstag davor war er auch nicht gekommen. Was hatte er an diesen Abenden gemacht?


  Wenn Markowitz die Lösung gefunden hatte, dann mit Sicherheit aufgrund einer Spur aus dem ersten oder dem zweiten Mord. Oder hatte er den dritten erwartet? Er hatte etwas gesehen, was sie nicht erkennen konnte. Aber was?


  Sie bestückte das Diakarussell, sah zu, wie Markowitz Bild für Bild aufs neue umgebracht wurde, ließ die Aufnahmen von den ersten beiden Morden an sich vorüberziehen und zuletzt die Fotos, die sie selbst von Gaynor gemacht hatte, von Cathery und von dem Medium mit Gehilfen und Gepäck. »Sammle alles, was du finden kannst«, hatte Markowitz im ersten Jahr der Ausbildung zu ihr gesagt, »auch das Ausgefallenste. Bloß nie was wegwerfen, Kleines.«


  »Sag nicht Kleines zu mir«, hatte sie ihn angeblafft, und danach hatte er sie immer Mallory genannt. Es war ihn hart angekommen nach all den Jahren, in denen sie seine Kathy gewesen war, die er mit großgezogen hatte.


  Das Licht der schnell wechselnden Bilder spielte über ihr Gesicht. Was würde Markowitz jetzt sagen? Zunächst einmal, daß sie Spuren hinterließ. Deutliche, unübersehbare Spuren. Das wäre Markowitz, dem Tanznarr, nie passiert.


  Wie aber war er dann umgebracht worden?


  Das Karussell zeigte wieder das erste Dia: Markowitz in seinem Blut. Kathleen Mallory war inzwischen nicht mehr stolz darauf, daß sie nie weinte. Sie schaltete den Projektor aus und saß noch lange mit fest geschlossenen, tränenlosen Augen allein in der Dunkelheit.


   


  Die neue Ordnung, die sie für ihn geschaffen hatte, umfaßte alle Bereiche seines Lebens, sogar die kleine Küche seines Büros. Als er die Kühlschranktür aufmachte, sah er, daß Mallory in dem blitzsauberen Innenraum an Zutaten und Gewürzen so ziemlich alles eingelagert hatte, was nötig war, um jedes nur denkbare Sandwich unter der Sonne zu komponieren.


  Ausgerechnet in dem Moment, als er Schinken und Cornichons, Senf und Mayonnaise aus dem Kühlschrank nahm, überfiel ihn die Erkenntnis, wie tief sein Gefühl für Kathleen Mallory ging. Mit einer Endgültigkeit, die ihm angst machte, wußte er nun, daß er (wo war denn bloß der Cheddar?) dieses diebische, amoralische, verlogene Geschöpf lieben würde, so: lange er lebte. Und es würde immer die unerwiderte Liebe eines einsamen Mannes sein, über dessen Gesicht die Leute lachten.


  Er vermied es, auf die gelbe Wand über dem Herd zu starren, während er den Kessel aufsetzte.


  Längst bereute er es, daß er Gelb für die Küche gewählt hatte. Es war eine spontane Entscheidung gewesen. Wie die meisten Leute hatte er Gelb für eine heiter-optimistische Farbe gehalten. Als er eine Seite aus einer alten Fachzeitschrift zum Thema Farben auf die weiße Kühlschranktür projiziert hatte, war es schon zu spät. Der Artikel hatte ihm nur die Bestätigung für sein Gefühl geliefert: Gelb macht nervös.


  Aber selbst das beruhigende Pink der im nachfolgenden Absatz geschilderten Experimente mit aggressiv aufgeladenen Versuchspersonen hätte wohl an diesem Abend seine Stimmung nicht aufgehellt.


  . Er klatschte Mayonnaise auf eine Scheibe Roggenbrot. Was mochte sich im Gramercy Park jetzt tun? Wen beobachtete sie, und von wem wurde sie beobachtet? Wilde Wahnvorstellungen wucherten in seinem Kopf. Er belegte das Brot mit drei Scheiben Schinken und dachte an den Revolver, den sie auf diese Expeditionen mitnahm. Auch Herberts Revolver machte ihm Sorgen. Und was hatte Edith mit all dem zu tun?


  Er gab eine dicke Scheibe Käse dazu.


  Der Kessel kreischte.
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  »Diesmal ist es also wieder nach dem gewohnten Muster abgelaufen«, sagte Riker und schüttete sich einen Schluck Frühstücksbier aufs Hemd. »Nur, daß diese Siddon irgendwie anders aussieht, nicht? So ruhig und friedlich.« Er streckte ihr das Foto hin. Sie zuckte nur stumm die Schultern. Aber was wußte Kathleen Mallory schon von Ruhe und Frieden?


  Sie pinnte das blutige Bild von Samantha Siddon an die Korkwand neben die anderen Tatortfotos. Riker spürte, wie sie sich konzentrierte. Es war geradezu, als ob sie in den Kork hineinkroch, um in allen Einzelheiten aufzunehmen, was er ihr gebracht hatte.


  Auf dem ersten Foto sah man, daß die Hauswand rot bespritzt und Mrs. Siddons rehfarbenes Kostüm blutgetränkt war. Einen knappen halben Meter über ihrem Kopf zeichnete sich der Abdruck einer blutigen Hand ab.


  »Der Abdruck des Opfers?« fragte Mallory.


  Riker nickte.


  Sie ging auf die andere Seite, zu der Sammlung von Markowitz, und sah sich die Aufnahmen der ersten beiden Morde im Park an. »Waren bei dem zweiten Mord Fingerabdrücke am Wagen?«


  Riker verschluckte sich fast. »Was?«


  »Bei dem Mord an Estelle Gaynor, die in der Limousine gefunden wurde. Gab es da Blutspuren?«


  »Steht alles in Louis’ Bericht. Von ihr nur ein Daumen- und ein Zeigefingerabdruck am Fenster. Ansonsten nur noch die Spuren von einem Mann aus der Werkstatt, der mal was an dem Wagen gemacht hat, und von dem alten Knaben, dem der Schlitten gehörte.«


  Er nahm einen letzten Zug aus der Dose und stellte sich hinter Mallory. Auf einer der Detailaufnahmen, die den Mord an Anne Cathery dokumentierten, war der Abdruck einer blutigen Hand auf dem weißen Putz des Schuppens zu erkennen.


  »Wenn du nach einem Markenzeichen suchst, liegst du schief, Kathy. Bei Pearl Whitman gibt’s keine blutige Hand.«


  »Irgendwas stimmt hier nicht.« Sie ging wieder auf ihre Seite, zurück zu der ermordeten Samantha Siddon, der blutigen Hand in Großaufnahme.


  Riker meinte Markowitz zu hören, der ein so feines Gespür für Unstimmigkeiten gehabt hatte. »Die Frau hat um ihr Leben gekämpft, Mallory–« Er stockte und besah sich Samantha Siddons friedliches Gesicht. Nein, es sah nicht so aus, als hätte es hier einen Kampf gegeben.


  »Slope kann also nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um einen einzigen Täter handelt?«


  »Er knobelt noch daran herum. Commissioner Beale wär’s recht, wenn’s mehrere wären, weil wir dann eine Nasenlänge Vorsprung vor der Presse hätten.«


  »Beale macht also Coffey das Leben schwer?«


  »Du kennst das ja: Die Presse drischt auf Beale ein, Beale fuchtelt quiekend mit den Fäustchen in der Luft herum, und Coffey tut, als wenn er Angst vor Mäusen hätte.«


  Sie pinnte ein Blatt an die Korkwand. »Irgendwelche Abweichungen bei dem neuen Fall? Sonst irgendwas Auffälliges?«


  »Ja. Das Blatt hängt schief.«


  »Laß die Witze.«


  Dabei hatte das gar kein Witz sein sollen. Abweichungen von ihrer pingeligen Ordnung waren eindeutig etwas Auffälliges. Nachdem er den gesplitterten Fingernagel an ihrer rechten Hand entdeckt hatte, suchte er gezielt nach weiteren Hinweisen. Fernseher und Videorecorder hatte sie offenbar aus einem anderen Zimmer geholt. Der Diaprojektor war neu. Aber nirgends eine Spur von Staub. Na ja, selbst eine Perfektionistin konnte wohl mal einen schlechten Tag haben.


  Er zuckte die Schultern. »Nein, alles wie gehabt. Die Handtasche war weg. Auch unsere Leichenfledderer haben gearbeitet wie immer.«


  Daß sie lächelte, gab ihm zu denken. Was fand sie an seiner Bemerkung so aufschlußreich?


  »Und die Verletzungen?« fragte sie.


  »Slope sagt, daß Vergleiche schwierig sind, wenn der Typ jedes Mal ein anderes Messer nimmt. Aber es sind immer die gleichen Stellen, und es ist auch immer die gleiche Reihenfolge. Zuerst geht er ihnen an die Kehle.«


  »Was setzt er, daß es zwei waren?«


  »Hab ich auch gefragt, aber Slope mag keinen Einsatz riskieren, dabei zockt er doch sonst so gern.«


  Auch das letzte Foto hängte sie schief auf. Riker trat zurück. In Markowitz’ Hälfte herrschte das gewohnte Chaos, in der von Kathy noch immer leidliche Ordnung, die aber mit jedem neuen Stück der Sammlung ein bißchen mehr in die Binsen ging. Der vorläufige Obduktionsbericht des letzten Mordes schaukelte krumm und schief an einer einzigen Nadel. Die Wohnung selbst war tadellos in Schuß. Wie viel Zeit mochte sie in diesem Zimmer verbringen?


  Sie zeigte ihm die Aufnahme einer großen, schwergewichtigen Frau, die sich drohend vor einem Taxifahrer aufgebaut hatte. »Nennt sich Redwing und hat irgendeinen Schwindel am Gramercy Square laufen. Kennst du sie?«


  »Nicht persönlich, aber unsere Leute erwähnen sie in ihren Berichten.« Redwing war keine Neuerscheinung am Square, sie tauchte seit über einem Jahr einmal in der Woche dort auf. Viel mehr interessierten ihn die Aufnahmen von Jonathan Gaynor und Henry Cathery.


  »Ich lerne sie morgen bei einer Séance kennen«, sagte Mallory, »und hätte mich vorher gern ein bißchen schlau gemacht. Als Redwing ist sie nicht im Rechner. Solltest du sie zufällig unter einem anderen Namen entdecken, sagst du mir Bescheid, ja?«


  Riker nickte. Er hatte nur halb zugehört. »Wir sollten mal über deine Technik reden, Mallory. Solche Aufnahmen kriegt man nur, wenn man nah rangeht. So nah, daß das Zielobjekt einen sehen kann.«


  Sie drehte ihm den Rücken und pinnte das Redwing-Foto an die Korkfläche. »Du warst dabei, als Markowitz mit Gaynor gesprochen hat, nicht? Hast du dir Notizen gemacht?«


  Riker blätterte in seinem zerfledderten Notizbuch, fand die Stelle, die er gesucht hatte, und hielt sie mit dem Zeigefinger fest. »Windmühle.«


  »Wie bitte?«


  »Seine Bewegungen. Er fuchtelt ständig mit den Armen herum. Als wir mit ihm durch die Halle gegangen sind, hat er beim Reden die Arme geschwenkt wie Dreschflegel. Ein paar alte Damen, die dort herumstanden, sind auseinandergestoben wie aufgescheuchte Hühner.«


  »Aus Angst?«


  »Nicht direkt, aber du weißt ja, alte Leute brechen sich leicht mal was, da muß man sich sehr in acht nehmen. Dieses Herumrudern und daß er nicht aufgepaßt hat, wo er hintrat, hat sie wohl ein bißchen nervös gemacht.«


  »Wie eine Vogelscheuche.«


  »Du, das gefällt mir.« Er strich Windmühle und schrieb Vogelscheuche darüber.


  »Welchen Eindruck hatte Markowitz von Gaynor?«


  »Schwer zu sagen … Er hat ständig versucht, dem Mann kostenlose Ratschläge aus der Nase zu ziehen.«


  »Gaynor ist Soziologe und kein Seelendoktor.«


  »Ja, aber er hat einen Artikel oder ein Buch oder so was über Senioren geschrieben, und Markowitz interessierte sich für das Thema. Damals stand er ja noch ganz am Anfang, seit dem zweiten Mord waren erst zehn Tage vergangen.«


  »Und was hat Gaynor ihm so alles erzählt?«


  »Hab ich nicht notiert. Irgendwie ging es um die Rolle der Alten in der Gesellschaft. Markowitz fand das unheimlich spannend. Ich nicht.«


  »Und was hat Coffey jetzt vor?«


  »Ich soll mich für ihn ein bißchen um die kleine Siddon kümmern.« Er zog eine Videokassette aus der Jackentasche. »Willst du dir das letzte Gespräch mal ansehen?«


  Sie schob die Kassette in den Recorder und stellte auf Play.


  Margot Siddon erschien auf dem Bildschirm, aber schon nach zehn Minuten schnitt Mallory ihr das Wort ab und gab Riker die Kassette zurück.


  »Ich hab sie im Park gesehen. Mehr als unsere Leute, die dort observieren, weiß ich auch nicht. Manchmal drückt sie sich um Henry Cathery herum, der sie meist ignoriert, er schließt ihr noch nicht mal das Parktor auf. Sein Schachbrett ist ihm offenbar wichtiger als eine Frau.«


   


  Mallory stand vor Martin Tellers Wohnung im vierten Stock und besah sich die Bücher und Zeitschriften, die neben einem Staubsauger, einem Kupferkessel und einem Ventilator vor der Tür gestapelt, aber nicht etwa für den Sperrmüll bestimmt waren. Charles hatte ihr erklärt, daß der Minimalkünstler hier alles auslagerte, was nicht reinweiß war.


  Sie sah kurz auf die gegenüberliegende Tür. Ihr war ausdrücklich verboten worden, Herbert zu terrorisieren. Rasselnd wurden in Martins Apartment vier Schlösser aufgesperrt, und fast bedauernd wandte sie den Blick von Apartment 4 B ab. Drei Schlösser waren ersichtlich neu, das vom Vermieter angebrachte war gut und gern zwanzig Jahre alt.


  Die Tür öffnete sich, und Martin bat sie mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung herein. Sein Kopf war kahl, und auf etwas so Überflüssiges wie Augenbrauen konnte man als Minimalkünstler offenbar ebenfalls verzichten. Das weiße Hemd, das sich über der kugelsicheren Weste bauschte, die weiße Hose und die weißen Socken hoben sich kaum von den weißen Wänden ab. Im Wohnzimmer sah es aus wie nach einem Einbruch, bei dem die Räuber ganze Arbeit geleistet haben. Keine Gardinen, die Wände vollkommen kahl bis auf die kleine Sammlung briefmarkengroßer Kunstwerke, eins an jeder Wand, auf denen jeweils nur ein dünner Bleistiftstrich zu sehen war.


  Minimal Art war Mallory von allen Kunstrichtungen die liebste: übersichtlich, sauber, so gut wie unsichtbar. Keine knalligen Farben, keine profunden Probleme, nichts Gedankenschweres.


  Im türlosen Schrank hing nur das Notwendigste an Kleidung, alles war in Weiß gehalten und deshalb in dieser Umgebung kaum wahrnehmbar. Quadratische weiße Klötze dienten als Stühle und einer – weiß gedeckt und mit einem Ei darauf – als Frühstückstisch. Die Schlafzimmereinrichtung konnte sich Mallory danach mühelos zusammenreimen: wahrscheinlich eine schmale Matratze mit einem sorgfältig gefalteten weißen Bettuch darüber.


  Eine kugelsichere Weste war für diese Räume, für diesen Mann ein höchst problematisches Requisit.


  »Mich interessiert die Schrift an der Wand von Edith Candles Wohnung, Martin.«


  Er sah sie nicht an, sondern blickte in ihre Richtung wie ein Blinder, der nach der Stimme auszumachen versucht, wo sein Gesprächspartner steht, und blieb die Antwort schuldig. Mallory stellte sich direkt vor ihn und lächelte. Auf seiner Stirn sprang eine Sorgenfalte auf – für ihn ein Zeichen heftiger Gemütsbewegung. Möglicherweise schätzte er sie richtiger ein als die meisten seiner Mitmenschen, die Mallorys Lächeln für bare Münze nahmen.


  »Die Schrift an der Wand, Martin …« Sie federte auf den Ballen und sah ihn erwartungsvoll an. Wenn sie ihn zu sehr bedrängte, verschwand er womöglich in irgendeiner autistischen Dimension und machte die Tür hinter sich zu. Also wartete sie.


  Und wartete.


  Nichts.


  Ja, richtig: Sie hatte keine konkrete Frage gestellt.


  »Können Sie mir sagen, was an der Wand geschrieben stand?«


  »Rot«, sagte Martin nach genau dreißig Sekunden.


  Jetzt lächelte sie nicht mehr.


  In den letzten vier Wochen hatte sie den Künstler hin und wieder auf der Straße und im Haus bei seinen seltenen Kontakten mit anderen Bewohnern dieses Planeten beobachten können. Die meisten Leute begriffen letzten Endes, daß er ein komischer Vogel, aber im Grunde harmlos war, aber meist dauerte das ein paar Minuten, und das machte sie nervös. »Roter Lippenstift, ich weiß. Aber die Worte, Martin …«


  Sie versuchte es erneut mit einem Lächeln, um ihn aus der Reserve zu locken. Schließlich konnte sie sich ja nicht den ganzen Tag mit diesem Unfug aufhalten.


  »Dicke Linien«, sagte Martin.


  Es kam ihr vor wie ein schlecht synchronisierter Film mit einer undurchschaubaren Handlung. Ich könnte ihn umbringen, aber ich darf es nicht, überlegte sie und mußte dabei an Helen Markowitz denken, die immer so strikt auf dem richtigen Gebrauch der Hilfsverben bestanden hatte.


  Vergeblich wartete sie auf mehr. Er stand da wie ein weißer Strich in der weißen Landschaft. Aber irgendwelche menschlichen Regungen mußte doch selbst einer wie er haben …


  »Was stand an der Wand, Martin? Wollen Sie es mir nicht sagen?« bat Mallory mit leiser, lockender Stimme und fing seinen Blick mit einem unsichtbaren seidenen Faden ein, den Martin entschlossen zerriß, indem er sich wieder zur Wand drehte und damit signalisierte, daß sein Vorrat an Worten aufgebraucht war.


  Mallory ballte die Fäuste hinter dem Rücken und konnte nur hoffen, daß ihre Stimme sie nicht verriet. »Ein hochinteressantes Haus, Martin, finden Sie nicht? Ich meine die Art, wie die Mieter den Kopf einziehen, wenn sie sich zufällig mal begegnen. Als wüßten sie, daß jeder seine eigene Leiche im Keller hat. Fast gespenstisch, nicht?«


  Er senkte den Kopf um zwei Zentimeter. Eine aufschlußreiche Bewegung, wenn man bedachte, wen man vor sich hatte. Sie setzte sich auf einen der weißen Klötze, starrte auf Martins Rücken, versuchte ihn mit all ihrer Willenskraft zu bewegen, sie anzusehen – und war nicht überrascht, als es klappte. Der Mann war hochsensibel.


  »Es gibt kaum Mieterbewegungen hier im Haus«, sagte sie sanft. »Eigentlich merkwürdig in einer Stadt wie New York, wo alles ständig im Fluß ist. Ich möchte wirklich wissen, warum sie alle hierbleiben. Sie selber haben schon vor zehn Jahren hier gewohnt, als George Farmer seinen Selbstmordversuch machte. Der nächste, der auszog, war der Mieter, der gegenüber von Charles wohnte. Packte eines Tages seine Sachen, verschwand ohne Nachsendeadresse und ließ seine Kaution mit Zinsen für fünfzehn Jahre einfach sausen. Wer macht denn so was?«


  Ihre Blicke prallten schmerzhaft aufeinander, aber Martin sah gleich wieder weg.


  Sie hob fragend beide Hände. »Sie glauben also, er hat die Zeichen an der Wand gesehen?«


  Martin drehte ihr erneut den Rücken zu und schüttelte den Kopf. Nicht als Zeichen der Verneinung, sondern so, als wolle er damit eine lästige Fliege verscheuchen.


  Sie war zu weit gegangen.


  Mallory stand auf und ging langsam zur Tür. Sie war schon fast draußen, als Martin sagte: »Wachet, denn ihr wisset nicht den Tag noch die Stunde.«


  Als Charles in sein Büro zurückkam, staunte er nicht schlecht, denn da stand am hellichten Tag Mallory in der Küche und garnierte gekonnt eine Sandwichplatte.


  »Hallo, Mallory.« Inzwischen versprach er sich nicht mehr. Sie hatte ihn gut erzogen. Außerdem sorgte sie bestens für seine Verpflegung und erleichterte ihm auch sonst das Leben auf vielerlei Art. Sogar Arthur, sein Steuerberater, sang Loblieder auf sie, weil er nun nicht mehr Plastiktüten voller Rechnungen nach Hause zu tragen brauchte, auf denen die Endsummen durch Kaffee- und Teeflecke unkenntlich gemacht worden waren.


  Und doch sagte ihm sein Gefühl, daß gerade jetzt eine neue Komplikation auf ihn zukam.


  »Ich habe mich lange mit Edith Candle unterhalten«, bemerkte sie betont beiläufig.


  Das hatte wohl früher oder später so kommen müssen. Auch Mallory zog es also – wie sämtliche Mieter hier im Haus – zu Edith Candle. Die Sache war ihm nach wie vor ein Rätsel, mit dessen Lösung er es allerdings nicht besonders eilig hatte.


  »Sie kommt mir in dieser Wohnung wie eine Gefangene vor«, sagte Mallory.


  Er musterte anerkennend das Roastbeef auf Roggenbrot mit einer Garnitur aus knackigem Salat und Petersilie. »Ja, diesen Eindruck kann man durchaus bekommen.«


  Die Kaffeemaschine, in der Louis Markowitz herumspukte, mischte sich tröpfelnd und gurgelnd ins Gespräch.


  Vielleicht sollte er sich mit dem Rätsel Edith doch einmal näher beschäftigen. Mallory dachte erstaunlich eingleisig und war zur Zeit voll durch den Mord an Louis Markowitz in Anspruch genommen. Was sollte also diese Bemerkung? Wo war die Verbindung?


  »Weißt du, warum sie nie das Haus verläßt?« fragte sie jetzt.


  Müßiges Geschwätz lag Mallory nicht. Was sie sagte und fragte, führte immer gezielt auf einen bestimmten Punkt hin.


  Na schön – wenn er schon nichts aus ihren Antworten erfuhr, brachten ihn ja vielleicht ihre Fragen weiter.


  »Sie trauert noch um ihren Mann.« Jetzt hatte er das Rauchfleischbrot mit Senf und Mayonnaise entdeckt. Die Wahl fiel schwer.


  »Kein Mensch trauert dreißig Jahre lang, Charles.« Mallory verzog skeptisch einen Mundwinkel, und Louis’ Kaffeemaschine blubberte. »Allein das kann es nicht sein.« Sie stellte die Platte mit den Broten auf das karierte Tischtuch. »Vielleicht hat es ja etwas mit dem Unfall ihres Mannes zu tun …«


  »Hat sie dir davon erzählt?«


  »Setz dich.« Sie wies ihm einen Platz am Küchentisch an und wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu.


  Charles Butler hatte schon oft mit ihr gegessen, aber noch nie in einer Küche. Louis Markowitz hatte sich gern in Küchen aufgehalten. Es redet sich dort lockerer, hatte er immer gesagt.


  Vielleicht, dachte Charles, hat die Pokerrunde mich auf eine falsche Spur gesetzt. Mallorys Verhalten wurde womöglich leichter vorhersehbar, wenn er sich auf das konzentrierte, was sie von Markowitz angenommen hatte.


  »Dreißig Jahre«, sagte Mallory. »Das ist ja wie Knast.«


  »Ja, es wirkt tatsächlich wie eine Buße.« Er griff nach einem Sandwich, aber plötzlich war ihm der Appetit vergangen. Buße … Warum war er auf diese Idee nicht schon eher gekommen? Verschwommene Erinnerungen drängten ans Licht. »Vielleicht fühlt sie sich verantwortlich für den Unfall.«


  »Weil -?« half Mallory nach.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich war damals erst neun.«


  »Komm, du hast doch ein Gedächtnis wie ein Computer!«


  »Ein eidetisches Gedächtnis. Das ist etwas anderes. Ich kann dir ganze Kapitel aus Büchern vorlesen und dir sogar sagen, ob Kaffeeflecken auf einer bestimmten Seite waren, aber an Gespräche, die über meinen Kopf hinweg geführt wurden, als ich noch ein Kind war, erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Es gibt bestimmt nicht viel, was du nicht mitgekriegt hast, Charles. Diese Gespräche, an die du dich nicht erinnerst … Sind die zu der Zeit geführt worden, als dein Onkel starb?«


  »Ich denke schon. Max hat die letzten drei Tage vor seinem Tod bei uns verbracht.«


  »Nur Max? Hatte er seine Frau verlassen?«


  »Ich … Also gut: Sie hatten sich gestritten. Wegen der neuen Nummer. Edith fand sie zu gefährlich. Ihr wäre es wohl am liebsten gewesen, wenn er die ganze Sache abgeblasen hätte, aber das brachte er nicht fertig. Ganz früher war immer er an erster Stelle genannt worden. Als Maximilian der Große. Später war er dann nur noch der Mann der berühmten Edith Candle. Seine genialen Illusionen, seine große Gabe waren irgendwie in Vergessenheit geraten.«


  »Diese Nummer sollte also sein Comeback sein. Er wollte es noch mal wissen …«


  »Ja. Er hatte sich etwas ganz Neues einfallen lassen. Ich weiß noch, wie wir zu viert, Max und meine Eltern und ich, am Tag nach der Premiere um den Tisch herumsaßen und die Besprechungen lasen.« Sein fotografisches Gedächtnis rief den Artikel auf, der ihn als Kind so beeindruckt hatte, daß er ihn noch nach dreißig Jahren deutlich vor Augen hatte. »Die New York Times hat ihn maestro genannt.« Jetzt bewegte er sich auf vertrautem Boden. Er las, als hielte er die Zeitung in der Hand: »Der Meister ist unvergleichlich. Und unverkennbar auf der Höhe seiner kreativen Kraft. Sein Stern ist wieder im Steigen begriffen.«


  Am nächsten Morgen, dem Tag nach dem Unglück, hatte, man ihm die Zeitungen vorenthalten.


  »Max konnte sich also Hoffnungen auf eine neue Karriere machen. Und Edith?«


  »War in spiritistischen Kreisen durchaus noch geschätzt, aber mit dieser einen Vorführung hatte Max sie wieder ins zweite Glied zurückgedrängt. Es war ein Riesenerfolg, der überall besprochen wurde – in New York gab es damals noch mehr Zeitungen als heute-, und alle Blätter nannten das Unternehmen todesmutig und überaus gefahrvoll.«


  »Gefahrvoll? In Wirklichkeit war es doch aber nur fauler Zauber, nicht?«


  »Nein, die neue Nummer war tatsächlich sehr risikoreich. Das Finale verlangte Max sein ganzes Können und sehr viel Konzentration ab. Als er bei uns im Haus war, gab er keine Interviews, ging nicht ans Telefon und ließ sich nichts ausrichten.«


  »Auch nicht von Edith?«


  »Besonders nicht von Edith.« Warum hatte er das gesagt?


  »Da müssen die beiden sich wohl ganz schön gekracht haben.«


  »Ein Illusionist muß sich hundertprozentig sammeln können, er darf sich durch nichts ablenken lassen.«


  »Durch Voraussagen über seinen Tod zum Beispiel?«


  Die Schrift an der Wand. Was hatte seine Mutter ihm darüber erzählt?


  »Ja, darum ging es wohl. Ein paar Tage vor der Premiere fand er einen mit rotem Lippenstift geschriebenen Satz an der Wand …«


  »Und wie lautete der?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe ja nur Bruchstücke aufgeschnappt, gesprochen hat nie jemand mit mir darüber. Bei ihren früheren Nummern hatten sie nie mit automatischem Schreiben gearbeitet.«


  »Mit automatischem Schreiben?«


  »Das sind Worte oder Sätze, die jemand unbewußt, in Trance, aufschreibt. Edith hat nie abgestritten, sie geschrieben zu haben, sie sagte nur, sie könne sich nicht an den Vorgang des Schreibens erinnern.«


  »Und hast du ihr das abgenommen? Auf welcher Seite warst du?«


  »Schwer zu sagen, wenn man erst neun ist … Sicher habe ich sie beide lieb gehabt.« Aber so stimmte das nicht. Liebe war es nur in einem Fall gewesen, allenfalls Zuneigung in dem anderen. »Mag sein, daß Max mir näher stand. Er war immer sehr beschäftigt, und trotzdem hat er sich die Zeit genommen, mit mir zu spielen. Ja, ich habe ihn wohl sehr geliebt.«


  Er nahm eine Olive von seinem Teller und schloß die Finger darum. Als er die Hand wieder öffnete, war die Olive weg. Er tat, als ob er sie aus seiner Augenhöhle zöge, und überreichte sie Mallory. Sie lachte. Lachte wie damals der kleine Charles über einen Zaubertrick ganz nach dem Herzen von Kindern, die Grusel und Gänsehaut genießen.


  »Max kam am zweiten Abend, an dem er seine neue Entfesselungsnummer im Wasserbecken vorführte, ums Leben. Als mir meine Eltern am nächsten Morgen von dem Unglück erzählten, wollte ich es nicht glauben. Es ist ein Trick, dachte ich. Edith zog sich danach völlig zurück, sie ist nicht einmal zur Beerdigung gegangen. Die Trauerfeier war in der Kathedrale von Manhattan. Zauberkünstler und Zauberkünstlerinnen aus aller Welt waren gekommen, die Männer mit weißem Zylinder und in weißem Frack und Cape, die Frauen in weißen Satinkleidern, auch der Blumenschmuck war weiß. Und als auf dem Friedhof der Sarg in die Grube gesenkt wurde, kamen unter den Capes der Zauberer tausend Tauben hervor, der Himmel war weiß von Taubenschwingen. Es war ein einmaliges Erlebnis.«


  »Edith muß sich sehr schlecht gefühlt haben, wenn sie nicht an der Beerdigung teilnehmen konnte.«


  »Das möchte ich annehmen.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Meine Eltern brachten mich danach nie mehr zu ihr. Mutter sagte, wir dürften sie in ihrer Zurückgezogenheit nicht stören. Ich habe Edith erst nach der Beerdigung meiner Mutter wiedergesehen.«


  Die Kaffeemaschine spuckte.


  Edith Candle blickte auf die Wand, ohne etwas wahrzunehmen. Jenseits des verschlungenen Rosenmusters auf der Tapete stand die Erinnerung an die Zeit vor dem Tod eines Magiers. Die Entscheidungen oder Handlungen, die ein Leben in andere Bahnen lenken, ein persönliches Schicksal verändern, lassen sich meist sehr genau bestimmen. Ihre Stunde war in einem entlegenen Winkel des flachen Mittelwestens gekommen. Die Sterne flirrten wie Feuerräder an einem purpurnen Himmel, die Zeltklappen waren geöffnet, um an diesem heißen Sommerabend ein wenig Luft in den Innenraum zu lassen. Ganz hinten stand Maximilian mit einem Zuschauer und deutete ihr durch Kodeworte an, daß dieser eine Uhr in der Hand hielt.


  »Ich sehe nichts mehr«, stieß sie plötzlich hervor. »Andere Gedanken verdrängen das Bild.« Diese »anderen Gedanken« waren etwas, was Max in der Warteschlange aufgeschnappt hatte. Eine Frau hatte eine lange Geschichte von ihrer Schwester Emaline erzählt, die ein krankes Herz hatte und um die sie sich ständig die größten Sorgen machte.


  »Berichte uns von diesen Gedanken«, sagte Max. Nach diesem Stichwort würde Edith, so war es verabredet, die Binde von den Augen nehmen und fragen, ob jemand im Zelt etwas mit dem Namen Emaline anfangen konnte. Sie sah auf die Gesichter herab, die ihr erwartungsvoll zugewandt waren.


  Eins war darunter, das sie nicht mehr losließ, das Gesicht eines Jungen in der ersten Reihe. Er sah sie groß an, fröstelte, sah weg, senkte die sanften Augen zu Boden. Sie fixierte ihn, bis er wieder hoch sah, Qual im Blick wie ein ertrinkendes Tier. Als er jetzt aufstand, bewegte er sich mühsam, wie durch tiefes Wasser, das ihn nicht freigeben wollte. Ein älterer Mann, der das gleiche Tankstellen-Logo auf dem Overall hatte wie der Junge, legte ihm die Hand auf die Schulter, bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen. Der angsterfüllte Blick des Jungen heftete sich erneut auf Edith Candle. Er schüttelte die Hand des Älteren ab und schwankte wie alkoholisiert zum Ausgang. Sie aber wußte, daß er nichts getrunken hatte.


  »Du mußt der Polizei sagen, was du getan hast!« rief sie ihm nach. Mit einem Ruck drehte er sich noch einmal um. Sein Gesicht verriet mehr Leid, als einem Kind je widerfahren durfte.


  »Du mußt es sagen«, wiederholte sie lauter.


  Der Junge stieß einen erstickten Schrei aus und flüchtete. Ein Polizist, der unter den Zuschauern gesessen hatte, stand auf und folgte ihm.


  In jener Nacht grub der Sheriff des Ortes hinter einem baufälligen Behelfsheim die Leiche von Tammy Sue Pertwee aus. Die Meldung kam noch rechtzeitig für die Morgenzeitungen, und in Maximilians Zaubershow war Edith Candle zur Hauptattraktion geworden.


   


  Henry Cathery saß zur Dämmerzeit im Park. Als die schöne Frau eintraf, gingen gerade die Straßenlampen an. Er hatte gewußt, daß sie wiederkommen würde. Gestern hatte er den ganzen Tag vergeblich auf sie gewartet. Nachdem sie zuvor so viele Tage jeden Morgen und jeden Abend dagewesen war, hatte er sie gestern schmerzlich vermißt. Aber dann war Mrs. Siddon gestorben, und da war die schöne Frau zu ihm zurückgekommen.


  Sie öffnete die Tür ihres braunen Kleinwagens und stieg aus. Das hatte sie noch nie gemacht. Mit anmutig schwingenden Hüften ging sie auf das gegenüberliegende Haus zu. Er sah ihr nach, ohne den Kopf zu bewegen. Das goldene Haar leuchtete im Lampenlicht und schien Funken zu sprühen. Wundervoll gefährliche Augen hatte diese elektrisierende Frau.


  Der Pförtner hielt ihr die schwere Eichentür auf. Einen wie ihn traf eher dreimal hintereinander der Blitz, als daß er die Chance gehabt hätte, Kathleen Mallory auch nur einmal zu berühren, und das nagte an ihm, man sah es ihm an. Er war ein langer Kerl und hätte, dachte sich Henry, auf einer Kuhweide bestimmt gut zum Blitzableiter getaugt. Aber man war in New York.


  Henry Cathery stand auf und ging zu dem Gittertörchen. Er drückte sein Gesicht an die Stäbe und sah zu dem braunen Wagen hinüber. Dann machte er das Tor auf und ging langsam über die Straße, ohne sich weiter um den Autofahrer zu kümmern, der seinetwegen eine Vollbremsung hinlegen und gefährlich um ihn herumkurven mußte. Er sah durch ein Wagenfenster. Der Innenraum war heute viel ordentlicher. Kein Abfall, keine Kaffeebecher. Das Fenster an der Fahrerseite stand einen Spaltbreit offen. Er schnupperte. So also roch sie. Er schob die Hand in die Öffnung und drückte die Scheibe so weit nach unten, daß er mit der Handfläche das Sitzpolster streicheln konnte.


   


  Jonathan Gaynor stand so dicht vor ihr, daß Mallory den Sattel heller Sommersprossen auf seinem Nasenrücken erkennen konnte. Er war fast vierzig, trotzdem meinte man immer noch, einen kleinen Jungen mit falschem Bart vor sich zu haben. Sie streckte ihm das Lederetui mit dem Ausweis und ihrer Dienstmarke entgegen. Die meisten Leute streiften den Ausweis nur mit einem flüchtigen Blick, er aber las ihn genau.


  »Sie sind pünktlich, Sergeant Mallory.« Er trat beiseite, um sie eintreten zu lassen. Das Handgelenk mit der Rolex schnellte vor. »Auf die Sekunde.«


  Sie merkte, daß er den Kaschmirblazer musterte, den sie zu ihren Jeans trug. Wahrscheinlich versuchte er, das feine Tuch mit ihrem Polizistensalär in Einklang zu bringen. Scharfäugig wie ein Schätzer von der Versicherung registrierte sie die feuchten Ringe auf dem schönen alten Holz, die druckfrische Zeitung, die auf dem hellen Brokatpolster unweigerlich Flecken hinterlassen würde, die schönen Sammlerstücke aus Kristall, die überall herumstanden. Fast überall. Mit ihrem ausgeprägten Sinn für Symmetrie entdeckte sie Stellen, an denen noch vor kurzem Pendants dazu gestanden hatten. Sie ließ sich in dem schweren Sessel nieder, der die übrige Einrichtung beherrschte, und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich einen zierlichen Fauteuil heranzuziehen.


  »Sie haben mit niemandem über diese Verabredung gesprochen?«


  »Natürlich nicht, Sergeant.« Er quetschte sich in den Fauteuil, und die spitzen Ellbogen kamen den Figurinen auf dem Beistelltisch gefährlich nahe. »Daß verdeckte Ermittlungen gefährlich sind, ist mir durchaus klar. Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«


  »Vielen Dank. Eine Ihrer Nachbarinnen hält mich für eine Privatdetektivin. Es wäre mir lieb, wenn man sie in diesem Glauben lassen könnte.«


  »Selbstverständlich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie kannten Inspector Markowitz?«


  »Er war einmal hier, nach dem Mord an meiner Tante. Ein sympathischer Mensch, ich war sehr betroffen, als ich hörte, daß er tot ist.« Eine Hand hing über der Sessellehne, die andere lag auf seinem Schenkel, als seien die beiden Körperteile sich gänzlich fremd.


  »Sergeant Riker hat mir erzählt, daß Markowitz Sie um Ihren fachlichen Rat gebeten hat, Mr. Gaynor.«


  »Ja. Er interessierte sich für die Sozialkontakte am Gramercy Square, besonders die der älteren Anwohner.«


  »Über dieses Gespräch liegt nichts Schriftliches vor, wir würden aber der Spur gern nachgehen, vielleicht bringt sie uns ein Stück weiter. Können Sie sich noch erinnern, worüber Sie geredet haben?«


  »Nur noch vage, das Gespräch ist ja inzwischen zwei Monate her. Es ging im wesentlichen darum, wie die alten Damen vom Gramercy Square miteinander Verbindung hielten. Das Viertel ist eine faszinierende kleine Welt für sich …« Die herabhängende Hand stieß an den Beistelltisch. Gaynor merkte gar nicht, daß sie sich weh getan hatte, so fern waren sich Hand und restlicher Körper.


  »Hat Markowitz Sie auch nach Einzelheiten gefragt?«


  »Ja, aber ich konnte ihn nur ganz allgemein ins Bild setzen. Damals wohnte ich noch nicht hier – ich bin erst Wochen nach dem Tod meiner Tante eingezogen – und kannte mich auf dem Square nicht so aus.«


  »Sergeant Riker hatte den Eindruck, daß Sie Markowitz sehr geholfen haben. Das Gespräch ging über drei Stunden, nicht wahr? Sein oberes Limit waren sonst vierzig Minuten.«


  Gaynor sah zur Decke hoch, als fahnde er dort nach persönlichen Aufzeichnungen.


  »Er suchte nach Berührungspunkten. Der einzige gemeinsame Nenner, auf den ich ihn hinweisen konnte, war die Einsamkeit älterer Menschen. Damals waren ja erst zwei Frauen ermordet worden. Ich erinnere mich noch, daß ich ihn fragte, ob das erste Mordopfer, Mrs. Cathery, so etwas wie ein soziales Netz gehabt habe. Nein, meinte er, davon wisse er nichts. Bei Tante Estelle war es genauso. Und beide hatten auch keine Hilfe, die ständig im Haus wohnte.«


  Die Hand rutschte von der Armlehne und fiel schwer in seinen Schoß.


  »Aber Mrs. Cathery lebte nicht allein, sie wohnte mit ihrem Enkel Henry zusammen. Kennen Sie ihn?«


  »Ach, wissen Sie, hier in New York kann man ja kaum bei Leuten von nebenan von gutnachbarlichen Beziehungen reden – geschweige denn bei denen, die um die Ecke wohnen. Meine Tante kannte ihn. Sie bezeichnete ihn als Einsiedler. Und ein bißchen exzentrisch ist er zweifellos.« Ein Fuß verirrte sich unter den Couchtisch, das Schienbein stieß gegen die harte Tischkante, aber Gaynor verzog keine Miene, das Schmerzgefühl hatte ihn nicht erreicht. »Der Presse habe ich entnommen, daß er nicht einmal die Polizei verständigt hat, als seine Tante an dem bewußten Abend nicht heimkam. Ist das nicht eigenartig? Aus der Sicht der Polizei, meine ich.«


  »Dem Ermittlungsbeamten hat er gesagt, er habe es genossen, einmal seine Ruhe zu haben, und deshalb sei er gar nicht auf die Idee gekommen, nach ihr zu suchen.«


  Bei jener ersten Vernehmung von Henry Cathery vor einem Vierteljahr war für den Fall noch die Mordkommission zuständig gewesen. Aufgrund der Notizen des ermittelnden Beamten und nach einem zweiten Gespräch war Markowitz zu dem Schluß gekommen, daß Cathery die Wahrheit sagte. Rücksichtslose Ehrlichkeit überzeugte ihn immer.


  »Sie haben nie mit Henry Cathery gesprochen, Mr. Gaynor?«


  »Jonathan.« Er lehnte sich zurück und stieß mit einem Ellbogen an eine Porzellanfigur, die am Rand des Beistelltischs zu seiner Linken stand. »Gelegentlich sehe ich ihn im Park und habe ihm zuerst wohl auch zugenickt, aber da er nie reagierte, gehört er jetzt für mich gewissermaßen zum lebenden Inventar, das man nicht weiter zur Kenntnis nimmt.«


  Er stand auf, ließ sich von seinen langen Beinen zu dem großen Panoramafenster tragen und winkte Mallory. »Da ist er.« Er deutete auf die Bank hinter den dunklen Gitterstäben, die direkt gegenüber dem Fenster stand. Henry Cathery hatte sich über sein Schachbrett gebeugt. Als Mallory zu ihm hinsah, hob er den Kopf. Es sah aus, als blicke er sie direkt an. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.


  »Ein bißchen spät für ihn«, stellte Gaynor fest. »Meist sitzt er dort nur tagsüber. Er soll früher ein großer Schachspieler gewesen sein, ein richtiges Wunderkind, inzwischen ist er offenbar ausgebrannt. Aber das alles wissen Sie bestimmt längst.«


  Er lotste sie zur Couch. »Sie heißen Kathleen mit Vornamen?«


  Sie nickte. »Kannten Sie Pearl Whitman?«


  »Nur vom Sehen. Darf ich Sie Kathy nennen?«


  »Nein.«


  Er wurde rot. Gut so! »Pearl Whitman ging regelmäßig zu spiritistischen Sitzungen. Sie hatte möglicherweise Verbindung zu einem Medium, das jede Woche –«


  »Redwing?«


  »Sie kennen die Frau?«


  »Zu übersehen ist sie ja nicht mit ihren zwei Metern. Und der Umfang …« Seine Hände beschrieben einen großen Kreis und brachten eine schlanke Porzellanfigur auf einem Sims hinter der Couch ins Wanken. »Ich habe sie einmal hier in der Halle getroffen, der Pförtner nannte mir ihren Namen. Bei meinem nächsten Besuch habe ich dann meine Tante nach ihr gefragt. Das ist jetzt schon eine ganze Weile her, aber ich erinnere mich sehr genau an das Gespräch, vor allem deshalb, weil es mit einem lautstarken Streit endete.«


  »Ist Ihre Tante auch zu Redwings Séancen gegangen?«


  »Das hat sie mir nicht verraten – was mich nach unserer Auseinandersetzung auch nicht wundert. Sie glauben, daß Redwing etwas mit der Sache zu tun hat?«


  »Zunächst einmal interessiert mich alles, was sich hier tut. Redwing kommt seit über einem Jahr jede Woche hierher. Sie haben sich mit Ihrer Tante gestritten, sagen Sie. Was hatten Sie gegen das Medium?«


  Seine Hand fuchtelte unvermittelt in der Luft herum, und ein Sofakissen segelte auf den Marmorboden. »Das Ganze ist doch ausgemachter Schwindel, nicht? Es dürfte nicht sehr viel dazugehören, einen Haufen leichtgläubiger alter Damen hinters Licht zu führen. Betagte Menschen auszunutzen finde ich ekelerregend. Ich verabscheue jeden, der sich zu so etwas hergibt.«


  »Hätten Sie Lust, sich Redwing mal näher anzusehen? Sie gibt morgen Nachmittag eine Séance. Allerdings brauchen Sie eine Einführung. Mrs. Penworth ist die Gastgeberin. Ich habe die Einladung über ihre Tochter bekommen, aber wahrscheinlich ist es praktischer, wenn Sie sich direkt mit Mrs. Penworth in Verbindung setzen. Sie können ihr ja sagen, daß Sie gern mit Ihrer Tante im Jenseits sprechen würden.«


  »Ist das Ihr Ernst?« Sein Ellbogen zuckte nach hinten, ein Bein stieß an den Couchtisch. Eine zarte Kristallvase kam erst knapp am Tischrand zum Stehen.


  »Mein voller Ernst«, sagte Mallory. »Wenn es kein allzugroßes Opfer für Sie ist … Wir versprechen uns davon einiges für unsere Ermittlungen.«


  »Aber warum gerade ich?«


  »Ich möchte wissen, ob Redwing Ihnen etwas über Ihre Tante sagen kann, was nicht allgemein bekannt ist.«


  »Sie glauben also, daß sie Verbindung zu den Opfern hatte.«


  Ein Bein legte sich über das andere, das falsch informierte Knie stieß die Kristallvase an, die auf dem vorgestreckten Fuß landete. Mallory konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf den Boden fiel, und stellte sie an ihren Platz zurück.


  »Nein, das hätten wir inzwischen vermutlich festgestellt. Es geht mir einfach darum, möglichst viele Informationen zu sammeln. Vier oder fünf Frauen im Alter Ihrer Tante werden da sein, vielleicht war sie mit der einen oder anderen näher bekannt. Ich muß wissen, ob der Tod Ihrer Tante etwas mit dem Mord an Pearl Whitman zu tun hatte.«


  »Der gemeinsame Nenner also … Sehr gut. Sie werden sich demnach als trauernde Angehörige von Miss Whitman ausgeben?«


  »Nein. Ich möchte Louis Markowitz aus dem Totenreich zurückrufen. Er war mein Vater.«


  Die Vase fiel zu Boden und zerschellte auf dem harten Marmorboden.


   


  Mallory bog in die Einfahrt ein. Das alte Haus sah nach sechs Wochen Abwesenheit nicht so schlimm aus, wie sie befürchtet hatte. Die Fenster waren dunkel, aber das Grundstück machte einen bewohnten Eindruck. Der Rasen war gemäht, Gartenweg und Veranda gefegt, kein welkes Blatt lag herum. Das mußte Robin Duffys Werk sein. Sie sah zum Nachbarhaus.


  Es wäre nicht das erste Mal, daß der Nachbar bei Markowitz den Rasen gemäht hatte. Louis war manchmal von einem einzigen Haar am Tatort so gefesselt, daß er nicht merkte, wie hoch das Gras in seinem Vorgarten stand. Hatte auch Robin Duffy sich in eine Welt des So-tun-als-ob geflüchtet? Und hatte er beim Mähen herzhaft auf Markowitz geflucht? Oder war er von dieser lieben Gewohnheit diesmal abgegangen?


  Riker war bei seinem letzten Besuch offenbar durch die Hintertür gekommen. Das amtliche Siegel an der Vordertür war unversehrt. Sie zog es ab und steckte ihren alten Schlüssel ins Schloß.


  Im Haus selbst verlor sich dann die Illusion. Es roch nach Staub und Muff und bedrückender Leere. Ein Griff zum Wandschalter, und die Hängelampe verbreitete ein mildes, warmes Licht.


  Vor der kleinen Couch, auf der Helen abends gesessen und genäht hatte, blieb sie stehen. Der Nähkorb stand am gewohnten Platz. Mit den Erinnerungen an Helen konnte sie inzwischen umgehen. Um den Sessel aber, in dem Markowitz nach Feierabend – nur nicht am Dienstag und Donnerstag – seine Zeitung gelesen hatte, machte sie zunächst einen weiten Bogen.


  Wie mochte ihm zumute gewesen sein, nachdem er hier allein zurückgeblieben war? Sie selbst würde nie mehr in diesem Haus leben können. Schon nach Helens Tod war es ihr schwer genug gefallen.


  Unwiderstehlich zog es sie zur Küche, in der so viele Erinnerungen an Helen wohnten. Keine andere Frau in ihrem Leben hatte sich je darum gekümmert, ob ihre Haare gekämmt und ihre Fingernägel sauber waren, ob sie ihr Milchgeld und ihre Schulbrote eingesteckt hatte. War die Küche nicht früher größer gewesen? Vielleicht sah sie diesen Raum immer noch mit den Augen der kleinen Diebin, die eines schönen Abend: von Markowitz geschnappt worden war.


  »Ja, was treibst du denn da, Mädel?« hatte er gefragt und durch das Fenster des Jaguars gesehen.


  »Mach die Fliege, Alter, sonst stech ich dich ab«, hatte sie gesagt.


  Und dann hatte er sie kurzerhand in seinen Wagen gepackt und mit nach Hause genommen. Weil er Geburtstag feiern und sich nicht auf dem Jugendgericht durch Berge von Papier wühlen wollte, hatte er zu ihr gesagt. Der Kuchen für Helen stand auf der Rückbank und duftete würzig-zitronig, und Markowitz selbst roch nach fruchtigem Pfeifentabak.


  Helen war ausgerastet, als sie das Kind in Handschellen gesehen hatte, der arme Markowitz konnte die Dinger gar nicht schnell genug aufschließen. Und dann hatten sich liebevoll-weiche Arme, die nach Seifenflocken, Abwaschmittel und Scheuerpulver rochen, um die kleine Kathy gelegt. Aus der Küche duftete es nach Schmorbraten und Buttergemüse, und ein Hauch von Talkumpuder wehte Kathy an, als Helen sich vorbeugte, um ihr einen Gutenachtkuß zu geben.


  Helen …


  Das Haus roch nicht mehr nach ihr. Überall lag Staub. Das hätte Helen sehr traurig gemacht.


  Mallory ging nach oben. Auf dem Weg zu dem kleinen Gästezimmer, in dem Markowitz gearbeitet hatte, kam sie auch an ihrem früheren Zimmer vorbei. Er hatte alles unverändert gelassen, vielleicht hatte er insgeheim doch gehofft, sie würde wieder herkommen. Am Türrahmen war noch die letzte Kerbe aus ihren Wachstumsjahren zu sehen. Und erstaunlich weit darunter die erste. Erstaunlich für eine Zehnjährige. Sie war unbändig stolz darauf gewesen, daß sie es geschafft hatte, sich zwei Jahre älter zu schwindeln.


  Markowitz’ Arbeitszimmer sah aus wie nach einem wüsten Einbruch. So hatte es auch zu seinen Lebzeiten ausgesehen, und Riker hatte bei seiner Suchaktion alles an seinem Platz gelassen. Die Rechnungen auf dem Fußboden neben dem Schreibtisch, die Uneingeweihte für einen Wust fliegender Blätter halten mochten, waren sorgfältig nach Fälligkeitsdatum geordnet. Auf dem Stoß von Briefen lag ganz obenauf seine Korrespondenz mit dem Oldtimer-Radioklub, erst dann kamen die für ihn weit weniger wichtigen Mitteilungen vom Finanzamt. Mallory griff nach dem Papierkorb, den er als Ablage für seine Kreditkartenabschnitte und Schecks benutzt hatte, aber die hatte Riker auf der Suche nach Hinweisen auf das Kürzel BD A ja schon durchgeforstet.


  Sie nahm sich zunächst die Schreibtischfächer vor. Eine Stunde später hatte sie sich bis zu der letzten Schublade in dem verschrammten alten Aktenschrank vorgearbeitet. Hier fand sie ihre alten Schulzeugnisse und Klassenfotos. Sie nahm das Gruppenbild aus der Privatschule in Manhattan in die Hand, die Markowitz ein Vermögen an Schulgeldern gekostet hatte. Die kleine Kathy fiel dem Betrachter sofort ins Auge – das einzige frühreife Gesicht in einem Meer von Unschuld. Markowitz hatte schon recht gehabt: Sie war nie ein kleines Mädchen gewesen.


  Sie war schon wieder unten, hatte das Licht ausgemacht und kramte nach dem Autoschlüssel, als sie die Umschläge bemerkte, die unter dem Briefschlitz an der Tür lagen. Flüchtig sah sie die Sendungen durch. Nur Werbung. Der Prospekt der Brooklyn Dancing Academy wäre ihr fast entgangen.


  B.D.A.


  Wie hatte Riker gesagt? Er habe ergebnislos sämtliche Firmen mit diesen Anfangsbuchstaben im Telefonbuch überprüft … Verschwieg er ihr etwas?


  Sie griff sich das schwere Branchenbuch und blätterte so hastig, daß die Seiten einrissen, fand aber keinen Eintrag für die Brooklyn Dancing Academy. Vorsichtshalber machte sie eine Gegenprobe im amtlichen Telefonbuch, kam aber auch dort zu keinem Ergebnis. Riker war aus dem Schneider.


  Langsam ließ sie sich in Markowitz’ Sessel sinken, strich über die abgewetzten Armlehnen und lehnte den Kopf an das weiche Rückenpolster. Ein Geruch kam ihr entgegen, den der Staub nicht hatte überlagern können. Auf dem kleinen Beistelltisch zu ihrer Rechten lag ein offener Tabaksbeutel. Sie streckte eine Hand nach dem Pfeifenständer aus, ließ die Fingerspitzen über die glatten, abgegriffenen Pfeifenköpfe gleiten und entschied sich dann für die Pfeife mit dem geschnitzten Gesicht. Die hatte er am liebsten gehabt, weil Kathy sie für ihn geklaut hatte. Damals, als sie noch »Hey, Cop« zu ihm sagte. Sie krampfte die Hand um die Pfeife, schloß die Augen, versuchte sich Markowitz als jungen Mann vorzustellen: Markowitz, der Tanznarr.


  Der Pfeifenstiel zerbrach ihr unter den Händen. Fassungslos betrachtete sie ihr Zerstörungswerk und hielt hoffnungsvoll die gesplitterten Teile aneinander, als wüßte sie nicht, wie schwer es ist, wieder zusammenzufügen, was einmal zerbrochen ist. Ihre Hände sanken in den Schoß, die zerbrochene Pfeife fiel ohne einen Laut auf den Teppich. Sacht wiegte sie sich hin und her. Die Bewegung versetzte sie zurück in eine Zeit, die vor der erinnerten Vergangenheit lag, jener Vergangenheit, in der es vor allem Fliehen und Verstecken gegeben hatte, die Suche nach Eßbarem, die Bedrohung durch fliegende Flaschen und die Luden vom Babystrich. Hin und her wiegte sie sich, taub für das Klingeln, taub für die Drehung des Schlüssels im Schloß, den Robin Duffy vor Jahr und Tag von seinem Nachbarn bekommen hatte. Und eine ganze Weile auch blind und taub für den drahtigen kleinen Rechtsanwalt, der sie bei den Schultern gepackt hatte und schüttelte und immer wieder ihren Namen rief.


   


  In jedem Blätterschatten, der über das Rollo spielte, lauerte ein Mann mit einem Messer. Margot zog die Decke über den Kopf, denn dann, das wußten schon die Kinder, blieben einem die Monster vom Leib, aber schlafen konnte sie jetzt nicht mehr. Im Dunkeln wählte sie Henry Catherys Nummer. Mühelos fanden ihre Finger die vertraute Tastenkombination. Er war nicht eben erfreut über die Störung.


  »Was ist?« blaffte er.


  »Ich bin’s, Henry. Kannst du mir zwanzig Dollar leihen?«


  »Bist du nicht gescheit? Du hast nach Abzug der Steuern eine runde Million zu erwarten.«


  »Aber ich hab sie noch nicht, und Samanthas Wohnung hat die Polizei versiegelt, ich kann nicht mal was verpfänden.«


  »Laß dir morgen früh von der Bank einen Vorschuß geben. Bei mir war das überhaupt kein Problem, sie haben mir gleich die Rückzahlungsverpflichtung mitgeschickt.« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


  Sie knallte den Hörer hin. Henry war schon ein schräger Vogel. Oder hatte er rausgekriegt, daß sie die Ringe aus der Schmuckschatulle seiner Großmutter hatte mitgehen lassen? Er saß nicht permanent auf seiner weißen Wolke, sondern hatte auch klare Momente, und in denen war er ihr richtig unheimlich. Wie ein Schlafwandler kam er ihr dann vor, der von einer Sekunde auf die andere hellwach ist. Mehr als hellwach. Aufgedreht. Angetörnt. In diesem Zustand konnte er sich in ihr Hirn einklinken, konnte für ganze Tage, ganze Nächte die Erinnerung daraus vertreiben, ihr zu traumlosem Schlaf verhelfen. Er war der einzige, der bereit war, mit ihr über den Mann mit dem Messer zu reden.


  Von Samantha hatte sie in all den Jahren, in denen sie ihr schöngetan, ihr Honig um den Mund geschmiert hatte, kein einziges persönliches Wort gehört.


  Als Kind hatte die Mutter sie oft zu Samantha Siddon mitgenommen. Später – die Mutter hatte wieder geheiratet und war aus ihrem Leben verschwunden – war Margot allein hingegangen, und Samantha hatte bei jedem Besuch fünfzig Dollar springen lassen – eine nicht gerade üppige Zuwendung für viele Stunden lähmender Langeweile.


  Früher, als Samantha jung und schön war – so hatte die Mutter eine ihrer Geschichten angefangen, und die kleine Margot hatte es nicht fassen können, daß die klapprige Alte mit dem Buckel und den zittrigen Händen wirklich einmal eine schöne Frau gewesen sein sollte. Damals hatte Samantha alles süß gefunden. Margot war süß, und die Schleife in ihrem Haar war süß, und für die einsame alte Frau war das eine so wichtig oder so unwichtig wie das andere. Im Lauf der Jahre war Samanthas Stimme schrill geworden, zum Schluß klang alles, was sie sagte, wie ein Kreischen der Angst.


  Nachdem der Mann mit dem Messer bei Margot gewesen war, hatte Samantha sie einmal im Krankenhaus besucht. Nur dieses eine Mal. Margot solle ihr Gesicht abdecken, die Narbe verbergen, hatte sie gebeten, sie könne den Anblick nicht ertragen. Danach waren die angsterfüllten Nächte das einzige gewesen, was sie verband. Die eine wachte auf und schrie vor Angst, weil sie einsam war. Zwanzig Blocks weiter südlich erwachte die andere davon, daß ein Messer vor ihren Augen tanzte, ihre Wange durchbohrte, den Nerv durchtrennte, mit dem sie gelächelt hatte.


  Margot Siddon starrte auf die Wand, bis sich die erste Spur von Helligkeit darauf abzeichnete, dann griff sie ziellos in einen der Kleiderhaufen vor dem Bett und zog sich an. Daß sie die Weste schief knöpfte, merkte sie nicht. Es war nichts zu essen im Haus. Sobald sie ihren Vorschuß hatte, würde sie einkaufen gehen. Sie würde sich alles in bar geben lassen, in kleinen Scheinen. Die ganze Welt würde sie sich kaufen. Und Fleisch, rotes Fleisch. Und eine Biskuitrolle.
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  Wieder einmal bedauerte der Banker lebhaft, daß er kein richtiges Büro mit einer Tür hatte, die man hinter sich zumachen konnte. In den Räumlichkeiten von gut und gern doppelter Ballsaalgröße, in denen es keine Trennwände gab, waren vertrauliche Gespräche völlig unmöglich. Gerade heute empfand er die ausladende Galerie, auf der sein Schreibtisch stand, als besonders öffentlich. Neugierige Blicke streiften die absonderlich gekleidete junge Frau, die vor ihm saß. Sie grinste verzerrt, und auf einer „Wange zeichnete sich eine blasse halbmondförmige Narbe ab. Sie wirkte schmuddelig, und ein paarmal war sie drauf und dran, einzuschlafen.


  »Um Ihnen Geld auszuzahlen, brauche ich eine Anweisung des Testamentsvollstreckers, Miss Siddon, daran führt kein Weg vorbei«, sagte der Bankbeamte. »Im übrigen konnten Sie mir keine einzige Frage nach Ihrer Cousine zufriedenstellend beantworten. Wenn Sie mir nicht einmal sagen können, wie ihr zweiter Vorname lautet –«


  »Wir haben nie viel miteinander geredet.«


  »Am besten wenden Sie sich an ihre Anwälte.«


  »Die haben gesagt, daß sie sich wieder melden, aber kein Mensch ruft mich an.«


  »Dann bitten Sie Ihren Anwalt, sich darum zu kümmern.«


  »Sie wissen ganz genau, daß ich keinen Anwalt habe. Ich brauche Geld, und zwar sofort. Was nützt es mir, daß ich irgendwann eine Million kriege, wenn ich inzwischen verhungert bin?«


  Das konnte nur ein plumper Schwindel sein. Es war nicht das erste Mal, daß jemand so was bei ihm probierte. Diese merkwürdige Person verfolgte offenbar systematisch die Todesanzeigen in der Zeitung. Andererseits wäre es peinlich, falls sich herausstellen sollte, daß sie tatsächlich die Erbin des Siddon-Vermögens war … Vorsicht war also angesagt.


  »Können Sie sich ausweisen? Wenn Sie mir Ihren Führerschein zeigen …«


  »Ich kann nicht Auto fahren.«


  »Wie weisen Sie sich denn aus, wenn Sie Schecks ausschreiben?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe gar kein Konto.«


  Das war nun bestimmt gelogen. Ein Mensch ohne Bankkonto – so etwas gab es doch gar nicht. »Wenn Sie sich nicht ausweisen können, kann ich Ihnen unmöglich etwas auszahlen, das müssen Sie doch einsehen.«


  Ja, offenbar hatte sie es eingesehen, denn jetzt stand sie schwerfällig auf. Das lange Kleid schlotterte, aus den Ärmeln der weiten Brokatjacke sahen erschreckend magere Arme hervor, das Gesicht wirkte regelrecht ausgehungert.


  Langsam ging sie auf die elegant geschwungene Treppe zu, die in die Schalterhalle hinunterführte. Er hatte überlegt, ob er ihr ein bißchen Kleingeld aus der eigenen Tasche zustecken sollte, hatte es dann aber doch lieber bleiben lassen. Womöglich hätte sie ihm noch eine Szene gemacht.


  Er sah Margot Siddon nach, die langsam die breiten Stufen hinunterging, und mußte plötzlich daran denken, daß er in den Sechzigern Leadgitarre in einer Rockband gespielt hatte. Das Hippiemädchen, das mit der Band gesungen und gehungert hatte, war seit fünfundzwanzig Jahren seine Frau. Und wer war dieser unmusikalische Banause, der gerade einer halb verhungerten Frau die Tür gewiesen hatte?


  Er spielte mit einer Büroklammer, während Margot Siddon durch die überdimensionale Schalterhalle dem Ausgang zuging. Als sie ausrutschte und auf den harten Marmorboden stürzte, ließ er die Büroklammer fallen und sah rasch weg.


  Riker hielt wohlweislich Distanz zu der Glaswand des Büros und suchte nach einem Fluchtweg für den Fall, daß Commissioner Beale zufällig in seine Richtung sah und ihn hereinrief, um ihn zusammen mit Coffey fertigzumachen. Der kleine blasse Commissioner fuchtelte Coffey gerade mit einer Zeitung vor der Nase herum, deren Schlagzeile Riker auswendig kannte: Unsichtbarer führt New Yorker Polizei vor.


  Als der Fall gerade acht Wochen alt und Markowitz erst achtundvierzig Stunden tot war, hatte Chief Blakely zu Beale gesagt, die Lösung sei in greifbarer Nähe. Sechs Wochen später hockte Blakely mit seinem wabbeligen Hintern auf Coffeys Schreibtisch, ließ seine Zigarre qualmen und Coffey im Regen stehen.


  Jawohl, buchstäblich stehen. Riker hätte ihm sagen können, daß Blakely die strategisch beste Position hatte, denn zu ihm brauchte der Commissioner nicht aufzusehen. Coffey war einfach zu groß, er paßte nicht in Beales System, zumal ihm keiner das bei Vorgesetzten so beliebte Schleimergrinsen beigebracht hatte. Er stand da wie ein Fels, und in diesem Moment war er Riker fast sympathisch.


  Zwei Kollegen in Uniform, die sich die Schau auch nicht entgehen lassen wollten, gesellten sich zu Riker an den Wasserkühler.


  Der fand, daß es Zeit war, Flagge zu zeigen und Coffey den Rücken zu stärken. Er holte seine Brieftasche heraus. »Fünf Dollar, daß Coffey immer noch steht, wenn der Commissioner Leine zieht.«


   


  Margot Siddon angelte einen Pappbecher aus der Mülltonne und hielt ihn dem Mann mit dem zerrissenen Sweatshirt hin, der einen Dime und einen Quarter hineinwarf. Zwanzig Minuten später schob sie das Geld über das Schalterbrett und ließ sich eine U-Bahn-Münze geben. Im Zug schlief sie ein, verpaßte ihre Station und mußte fünfzehn Blocks zu Fuß gehen. Vor der Haustür blieb sie mit einem Ruck stehen. Ihr war ganz flau geworden. Ihre Schlüssel waren weg. Offenbar waren sie ihr bei dem Sturz in der Bank aus der Tasche gefallen. Wütend wummerte sie an die Tür der leeren Wohnung, warf sich heulend gegen das Holz, sackte im Hausflur zusammen. Irgendwo in dem Chaos hinter der Tür lag – unerreichbar für sie – ihre Geburtsurkunde. Mit dem Rest von Kraft, der ihr noch geblieben war, trat sie gegen die Türfüllung.


  Moment … der Briefkasten.


  Auf den Briefen an sie standen ja ihr Name und ihre Adresse. Aber auch der Briefkastenschlüssel hing an dem verlorengegangenen Schlüsselring. Sie holte das Springmesser aus der Tasche, brach die Tür ihres Briefkastens auf und holte eine Drucksache und die Stromrechnung heraus.


   


  Mallory kniff die Augen zusammen. In der grellen Sonne, die durch die hohen Fenster fiel, sah man sämtliche Zigarettenbrandflecken auf der roten Plüschcouch. Die beiden Frauen, die dort saßen, jede an einem Ende, kannten sich offenbar nicht. Sie waren nicht mehr die Jüngsten, aber Rouge und Lippenstift leuchteten wie Feuermelder. Am Empfang stand ein alter Mann, der aus einem Geldscheinclip mit dem Logo einer Schnellreinigung Dollarscheine auf den Tresen zählte. Die Dame am Empfang nickte bei jeder Dollarnote, die er vor sie hinlegte, so nachdrücklich, daß ihr Vierfachkinn wabbelte.


  Der flotte Mr. Esteban schob die Kassette in den Recorder. Mallory sah fasziniert auf das tintenschwarze Haar mit dem halben Zentimeter Grau am Scheitel.


  »Wir nehmen die Schüler alle zwei Wochen auf Video auf, damit sie selbst sehen können, wie sich ihre Leistungen verbessert haben. Meist löschen wir die Aufnahmen dann wieder, aber von dieser hier mochten wir uns nicht trennen. Er war ein phantastischer Tänzer, ein Naturtalent. Sie werden es gleich selbst sehen.«


  Auf dem Bildschirm erschien der grauhaarige, übergewichtige Markowitz mit einer schlanken jungen Tanzpartnerin. Die junge Frau in dem roten Kleid und den flachen Tanzschuhen war etwa so alt wie Mallory, vielleicht auch jünger, und kam ihr irgendwie bekannt vor. Dann näherte sich das seltsame Paar der Kamera, und Mallory schnappte nach Luft.


  Es war Helen Markowitz.


  Nicht die behäbig-mollige Matrone, die sie kannte, sondern dreißig Jahre jünger, ein Teenager mit Gel in den Haaren und einem Ring in der Nase.


  Warum nicht, dachte Mallory und sank auf einen der abgewetzten Plüschsessel. Gespenster hatten in dieser Woche offenbar Hochkonjunktur.


  Rabbi Kaplan hatte recht gehabt: Markowitz war ein großartiger Tänzer. Zur Musik von Chuck Berry stemmte er seine Partnerin in die Luft, wirbelte sie herum und setzte sie wieder ab. Rock ’n’ Roll in Reinkultur. Schwung und fließende Bewegungen ließen die Jahre vergessen: Ein junger Louis tanzte mit einer Helen, die fast noch ein Kind war.


  »Wie heißt die junge Frau?«


  »Brenda Mancusi.«


  »Wo ist sie?«


  »Brenda arbeitet nicht mehr hier. Nachdem wir das von Mr. Markowitz gehört hatten, ist sie nicht mehr gekommen.«


  »Ich brauche die Adresse und Telefonnummer und eine Kopie von Ihrem Videoband.«


   


  Er hatte nicht damit gerechnet, sie noch einmal zu sehen. Doch da stand sie, hatte zwei Umschläge in der schmuddeligen Hand und hielt sie ihm unter die Nase. »Da!« krähte sie. »Da! Reicht das?«


  Mit zwei Fingern nahm er ihr die Umschläge ab, überlegte, ob man sich auf diese Art Läuse holen konnte, und fand sich selber ziemlich schäbig. Als er den Namen auf der Stromrechnung gelesen hatte, wiegte er skeptisch den Kopf.


  »Daraus geht nur hervor, daß Sie den gleichen Nachnamen haben wie Samantha Siddon.«


  »Ich will mein –«


  »Nach unserem Gespräch habe ich versucht, Mrs. Siddons Anwalt anzurufen. Er ist in Europa und telefonisch nicht zu erreichen. Sein Partner hat versprochen, sich um die Angelegenheit zu kümmern und mir Bescheid zu geben.«


  »Wer’s glaubt, wird selig! Wahrscheinlich ist der Arsch inzwischen mit meinem Geld schon über alle Berge.«


  »Ich kann Sie beruhigen, Mrs. Siddons Geld ist bei uns gut aufgehoben. Aber ihre Konten bleiben eingefroren, bis der Bank die Anweisungen ihres Testamentsvollstreckers vorliegen. Und auch dann brauchen wir von Ihnen einen Ausweis mit Bild –«


  »Und ich brauche Geld, Sie Saftsack. Wissen Sie, was ich in der Tasche habe? Da …«


  Sie stülpte die Taschen der Brokatjacke um. Auf seinem Schreibtisch landeten ein paar vollgefusselte Münzen, ein Berg verrotzter Papiertaschentücher – und das Springmesser.


  Gewiß, sie hatte ihn nicht bedroht, es war mit den anderen Sachen herausgefallen. Aber ein Messer … Vielleicht hatte dieser Anblick – ein leibhaftiges Messer in der Bank – ihn einfach umgeworfen, vielleicht hatte er deshalb auf den Alarmknopf gedrückt.


  Während sie noch beide mit großen Augen das Messer ansahen, kamen zwei dickliche grauhaarige Wachmänner mit knallroten Gesichtern die Treppe hochgekeucht.


  Der Banker wechselte einen erschrocken-ungläubigen Blick mit seiner Besucherin. Margot Siddon nahm das Messer an sich, lief die Treppe hinunter und drängte sich an den angejahrten Wachmännern vorbei, die beide vergeblich nach ihr griffen und dann schwerfällig kehrtmachten, um die Verfolgung aufzunehmen. Margot stolperte, stieß mit einem Bankkunden zusammen, fing an zu heulen vor Wut und war auf und davon, noch ehe die beiden sie einholen konnten.


  »Nein«, sagte Mallory, »sie erwartet nur mich. Über Sie hätte Redwing sonst vielleicht Hintergrundinformationen eingeholt, und das ist schließlich nicht im Sinne des Erfinders. Ich gebe Sie als eine Freundin der Familie aus.«


  »Keine gute Idee«, sagte Edith Candle. »Es hochstapelt sich viel leichter, wenn man sich weitgehend an die Wahrheit hält. Mit einer glatten Lüge schadet man sich nur. Wenn die Frau was kann, durchschaut sie den Schwindel sofort.«


  »Wir machen es auf meine Art.«


  Ein Dienstmädchen in schwarzem Kleid und gestärkter weißer Schürze führte sie, nachdem Mallory ihren Namen genannt hatte, zu einem kleinen Vorraum, in den auf einer Wolke erlesener Parfüms diskretes Klappern von Teegeschirr und eine Etüde von Chopin zu ihnen hineinwehten. Das Mädchen verschwand in dem großen Raum, dem diese kleine Wartezelle für verdächtige Besucher vorgeschaltet war. Mallory hörte hohe Zwitscherstimmen und melodisches Lachen. Gleißende Sonne fiel durch die großen Fenster. Unter der Parfümwolke lauerte säuerlicher Krankenzimmermuff.


  Das Mädchen machte eins der Schiebefenster auf, durch das nun der Straßenlärm drang. Demnach ging der Vorraum nicht auf den Park hinaus. Ein Autofahrer hupte anhaltend – was nach stillschweigender Übereinkunft auf dem Gramercy Square tabu war-, und ganz in der Nähe jaulte die Sirene eines im Stau stecken gebliebenen Krankenwagens. Die alten Damen saßen auf ihren Sesseln wie Vögel auf der Stange, während der Tisch aufgestellt und Stühle hereingetragen wurden. Hennarote Haarschöpfe neigten sich blau gespülten Schlohköpfen zu, die Spannung war förmlich mit Händen zu greifen.


  Lächelnd betrat eine Dame in den Siebzigern den Vorraum. Der Hals war üppig mit Perlen behängt, der Kopf unverhältnismäßig klein – eine mit weißer Watte beklebte Murmel auf einer Eieruhr mit verdickter Taille.


  »Miss Mallory? Ich bin Fabia Penworth, Marions Mutter.


  Es freut mich sehr, daß Sie kommen konnten. Aber–« Sie warf Edith Candle einen irritierten Blick zu. »Nein, das geht nicht! Sie sollten allein kommen, Redwing empfängt keine unangemeldeten Besucher.« Sie trat einen Schritt näher an Mallory heran und sagte in weithin vernehmbarem Flüsterton: »Ich habe ihr ausführlich von dem unzeitigen Tod Ihres Vaters erzählt. Geistwesen, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind, sagt sie, kann man besonders gut erreichen. Sie wollen den Kontakt mit uns, sie wollen, daß die Wahrheit ans Licht kommt.« Dann kam sie wieder auf die ärgerliche Anwesenheit von Edith zurück. »Das geht nun wirklich nicht …«


  »Es ist eine alte Freundin der Fa–«


  Edith trat einen Schritt vor. »Ich bin Edith Candle. Vielleicht haben Miss Whitman oder Mrs. Gaynor mal von mir gesprochen. Wir hatten, soviel ich weiß, denselben Broker.«


  »Aber ja!« Mrs. Penworth gab Edith Candle Gelegenheit, ein teures zahnärztliches Gesamtkunstwerk zu bestaunen. »Welche Ehre. Damit hätte ich nie gerechnet. Kein Problem, Mrs. Candle, Redwing wird entzückt sein. Bei Ihrem Ruf in der spiritistischen Welt …«


  Falls Redwing entzückt war, wußte sie es geschickt zu verbergen. Sie saß, in leuchtend bunte Gewänder gehüllt, einen indischen Schal turbanartig um den Kopf geschlungen, auf dem schweren Polstersessel wie auf einem Thron. Mallory schätzte, daß ihr Schmuck – schwere Armbänder und goldene Ketten – gut und gern zehn Pfund wog. An den zierlichen Füßen hatte sie goldene Riemchensandalen. Sie kniff die Augen zusammen und streckte Edith Candle die Hand hin wie zum Kuß. Jemand wie Redwing hatte es nicht nötig, zur Begrüßung älterer Damen aufzustehen.


  Edith nahm Redwings ausgestreckte Hand und zuckte ein wenig. Vielleicht tat ihren arthritisgeplagten Händen auch der leichteste Druck weh. Redwings Augen hatten sich geweitet, blickten beängstigend scharf und klar.


  Hinter Redwings Sessel stand der Junge, der ihr ständiger Begleiter war und in dem sich Gene aller Rassen zu einer eigenartigen Mischung zusammengefunden hatten: goldbraune Haut, krauses Haar, der Gesichtsschnitt eines Weißen, gelbe, schräg gestellte Augen ohne Mongolenfalte. Das Gesicht wirkte stumpf. Stand er unter Drogen?


  Als Redwing mit einer majestätischen Geste die Audienz beendet hatte, zog Mallory Edith Candle in eine stille Ecke.


  »Daß Sie Estelle Gaynor kannten, haben Sie mir ja noch gar nicht erzählt.«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt. In meinem Alter ist es nichts Außergewöhnliches, wenn man die eine oder andere Person kennt, die es inzwischen nicht mehr gibt.«


  »Das eine oder andere Mordopfer?«


  Und wie stand es mit Samantha Siddon? Hatte das vierte Opfer vielleicht auch die eine oder andere der Frauen gekannt, die ihr in eine hoffentlich schönere Welt vorangegangen waren?


  Ein melodisches Glockenspiel an der Tür meldete den nächsten Gast. Jonathan Gaynor trat vor Redwings Thron, gab ihr die Hand, ließ sich dann augenzwinkernd mit Mallory bekannt machen, als sähen sie sich heute zum ersten Mal, und folgte seiner Gastgeberin. Eine der weißhaarigen Damen verfügte offenbar über einen gut entwickelten Überlebensinstinkt, denn sie brachte sich vor seinen spitzen Ellbogen schleunigst in Sicherheit.


  Doch Mallory mußte neidlos anerkennen, daß er gut bei den alten Damen ankam, solange er ruhig an einem Fleck saß, so daß er keine Zusammenstöße provozieren und über nichts stolpern konnte. Er ließ sich willig von ihnen verwöhnen und mit Plätzchen vollstopfen. Die gut erhaltene Achtzigjährige schmolz sichtlich dahin, als er im Eifer des Gesprächs ihre Runzelhand streifte.


  Mallory sah sich genötigt, von ihrer bisherigen Meinung abzurücken, wonach jenseits der Vierzig mit Sex nichts mehr läuft, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der großen schlanken Frau mit der Mannequinfigur zu, die sich neben sie auf die Couch gesetzt hatte. Die teuer-raffinierte Kurzhaarfrisur brachte die feine Struktur des von tausend Fältchen durchzogenen Gesichts vorteilhaft zur Geltung. »Ja, wir kannten Samantha Siddon recht gut«, sagte sie gerade zu Edith. »Nach dem zweiten Mord hat sie sich keine Séance mehr entgehen lassen. Sie genoß den Kitzel der Gefahr. So etwas habe sie vor fünfzig Jahren zum letzten Mal erlebt, und auch da nur ganz kurz, hat sie gesagt.«


  Mallory nahm dem Dienstmädchen die hauchzarte Teetasse ab. »Haben Sie denn keine Angst?« fragte sie. »Drei Morde in Ihrer unmittelbaren Umgebung. Diese Frauen –«


  »Aber nein, Kindchen, weshalb denn? Pearl Whitman zum Beispiel ist gar nicht hier ermordet worden. Allerdings war es wohl derselbe Wahnsinnstäter. Pearl hatte viel weniger Angst vor dem Tod als davor, jahrelang in einem Krankenbett dahinzuvegetieren und aufs Sterben zu warten oder aber – und das meist vergeblich – auf Besuch.«


  »Mrs. Whitman gehörte demnach auch zu Ihrem spiritistischen Zirkel?«


  »Sogar zu den Gründungsmitgliedern. Ein Mord, fand sie, machte die ganze Sache nur noch spannender.«


  »Und Estelle Gaynor?«


  »Bei ihr hat die allererste Séance stattgefunden.«


  »Nein, bei der ersten war Anne die Gastgeberin«, sagte eine Stimme hinter Mallory.


  Mallory sah in die blanken Augen einer Frau mit Vollmondgesicht und blau getöntem Haar.


  »Anne?«


  »Anne Cathery«, ergänzte das Mondgesicht.


  »Es ist Ihnen doch wohl klar, daß es da einen Zusammenhang gibt …«


  »Zwischen den Morden und den Séancen? Natürlich ist uns das klar.« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung.


  »Dem ganzen Zirkel – oder dem, was davon übrig geblieben ist. So verkalkt sind wir denn doch noch nicht. Ihr jungen Leute denkt immer, wir wären alle schon mit Alzheimer und Altersflecken zur Welt gekommen.«


  »Nichts für ungut, Kindchen«, sagte die mit der Mannequinfigur freundlicher. »Daß für Sie und Ihresgleichen ältere Mitbürger automatisch auch vertrottelt sind, ist völlig normal und das Vorrecht der Jugend. Mich stört das nicht, ich finde diese Einstellung bei Kontakten mit Ihrer Generation sogar recht nützlich.«


  Das Mondgesicht zwinkerte der Mannequinfigur zu. »Wie bei dem Finanzmenschen, den du letztes Jahr so schön über den Tisch gezogen hast?«


  »Eine runde Million Nettogewinn. Nicht zu verachten. Der gute Junge hatte sich eingebildet, ich säße als Witwe des Hauptaktionärs nur der Form halber im Aufsichtsrat. Aber Sie scheinen sich mehr für Morde als für Mäuse zu interessieren. Das spricht für Sie.«


  »Sie haben also keine Angst?«


  »Vor dem Tod? Das müßte ich mir überlegen. Doch, meistens schon. Aber Sie wissen ja, dann gibt es immer wieder Tage … Nein, natürlich wissen Sie das nicht. Sie sind noch ein halbes Kind, haben noch nie etwas mit Blähungen und Inkontinenz zu tun gehabt. Ich habe nicht den Eindruck, daß Samantha sich ans Leben klammerte. Sie fand, daß sie alt genug geworden war. Sogar die eigenen Kinder hat sie überlebt, was fast unverzeihlich ist.«


  »Gab es da nicht eine Cousine?«


  »Margot. Ein sonderbares junges Geschöpf. Ich glaube, Samantha machte sich nicht viel aus ihr, auch wenn sie mächtig stolz darauf war, daß das Mädel pünktlich jede Woche bei ihr antrat. Viel Freude hat sie an den Besuchen wohl nicht gehabt. Nein, ich denke, Samantha ist nicht ungern gestorben.«


  »Aber so ein Tod …«


  »Ein jähes Ende hat etwas Erregendes. Der Tod ist das Größte, was es gibt … aber davon verstehen Sie nichts.« Eine schmale, federleichte Hand legte sich über die von Mallory. »Sie halten sich für unsterblich, Kind, hab ich recht? Natürlich hab ich recht.«


  Mondgesicht setzte sich ebenfalls auf die Couch, lehnte sich behaglich zurück und ließ die kurzen, stämmigen Beine baumeln. »Durch die Séancen wurden Samanthas letzte Tage sehr viel abwechslungsreicher, soviel steht fest. Es war fast wie eine Lotterie. Oder wie Bingo. Überhaupt, wenn es den Bingosaal nicht gäbe … Den hat der liebe Gott wohl extra als Warteraum für uns Gruftis erfunden.« Mondgesicht seufzte. »Und jetzt müssen wir wieder einen ganzen Monat warten.«


  »Auf die nächste Séance?« fragte Mallory.


  »Nein, die Séancen sind einmal in der Woche. Sie meint die Morde«, erläuterte die mit der Mannequinfigur. »Meist liegen vier Wochen dazwischen.«


  »Weiß die Polizei von den Séancen?«


  »Gott behüte! Redwing wäre das gar nicht recht. Wegen ihres Karmas. Künstler sind ja so sensibel. Sie werden uns doch nicht verpetzen, Kind?«


  Von Markowitz hatte Mallory gelernt, wie wichtig es ist, gründliche Feldforschungen zu betreiben. Jetzt war sie mitten im Land der Blauspülungen und des grauen Stars, der Krückstöcke und Stützstrümpfe, Morde und Komplotte.


  Das Dienstmädchen schwang eine kleine Handglocke.


  Wieder mußte Mallory an Vögel denken, als sich die alten Damen wie ein Schwarm erhoben und unter Kleiderrascheln und Stühlescharren an dem weiß gedeckten Tisch Platz nahmen. Mallory saß zwischen Jonathan Gaynor und einer Frau mit Nickekopf, Edith zwischen Nickekopf und der Gastgeberin. Redwing nahm die Hände der rechts und links von ihr Sitzenden, und ihrem Beispiel folgend faßten sich jetzt alle bei der Hand.


  Eine Schale mit einer schwarzen, noch nicht angezündeten Kerze stand in der Tischmitte, daneben eine bunt bemalte Madonna mit Kind. Vor Redwing lag eine kleine Sammlung von Gegenständen: Markowitz’ Taschenuhr, juwelenglitzernde Ringe, ein Schlüssel, eine blonde, mit einem Band umwundene Strähne aus feinem Kinderhaar.


  Das Dienstmädchen zog schwere Vorhänge vor die Fenster, in deren Scheiben die Sonne stand. Als der Raum im Dunkeln lag, flammte die schwarze Kerze, die nun die einzige Lichtquelle war, wie von selbst auf. Süßlicher Weihrauchduft zog durch den Raum, verstärkte und überlagerte den Parfümgeruch. In dem schwankenden Kerzenlicht sah es aus, als beginne die kleine Madonna mit zuckenden Bewegungen zu tanzen.


  Redwing schloß die Augen und legte den Kopf zurück. »Vater unser, der du bist im Himmel«, begann sie, und alle – bis auf Mallory – schlossen die Augen, alle – bis auf Mallory – sprachen ihr die Worte nach.


  Vater unser, der du bist im Himmel …


  Mallory bewegte nur die Lippen. Eine Ketzerseele, die nicht glauben mag, daß der Himmel käuflich ist.


  Geheiligt werde dein Name …


  Und die immer wieder neu mit der Erkenntnis fertig werden mußte, daß in jener Grube Markowitz lag, den Würmern zum Fraß.


  Dein Reich komme, dein Wille geschehe …


  Die Würmer kriechen hinein, die Würmer kriechen heraus.


  Staub zu Staub, Asche zu Asche, tot ist tot, Leiche ist Leiche. Ganz allein in der kalten Erde. Markowitz.


  Und vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben unseren Schuldigern …


  Nein, nie.


  Der Junge schlängelte sich an Redwings Sessel heran und blieb mit hängenden Armen dahinter stehen. Die Madonna wirkte lebendig gegen ihn. Mallory war fest entschlossen, das Jugendamt einzuschalten, sobald sie sich davon überzeugt hatte, daß er unter Drogen stand. Sie konnte es nicht mit ansehen, wenn ein Kind geschlagen wurde, und hier geschah Schlimmeres. Ganz kurz tauchte sie in eine Grauzone frühester Erinnerungen ein, die gleich wieder entschwanden wie ein zerflatternder Traum und die sie, einem dunklen Instinkt gehorchend, auch nicht festzuhalten versuchte.


  Das Trichtergrammophon begann zu spielen. Erst Klassik, dann Schlager der zwanziger Jahre, schließlich Rock ’n’ Roll aus den Fünfzigern. Mallory horchte auf; sie hatte ein Album aus Markowitz’ Kellersammlung erkannt.


  Redwing zog unter den Gegenständen auf dem Tisch Markowitz’ Uhr hervor. Die Musik verstummte.


  Das Medium schloß die Augen. Die Uhr, von Redwing an der Kette gehalten, senkte sich, bis sie flach auf der Tischplatte lag. Redwings Finger ließen die Kette los. Das Medium verdrehte die Augen, stemmte die Handflächen auf die Tischplatte und setzte sich in wiegende Bewegung, erst ganz sacht, dann immer schneller, bis der ganze Körper sich schüttelte wie im Krampf. Er stieß an den Tisch, der Sessel schaukelte, die Sesselbeine schlugen einen harten, hämmernden Rhythmus. Unvermittelt wurde die große schwere Frau ganz steif, lehnte sich im Sessel zurück, vergrub den Kopf in den Polstern und drückte mit weit geöffnetem Mund das Kinn an die Brust.


  Dann sah sie Mallory an. Mit Markowitz’ Lächeln, das tausend Fältchen in seinen Augenwinkeln aufspringen ließ.


  Auch die anderen lächelten. Markowitz’ Lächeln war bekanntlich ansteckend. Nur Mallory blieb ernst.


  »Wie geht’s, Kleines?« sagte die tiefe Stimme mit dem unverkennbaren Brooklyn-Tonfall.


  Mallory und Markowitz sahen sich über den Tisch hinweg an.


  »Nenn mich nicht Kleines«, sagte sie.


  Markowitz lachte und wollte gar nicht wieder aufhören. Der Tisch bebte unter Mallorys Händen, sie war wie berauscht von Markowitz’ Gelächter.


  Der Junge trat hinter dem Sessel hervor und verfiel nun auch in Trance. Der Tisch schaukelte, obwohl Redwings gespreizte Hände ruhig lagen und der Junge den Tisch nicht berührte. Die Musik hatte wieder eingesetzt, aber der Plattenteller drehte sich nicht. Buddy Holly sang vom Auf und Ab der Liebe.


  Markowitz’ Lachen war verstummt, jetzt lächelte er wieder, herzlich und entspannt. »Möchtest du mir etwas sagen, Kathy? … Nein? … Oder vielleicht etwas fragen?«


  »Wer weiß, wie viel an Bösem wohnt –« Ihre Stimme war klein und zerdrückt und erstarb schließlich ganz.


  »Der Shadow weiß es«, sagte Markowitz.


  Der Mund des Jungen bewegte sich lautlos mit, der magere Körper wiegte sich vor und zurück. Markowitz lachte wieder, und der Junge stimmte ein. Mit geschlossenen Augen wiegte er sich im Takt der Musik und streckte lachend den Bauch vor.


  Jetzt hatten sie alle die Hände flach auf den Tisch gelegt, der sich noch immer bewegte, mal ein Stück nach links, mal ein Stück nach rechts. Mallory spürte die Energie, die durch ihre Handflächen strömte. Ihr Körper verspannte sich. Markowitz lachte, ihr Herz hämmerte, der Tisch tanzte wie ein Derwisch, die Spannung stieg, die Zeitbombe tickte, Blut erstarrte zu Eis, die Gedanken rasten. Lauter wurde das Lachen. Immer lauter.


  In den Augen des Jungen stand jetzt nacktes Entsetzen. Er riß die Hände hoch, als wollte er Schläge abwehren, sein Mund öffnete sich zu einein stummen Schrei, irgendwo lachte es noch immer. Mit beiden Händen griff er sich an den Leib – genau an die Stelle, wo Markowitz der tödliche Stich getroffen hatte. Die Madonna kippelte wild und fiel um, der Gipskopf brach ab und rollte über den Tisch auf Mallory zu.


  Mallory hatte nicht gemerkt, daß sie aufgestanden war, bewußtes Handeln setzte erst wieder ein, als sie, wie aus einem Traum erwachend, über den dicken Teppich zur Tür ging. Hinter sich hörte sie Markowitz schreien, hörte das zischelnde Wispern der alten Damen, das Schurren von Möbeln, die sich wie von selbst über den Boden bewegten. Markowitz’ Schreien im Ohr, das allmählich zu einem gurgelnden Stöhnen verebbte, verließ sie die Wohnung und ging mit starrem Blick auf das Scherengitter des Aufzugs zu. Nur weg von hier. Hinter ihr schrie Markowitz.


  Und dann hörte sie Schritte. Edith Candle hatte sich in Trab gesetzt, um sie einzuholen. Und dann standen sie wortlos nebeneinander in der altmodisch-verschnörkelten Kabine, die sie drei Stockwerke in die Tiefe trug, durch finstere Schatten und grelles Licht, ein Wechselbad von Hell und Dunkel, bis sie glücklich wieder festen Boden unter den Füßen hatten.


   


  Henry Cathery stand am breiten Schlafzimmerfenster und beobachtete, wie sie mit der alten Frau das Haus verließ. Wie schön sie war. Lange schon stand er so und rührte sich nicht.


  Auch heute hatte sie ihm nicht Gesellschaft geleistet, er mußte jede Gelegenheit nutzen. Henry Cathery fing das vom Leid gezeichnete Gesicht in seinem Teleobjektiv ein und drückte ab. Einmal, zweimal, viele Male. Und noch einmal, als sie zu ihrem braunen Kleinwagen ging, der so schön nach ihr roch.


  Sie und die alte Frau stiegen ein, der Wagen rollte davon. Henry Cathery blieb am Fenster stehen und sah auf das große Schachbrett des Gramercy Park herunter.


  Die Polizei hatte den üblichen Fehler unbegabter Schachspieler gemacht. Die Trottel würden sich weiter in ausgefahrenen Gleisen bewegen, phantasielose Spieler, die auf ihre Erfahrung pochten und unfähig waren, den kühnen Logiksprung zu wagen, mit dem allein man bis zum Endspiel kommt.


  In dem kleinen Lokal am Gramercy Park ließ Edith sich Tee nachschenken, und Mallory behielt über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg die Tür im Auge. Es dauerte vierzig Minuten, bis Jonathan Gaynor hereinkam und sich zu ihnen setzte. Er legte die Taschenuhr neben Mallorys Teller mit dem unberührten Croissant. Sie starrte die Uhr an. Wie hatte sie die nur vergessen können?


  »Alles in Ordnung?« fragte er besorgt, während er seinen eckigen Körper auf die Bank neben Edith schob.


  Mallory vergaß, ihn zu ignorieren oder ihm mit einem vernichtenden Blick zu signalisieren, daß es ein Irrtum war zu glauben, er könne ein bißchen menschliche Wärme mit ihr teilen. Sie war so verunsichert, daß sie ihm die besorgte Frage durchgehen ließ. Daß sie sich von Redwing hatte vorführen lassen, ging ihr nach, und das sah man ihr wohl auch an, denn Gaynor wurde jetzt noch kühner und wagte – mit dem Unschuldsblick eines schüchternen jungen Kansasfarmers im Weizenfeld – ein herzlich-teilnahmsvolles Lächeln.


  Zu ihrem Schrecken merkte sie, daß sie das Lächeln fast spontan zurückgab.


  »Sie hätten ihr nicht die richtige Uhr in die Hand geben dürfen«, sagte er.


  »Es ging nicht anders«, wandte Edith ein. »Eine falsche hätte Redwing sofort erkannt, die Frau ist hochbegabt.«


  »Zum Teufel mit der Begabung«, sagte Mallory. »Redwing holt per Computer Auskünfte über ihre Kunden ein. Und weil meine Geschichte sich mit diesen Auskünften decken mußte, habe ich ihr Markowitz als Material gegeben.«


  »Riskant«, sagte er. »Demnach weiß sie auch, daß Sie Polizistin sind.«


  Mallory nickte.


  »Sie haben in Redwing wirklich Markowitz gesehen, nicht?« fragte Edith.


  »Eine großartige Schau, das muß ihr der Neid lassen.«


  »Es wäre ein schwerer Fehler, ihr Talent zu unterschätzen«, sagte Edith.


  Gaynor lächelte ihr zu. »Redwings Vorstellung hat offenbar Eindruck auf Sie gemacht.«


  »Sehr gekonnt«, bestätigte Edith. »Keine billige Schmierenkomödie.« Zum drittenmal winkte sie der Bedienung mit erhobener Teetasse. Die junge Frau in dem schmuddeligen weißen Kittel ging rasch an ihr vorbei, den Blick stur auf die Wanduhr gerichtet, und Edith setzte enttäuscht die Tasse wieder ab.


  Mallory fing den Blick der Bedienung ein. In ihren Augen stand nur eine ganz leise Drohung, aber die junge Frau hatte es plötzlich sehr eilig, den Tee einzuschenken. Dann ließ sie die Kanne auf dem Tisch stehen und machte, daß sie wegkam.


  »Das Beste haben Sie gar nicht mitgekriegt«, sagte Gaynor. »Der Tisch erhob sich fast einen halben Meter in die Luft.« Er machte eine weit ausgreifende Handbewegung und fegte die Zuckerdose vom Tisch. »Ganz schön unheimlich.« Er bückte sich, um die Zuckerdose aufzuheben, und der Pfefferstreuer fiel Edith in den Schoß. »Pardon. Möchte wissen, wie sie das gemacht hat. Der Junge stand einen Meter weit weg, und Redwings Hände lagen flach auf dem Tisch.«


  »Kein Kunststück«, sagte Mallory. »Die Ringe schnitten ihr in die Finger, als sie die Hände auf den Tisch legte. Und das Tischtuch warf zwei Falten. Sie hatte die Ringe in die Nadeln unter dem Stoff gehakt und konnte nun den Tisch nach Bedarf manipulieren.«


  »Ah ja«, sagte Gaynor enttäuscht wie ein kleiner Junge, der gerade erfahren hat, daß es keinen Weihnachtsmann gibt. »Aber das war noch nicht alles. Sind die Frauen durch Stiche in die Brust getötet worden?«


  »Weshalb fragen Sie?«


  »Als Redwing Kontakt mit meiner Tante aufnahm, legte der Junge die gewölbte Hand an die rechte Brust oder dahin, wo mal eine Brust gewesen war. Jetzt war da nur noch eine blutige, zerstückelte Masse.«


  Mallory hob unbestimmt die Schultern, ohne zu antworten. Als sie sich nach der Bedienung umsah, verschwand der schmuddelige Kittel hinter der Tür für Damen, und die Tür klappte sehr nachdrücklich zu.


  Vor dem Lokal trennten sich Edith und Mallory von Gaynor. Mallory fuhr Edith Candle nach Hause, brachte sie bis vor die Tür von Apartment 3 B und ließ dann den Aufzug im zweiten Stock halten. Vor ihrem letzten Termin hatte sie noch zwei Stunden Zeit.


   


  Die Tür war unverschlossen. Hatte Charles sich etwa von Ediths schlechten Angewohnheiten anstecken lassen? Gute New Yorker reagieren schnell. Der Revolver lag in ihrer Hand, als sei er in diesem Moment dort herausgewachsen. Mit der Waffe im Anschlag stieß sie die Tür auf. In einem der hinteren Räume brannte Licht. Katzengleich schlich sie sich an.


  Im warmen Licht der Tiffany-Schreibtischlampe saß Charles. Er war so vertieft in die Zeitschrift, die vor ihm lag, daß er Mallory gar nicht zur Kenntnis nahm. Beneidenswert, diese Konzentration, dachte sie. Nur dieses Lesen mit Lichtgeschwindigkeit irritierte sie.


  Sie steckte den Revolver wieder ins Holster und ging leise ins Vorderzimmer zurück. Es war doch ein gewisser Trost, daß er da war. Geh zu Charles, wenn du Hilfe brauchst, hatte Markowitz gesagt. Nicht: Wenn du vor hast, ihn und seine Verbindungen zu benutzen. Daß sie Charles in den Fall hineinzog, hätte er bestimmt nicht gewollt. Sie setzte sich auf die Couch, die keine kostbar-unbequeme Antiquität, sondern weich gepolstert war, ein bißchen wie die zu Hause in Brooklyn, und sie freundlich aufnahm. Am liebsten wäre sie hier sitzen geblieben und hätte sich nicht mehr vom Fleck gerührt. Der Abend war noch lange nicht zu Ende, aber allmählich setzte die Müdigkeit ein und drückte auf die Lider.


  Sie mochte es drehen und wenden, wie sie wollte, aber sie konnte einfach nicht nachvollziehen, was Markowitz gesehen hatte. Von der Logik her sprach viel für Coffeys Theorie, daß Markowitz gestorben war, ohne seinen Mörder zu kennen. Aber Mallory glaubte fest an Markowitz – so wie er sie gelehrt hatte, an den Shadow zu glauben. Zum Teufel mit der Logik.


  In fünfzig Prozent aller Fälle half sie einem nicht weiter. Die Augen fielen ihr zu.


  Sie wachte davon auf, daß das Polster sich unter dem Gewicht einer zweiten Person senkte. Charles lächelte ihr zu. Sie liebte dieses verrückte Lächeln. Dann aber wich sein Lächeln einem Ausdruck der Besorgnis. Was mochte er in ihrem Gesicht lesen? Was verriet es ihm? Hatte es Sinn, ihm etwas zu verschweigen? Konnte sie es überhaupt? Wahrscheinlich nicht.


   


  »Die Séance ist nicht so gelaufen, wie du gedacht hast, wie?«


  Daß sie am Gramercy Square gewesen war, wußte er offenbar von Edith. Was wußte er noch? Er konnte noch aus Winzigkeiten die verblüffendsten Schlüsse ziehen.


  »Nein. Aber ich habe mich sehr nett mit Markowitz unterhalten.«


  Das ging ihm unter die Haut. In seinen Augen stand jetzt nicht nur Sorge, sondern fast so etwas wie Zorn. Ärgerte er sich über sie? Und warum?


  »Woher wußte Redwing von der Verbindung zwischen dir und Markowitz?« fragte er sanft. Sein Zorn war demnach nicht gegen sie gerichtet. Wem galt er dann? Edith?


  »Von mir.«


  »Das könnte ein entscheidender Fehler gewesen sein. Hast du Edith gesagt, daß du Louis ins Spiel bringen würdest?«


  »Ja, es ging nicht anders. Gaynor hat auch gesagt, daß es ein Fehler war.« Wenn Charles mit seiner Einschätzung recht hatte, mußte Markowitz jetzt im Rock ’n’ Roll-Rhythmus in seinem Grab rotieren. Sie machte einen Schnitzer nach dem anderen, ließ sich ständig in die Karten schauen.


  »Komm, sprich dich aus …«


  Seine Hand lag über der ihren und schenkte ihr die in Markowitz’ letztem Brief verheißene menschliche Wärme. Eine Wärme, die sie so lange nicht gespürt hatte, daß sie das Gefühl nur mit Mühe identifizieren konnte. Geh zu ihm, wenn du Hilfe brauchst, sagte Louis Markowitz, der zusammen mit Helen in ihrem Kopf wohnte wie in einer Nachbildung ihres blinkenden, blitzenden, nach Sauberkeit und Kiefernnadelöl duftenden Brooklyn-Hauses.


  Sie schilderte die Séance in allen Einzelheiten, wie sie es von ihrem Job her gewöhnt war. Nur den Moment, in dem sie auf Redwings Markowitz-Schau hereingefallen war, ließ sie aus. Denn das war mit das Schlimmste an der ganzen Sache: daß ihr die Augen geöffnet worden waren, daß sie nie wieder an Illusionen, an das So-tun-als-ob würde glauben können. Weil sie nun die Drähte gesehen hatte, an denen die Puppen tanzten.


  »Wie ist es möglich, daß sie ihn so gut nachmachen konnte, Charles? Daß sie genau gewußt hat, wie die Opfer umgebracht wurden? Die Einzelheiten standen nicht in der Zeitung.«


  »Deine Computer haben dich betriebsblind gemacht, Mallory. Hättest du mehr Erfahrung in der praktischen Arbeit, wüßtest du, daß man auch von dem Datennetz Mensch jede Menge Informationen abzapfen kann. Wie viele Polizisten, wie viele Zivilisten waren am Tatort, wie viele von denen haben Frauen, Schwägerinnen, Schwestern, Mütter, und mit wem reden diese Leute? Daß der Junge Markowitz’ Verletzungen angedeutet hat, besagt gar nichts. Im übrigen kennen wir doch Markowitz alle aus dem Fernsehen. Während der Senatsanhörungen war er ständig auf dem Bildschirm. Einmal abends, als wir zusammen in Chinatown gegessen haben, hat man ihn zweimal um ein Autogramm gebeten.«


  »Und die zerstückelte Brust, die der Junge angedeutet hat?«


  »Der Junge hat eine Frau dargestellt, eine Brust angedeutet. Gaynor kann schwerlich eine blutig-zerstückelte Brust gesehen haben. Aber bewußt angelogen hat er dich sicher nicht. Je mehr Leute du in einem Raum zusammensperrst, desto mehr Energie sammelt sich dort an, und dann ist eine Massenpsychose nie auszuschließen. Die Leute reden sich alles mögliche ein, was nie passiert ist.«


  »Die alten Damen wußten alle, daß es einen Zusammenhang zwischen den Morden und den Séancen gibt, aber keine einzige hat es für nötig gehalten, mit diesem Wissen zur Polizei zu gehen. Warum nicht?«


  »Weil es, wie eine von ihnen sehr richtig sagte, sehr viel spannender ist, auf einen Mord zu warten als im Schlaf zu sterben. Du hast aber auch bei allem deine Hintergedanken …«


  »Vielleicht hatten sie vor irgendwas mehr Angst als vor dem Mörder.«


  »Vor der Polizei zum Beispiel? Siehst du in diesen Frauen so was wie eine Rentnergang?«


  Immerhin hatte Charles eine einköpfige Rentnergang in der eigenen Familie. Wie hatte Edith gesagt? Erstaunlich, was man sich alles leisten kann, wenn man alt ist … Doch das war verbotenes Terrain.


  »Es wäre doch denkbar, daß Redwing sie irgendwie unter Druck gesetzt hat. Die Frau kann wirklich was, Charles. Schade, daß du nicht dabei warst. Die Markowitz-Imitation war geradezu verdächtig gut. Er hat eine Stunde zum Sterben gebraucht. Wenn nun Redwing Gelegenheit hatte, ihn in dieser Stunde genau zu beobachten?«


  »Das hatte sie gar nicht nötig. Mit deinen Erinnerungen an Louis hast du ihr die halbe Arbeit abgenommen. Medien kalkulieren das von Anfang an ein. Ich habe die Besten ihrer Zunft beobachtet. Sie werfen einen Halbsatz in die Debatte, ihr Klient hat nichts Eiligeres zu tun, als ihn zu vervollständigen, und darauf bauen sie dann auf. Es ist eine hohe Kunst. Auch kleinste Nuancen des Gesichtsausdrucks geben willkommene Hinweise. Ein Mensch mit einer echten medialen Begabung liest in dir wie in einem Buch.«


  »Irgendwas hat sie mit dem Fall zu tun!«


  »Mag sein. Als Mordverdächtige kann ich mir Redwing allerdings nicht gut vorstellen. Es wäre nicht sehr clever, sich die Opfer ausgerechnet im eigenen Wirkungskreis zu suchen, und nach Meinung von Louis haben wir es hier doch mit einem ausgefuchsten Täter zu tun.«


  »Vielleicht hat sie uns ganz bewußt gleich zweifach in die Irre führen wollen.«


  »Soviel Raffinesse traue ich ihr nicht zu. Eine mediale Begabung ist nicht zwangsläufig mit einem hohen IQ verbunden. Redwing macht alles aus dem Bauch.«


  »Und Edith? Woher wußte sie, daß ihr Mann ausgerechnet an dem bewußten Abend sterben würde? Zufall?«


  Charles richtete sich auf. Er sah zur Seite, es war wie ein Blick in die Vergangenheit, und wandte sich dann wieder Mallory zu. »Das hat sie dir gesagt? Dann weißt du über die Einzelheiten mehr als ich.«


  »Ich habe den Fall recherchiert, Charles. Sie wußte schon Tage vorher, an welchem Abend er sterben würde, die Nachbarn haben es bestätigt.«


  »Sie kann rein zufällig den richtigen Abend erraten haben. Bei einer so riskanten Nummer mußte man jederzeit mit einem Unglück rechnen. Es war ja nicht einer dieser Tricks, bei denen der Zauberkünstler durch eine Falltür auf der Bühne in der Versenkung verschwindet. Max stieg, mit Stricken und Eisenketten gefesselt, in ein Wasserbecken. Bei der Premiere, zu der mich meine Eltern mitnahmen, lief alles nach Plan. Ich sah, wie er sich unter Wasser mit den Fesseln mühte und vor den Augen der Zuschauer allmählich freikam. Auf der Bühne stand ein riesiger Wecker, der auf die Zeit eingestellt war, die ein Mensch höchstens unter Wasser verbringen kann. Als der Wecker losging, hatte Max es noch nicht geschafft. Eine Weile hing er wie eine Wasserleiche in dem durchsichtigen Behälter. Der Wecker rasselte, das Publikum raste. Plötzlich warf er die Fesseln von sich und schnellte nach oben. Es war eine großartige Leistung. Er mußte ja Herzschlag und Atmung gewissermaßen auf Sparflamme schalten, und das geht nur mit einem ungeheuren Maß an Konzentration. Eine winzige Ablenkung – und alles ist aus.«


  »Hattest du Angst, als alle dachten, er sei ertrunken?«


  »Keine Spur! Ich hatte Max hundertmal sterben sehen. Gerade das macht ja den Reiz von Sensationsnummern aus – daß der Illusionist sich immer in Lebensgefahr begibt. Bei Max hatte das Publikum das Gefühl, für sein Eintrittsgeld auch etwas zu bekommen. Die echte Sterbeszene habe ich nicht miterlebt, meine Eltern gingen ohne mich.«


  »Und an dem Abend, als er wirklich starb, hat Edith zum letzten Mal das Haus verlassen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie war im Saal. Hast du das nicht gewußt?«


  »Nein. Hat sie dir das erzählt?«


  »Ich habe ein Foto von ihr in der Zeitung gefunden. Im Archiv.«


  Sein Blick war sekundenlang beunruhigend fern. Dann lächelte er.


  »Meinst du nicht, du solltest dir jetzt von mir helfen lassen? Ich verstehe ja, warum du es tun mußt, auch wenn ich es nicht gern sehe, weil ich mir Sorgen um dich mache. Aber du brauchst wirklich nicht allein zu kämpfen.«


  »Du meinst, daß ich Mist gebaut habe, stimmt’s? Okay ich bin vielleicht nicht so ausgefuchst wie Markowitz –«


  »Deine Intelligenz steht außer Frage – auf diesem Gebiet kenne ich mich schließlich aus –, aber so eine Befähigung muß man gezielt und zweckmäßig anwenden. Deine Stärke ist das Sammeln und Analysieren von Daten. Und das Schießen – allerdings auf unbewegliche Ziele. Ob du mit einem Cop mithalten kannst, der im Laufen feuert, ist eine andere Frage. Du solltest dich auf das konzentrieren, was du am besten kannst, auf die Arbeit mit Daten nämlich, und Observierung und verdeckte Ermittlungen der Polizei überlassen.«


  »Der Polizei? Coffey denkt, daß Markowitz versagt hat. Daß er sich in die Falle hat locken lassen. Aber ich bin nach wie vor der Meinung, daß Markowitz die Sache voll durchschaut hat, daß er dem Verdächtigen gefolgt ist.«


  »Louis ist tot. Wenn du versuchst, so zu arbeiten wie er, bist du es auch bald. Logisch – oder? Wenn du seinen Spuren folgst, fällst du früher oder später in dasselbe Loch. Du weißt nicht, wem er an jenem Tag nachgegangen ist. Du hast einen Hinweis auf die Verdächtigen gefunden, er vielleicht einen anderen …«


  »Der Shadow weiß es.«


  »Meinst du diese alte Hörspielserie?«


  »Sie war Markowitz’ Lieblingssendung.«


  »Meine Eltern haben keine Folge ausgelassen.«


  »Okay, dann gehe ich zurück zu meinen Daten. Willst du mir einen Gefallen tun?«


  »Schieß los!«


  »Ich möchte, daß du dich ein bißchen mit Henry Cathery anfreundest. Er sitzt jeden Tag mit seinem Schachbrett im Park. Frag ihn, ob er mal eine Partie mit dir spielen möchte.«


  »Ich habe nichts dagegen. Aber warum?«


  »Weil du im Gegensatz zu mir etwas von Schach verstehst.«


  »Warum ich, Mallory? Für verdeckte Ermittlungen bin ich nicht der richtige Mann.«


  »Eben deshalb. Du wirkst so schön unverdächtig. Mich würde Cathery sofort durchschauen. Er ist smart. Du bist smarter.«


  »Und wieso steht er plötzlich bei dir ganz oben auf der Liste? Ich dachte, du hättest ihn abgehakt. In der Zeitung stand, daß er ein Alibi hat.«


  »Du darfst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Er steht nicht ganz oben, aber auch nicht ganz unten auf meiner Liste. Er sitzt Tag für Tag stundenlang im Park herum, die Anwohner sind so an ihn gewöhnt, daß er für sie so selbstverständlich geworden ist wie die Büsche oder Bänke. Vermutlich war er auch da, als seine Großmutter ermordet wurde.«


  »Mein Schlüssel wird nicht mehr passen. Soll ich an den Gittern rütteln und ihn bitten, mich einzulassen? Womöglich denkt er, ich will ihn interviewen.«


  »Komm, jetzt übertreib nicht. Was für einen Schlüssel meinst du überhaupt?«


  »Ich hab einen der Originalschlüssel, eine echte Antiquität. Moment, ich zeig ihn dir.«


  Er ging rasch in seine Wohnung hinüber und kam wenig später mit einem Schmuckkästchen in der Hand zurück. Auf schwarzem Satin lag ein blinkender goldener Schlüssel.


  »Der stammt noch aus dem vorigen Jahrhundert. Damals waren die Parkschlüssel alle aus Gold. Diesen hier hat Onkel Max mir mal zum Geburtstag geschenkt.«


  »Und wieso hatte Max einen Schlüssel zum Gramercy Park?«


  »Seit hundert Jahren hat es am Gramercy Square immer mindestens einen Butler gegeben. Max hatte sich in Candle umbenannt, als er sein Elternhaus verließ oder vielmehr, als seine Eltern ihm die Tür gewiesen hatten. Nachdem er dann berühmt geworden war und man sich seiner nicht mehr zu schämen brauchte, hat sein Vater ihn wieder in sein Testament eingesetzt und ihm das Haus vermacht.«


  »Er hat demnach mal am Gramercy Square gewohnt?«


  »Ja. Edith und er haben das Haus etwa fünf Jahre selbst bewohnt, dann haben sie es zu einem sehr guten Preis verkauft, das Mietshaus in Soho erworben und das übrige Geld günstig angelegt. Das ist jetzt an die dreißig Jahre her. Es überrascht mich, daß Edith dir davon nichts erzählt hat.«


  »Edith ist immer wieder für Überraschungen gut«, sagte Mallory. Damit war natürlich klar, weshalb Edith mindestens zwei der alten Damen vom Gramercy Square kannte.


  »Inzwischen haben sie aber das Schloß bestimmt ein paarmal geändert, mit diesem Schlüssel ist also nichts mehr anzufangen. Tut mir leid.«


  »Macht nichts. Nimm meinen.« Sie holte einen Schlüssel aus der Jackentasche.


  »Am besten sagst du mir gar nicht, woher du den hast …«


  »Du wirst Markowitz täglich ähnlicher, Charles. Ich habe ihn bei Gaynor mitgehen lassen, der wird ihn nicht vermissen. Er geht nie in den Park.«


  »Hat Gaynor gemerkt, daß du ihn eingesteckt hast?«


  »Wer ist die beste Diebin, die du kennst, Charles?«


  »Du bist die einzige, die ich kenne.«


   


  Als Edith sich in ihren Sessel zurücklehnte, allein im matten Licht des schwindenden Tages, sah sie vor sich das All ausgebreitet, sah die Sterne in galaktischen Wirbeln kreisen, sah, wie eins das andere in Bewegung setzte, wie scheinbar Zufälliges mit der Gesetzmäßigkeit von Tönen einer vertrauten Melodie dahinfloß. Sie sah vor sich die vollkommene Ordnung aller Dinge.


  Dann dachte sie an Redwing. »Was halten Sie von ihr?« hatte Kathy gefragt, und Edith hatte zahlreiche Eigenschaften genannt, die ihr zu Redwing einfielen: Furchtlosigkeit, Arroganz, Charme, das Talent zur Täuschung, Belastbarkeit, totale Fremdheit und Unzugänglichkeit. Dabei hätte Kathy die Frau eigentlich am besten kennen müssen.


  Sie hat sehr viel von Ihnen, Kathy.


  Die alte Dame schloß die Augen und überließ sich Morpheus, dem Gott der Träume, und dem kleinen Tod, den die Menschen Schlaf nennen.


  Stunden später ging sie ein wenig schwankend über die Diele in ihr Schlafzimmer. Sie war jetzt sehr müde. Als sie an der offenstehenden Küchentür vorbeikam, sah sie nicht einmal hin. Noch ehe sie, der aufdringlichen Botschaft an der Küchenwand den Rücken kehrend, die Schlafzimmertür geöffnet hatte, fielen ihr schon wieder die Augen zu.


  Margot ließ sich zu Füßen eines der steinernen Löwen nieder, die den Eingang zur Bibliothek bewachten. Viele Stunden waren vergangen, seit sie aus der Bank geflüchtet war, sie spürte ihre Beine nach dem Sprint über das harte Straßenpflaster. Sie war nicht in Form. Wann war sie zum letzten Mal beim Training gewesen? Konnte man in wenigen Tagen so viel verlernen?


  Dieser miese Bankertyp hatte wahrscheinlich die Cops angerufen und ihnen erzählt, sie hätte ihn mit einem Messer bedroht. So was zog bei Bullen immer. Was war, wenn sie in ihre Wohnung gingen und die Messersammlung dort fanden?


  Quatsch, der Druck auf den Alarmknopf war eine Kurzschlußreaktion gewesen, wahrscheinlich hatte er gar nicht angerufen, es war zu riskant für ihn. Wenn sich herausstellte, daß sie wirklich die war, die sie zu sein behauptete, sah er nämlich ganz schön alt aus. Henry würde ihr raten können. Oder zumindest konnte er ihr ein bißchen was pumpen. Aber sie hatte nun bestimmt schon zehn-, zwölfmal bei ihm angerufen, und er hatte nicht abgenommen. Manchmal ließ er den Hörer tagelang neben dem Telefon liegen. Er war schon ein Blödmann, dieser einzige Freund, den sie besaß. Ihr Beichtvater. Und manchmal ihr Gott.


  Sie würde am frühen Morgen zu ihrer Wohnung zurückgehen und ein Fenster einschlagen. Um diese Zeit, wenn es wirklich gefährlich wurde, mied die Polizei das Viertel. Sie griff sich wieder einen Pappbecher vom Gehsteig und ließ ihre letzten Münzen klingeln, bis sie das Fahrgeld für die U-Bahn zusammen hatte.


  Sie fuhr kreuz und quer durch die Stadt, überlegte flüchtig, wie spät es wohl sein mochte, hatte aber jedes Zeitgefühl verloren. Sie schielte auf die Armbanduhr ihres Nachbarn. Zwanzig vor zehn … So lange schon? Ihrem Bauchgrimmen nach konnte das stimmen. Wann hatte sie das letzte Mal was in den Magen gekriegt? Sie sah den anderen Fahrgästen ins Gesicht, bis die vor ihrem glasig-übernächtigten Blick die Augen niederschlugen.


  Vor Tagen hatte sie gedacht, sie würde die U-Bahn nie wieder nötig haben. Margot Siddon verfiel in den flachen Schlaf der routinierten U-Bahn-Fahrer.


  Der Zug hielt, ein Fahrgast stieg ein. Mit einem Ruck wurde sie wach und hob den Kopf. Es war ein schreckliches Erwachen. Das war der Mann. Der gleiche Zug, die gleiche Nachtzeit.


  Er war nicht so groß und breitschultrig, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber das kam wohl daher, daß er in den vergangenen Jahren zu einem Mythos geworden war, der mit jedem Albtraum mehr Macht über sie gewann. Sie hatte vergessen, wie menschlich er war mit seinen Aknenarben und den großen feuchten braunen Augen. Ob auch das Messer in Wirklichkeit kleiner war als in ihrer Erinnerung? Das Messer, das vor ihren Augen getanzt und ihr Gesicht verwüstet hatte? Vielleicht war er gekommen, um sich die andere Seite vorzunehmen, um Symmetrie in das grimassenhafte Grinsen zu bringen.


  Sie zog die Knie an und rollte sich zusammen. Ihre Nachbarn standen auf und gingen zum hinteren Wagenende, während sie das Gesicht an die Brust drückte und sich wimmernd hin und her wiegte. Ihr Blick irrte durch den Wagen. Wie allein sie war. Von aller Welt verlassen. Sieh zu, wie du zurechtkommst, signalisierte die neue Sitzordnung. Wieder fuhr der Zug in eine Station ein. Vielleicht schaffte sie es bis zur Tür, ehe er allzu viel Schaden anrichten konnte. Und dann? Würde er sie einholen, wieder an ihren Haaren zerren und sie büschelweise ausreißen? Auf dem Bahnsteig war bestimmt keine Polizei, beim ersten Mal war auch keine dagewesen.


  Der Zug hielt. Sie stürzte zur Tür, schon war er hinter ihr, sie hämmerte mit der Faust auf das glatte Metall, bis die Tür aufging, stieg stolpernd aus und stieß mit einem Mann zusammen, der gerade einsteigen wollte. Der Mann mit dem tanzenden Messer sah flüchtig zu ihr hin und durch sie hindurch – und ging seiner Wege.


  Wie war das möglich? Nach einem brutalen Überfall und einer Vergewaltigung war es doch kaum vorstellbar, daß er sich nicht an sie erinnerte.


  Er ging die Treppe hoch, sie folgte ihm. Erinnerte er sich wirklich nicht? Auf der Seventh Avenue betrat er ein Bürogebäude, sie sah durch die Glastür, wie er dem Wachmann seinen Ausweis zeigte. Demnach arbeitete er in der Schicht von zehn bis sechs. Sie ging auf die andere Straßenseite, die voller Abfall war, und die Dunkelheit nahm sie auf. Sie hörte Ratten huschen und ließ sich ohne Angst in ihrer Mitte nieder.


   


  Aus den Fenstern fiel warmes Licht, der Fernseher lief, und auf der Veranda dufteten die mehrmals blühenden Rosen. Sie fühlte sich lebhaft an das Markowitzhaus erinnert, ais es noch von Wärme und Leben erfüllt gewesen war. Noch ehe Mallory klingeln konnte, ging die Tür auf, und sie sah in Helens lächelnde Augen. Das mußte Brendas Mutter sein.


  »Sergeant Mallory?«


  »Ja.« Sie atmete auf, weil es nicht Helens Stimme war, und griff in die Tasche, um ihre Dienstmarke herauszuholen.


  Mrs. Mancusi wartete nicht, bis sie sich ausgewiesen hatte. »Bitte kommen Sie doch herein.« Sie trat zur Seite. Die Tür war einladend geöffnet.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie so spät noch störe.« Mallory folgte Mrs. Mancusi in das große Wohnzimmer, das gemütlich mit schweren Möbeln und Sitzkissen eingerichtet war. Eine zusammengefaltete Zeitung lag neben dem Fernsehsessel. Der Abendessengeruch hatte sich noch nicht ganz verzogen. Eine halb fertige Halloween-Kürbismaske und ein Messer lagen auf dem Tisch, Kürbiskerne, Innereien und ein dreieckiges Stück Fruchtfleisch für das eine Auge waren aus der orangefarbenen Kugel bereits herausgeschnitten.


  »Sie stören gar nicht, Sergeant. Brenda hat vorhin angerufen, weil sie ein bißchen spät dran ist, aber in ein paar Minuten müßte sie hier sein. Nur mein Mann kann leider nicht dazukommen, er hat Nachtdienst in der Klinik.« Sie räumte ein Strickzeug und Wolle vom Fernsehsessel. »Nehmen Sie den, Sergeant, der ist am bequemsten.« Mrs. Mancusi setzte sich ihr gegenüber auf die Couch. »Sie sind bestimmt müde nach dem langen Tag. Den Sessel kann man kippen. Legen Sie die Füße hoch. Sie könnten sicher eine kleine Stärkung vertragen. Wie wäre es mit Kaffee und einem schönen Stück Kuchen?«


  »Nein, vielen Dank.« Auch wenn sie nicht Helens Stimme hatte,“ erinnerte sie in ihrer mütterlich-mitfühlenden Art, in ihrem festen Glauben an die Heilkraft von Kaffee und Kuchen sehr an Helen Markowitz. »Wir wollen Ihnen gern helfen, soweit wir können. Louis Markowitz war ein wunderbarer Mensch, ich habe geweint, als ich es erfuhr.«


  »Kannten Sie ihn gut?«


  »Erst seit einigen Monaten. Er kam alle vierzehn Tage zum Abendessen. Brenda kannte ihn natürlich schon länger. Daß sie wieder bei uns ist, haben wir ihm zu verdanken. Als sie weglief, war sie erst sechzehn.«


  »Hat er auch von seiner Arbeit erzählt? Wenn irgendein besonders prominenter Fall anstand, hätte Sie das doch sicher interessiert.«


  »Louis hat nie über Geschäftliches – ich meine nie über seine Arbeit bei der Polizei gesprochen.«


  »Sondern?«


  »Er hat von seiner Familie erzählt. Seine Frau war vor ein paar Jahren gestorben, sie fehlte ihm sehr. Er hatte eine Tochter, eine hochintelligente, bildschöne junge Frau, auf die er sehr stolz war. Als ich in der Zeitung von dem Mord las, wollte ich sie anrufen, sämtliche Markowitze im Telefonbuch habe ich angewählt, Sie glauben gar nicht, wie viele es gibt, aber ich habe sie nicht gefunden. Ein furchtbarer Schicksalsschlag für das arme Kind.«


  Mrs. Mancusis Stimme schwankte. Auch diesem Haus waren wohl Schicksalsschläge nicht fremd.


  »Brenda muß bald da sein. Tagsüber studiert sie, und abends – stellen Sie sich das vor! – tanzt sie an der Metropolitan Opera. Den Job hat Louis ihr besorgt. Nicht der Rede wert, hat er gesagt, er habe da jemanden, der ihm noch einen Gefallen schuldig sei. Wenn sie Opern mit großen Ballszenen spielen, tanzt meine Brenda mit. Wie eine Statistin beim Film. Tagsüber studiert sie Tanz an einer Ballettschule, aber das ist natürlich etwas anderes. Modernen Tanz und klassisches Ballett.«


  Mallory hörte die Haustür gehen, die junge Helen, die sich Brenda nannte, brachte einen kalten Luftzug mit ins Zimmer, Mrs. Mancusi machte sie miteinander bekannt, und Brenda ließ sich anmutig auf einem flachen Sitzkissen vor Mallory nieder. Sie lächelte schüchtern, stützte die Arme auf und legte das Kinn auf die verschlungenen Hände, unbewußte Eleganz in jeder Bewegung.


  »Ich habe ihn sehr lieb gehabt«, sagte sie mit leiser, kindlicher Stimme. »Kannten Sie ihn? War er ein Kollege?«


  »Wir waren in derselben Abteilung. Mich interessiert die Brooklyn Dancing Academy. Im Büro hat er nie darüber gesprochen.«


  »Er war ein Jahr lang jeden Dienstag da und hat für die Unterrichtsstunden bezahlt, aber er war besser als alle Lehrer zusammen. Von ihm habe ich den echten Rock ’n’ Roll aus den fünfziger Jahren gelernt. Und wenn ich mit der Arbeit fertig war, hat er mich nach Hause gebracht. Damals fand ich den Job fürchterlich. Ich hatte es so satt, alte Kerle übers Parkett zu schieben und mich gegen ihr Gegrapsche zu wehren. An dem Abend, als Markowitz zum ersten Mal kam, war ich so weit, daß ich alles hinwerfen wollte. Man sollte denken, daß ein Mann in seinem Alter – er war ja fast sechzig – beim Tanzen irgendwie albern wirkt, und schlank war er ja auch nicht gerade, aber er war toll. Einfach phantastisch.«


  Markowitz, du Tanznarr.


  Mallory schloß kurz die Augen und machte sie wieder auf, als Mrs. Mancusi ihr einen Kuchenteller in die Hand drückte und einen Becher mit Kaffee auf den Couchtisch stellte. Ehe Mallory sich bedanken konnte, war sie schon wieder in der Küche verschwunden. Brenda hantierte mit ihrer Kuchengabel.


  »Wenn er Sie nach Hause brachte, hat er da auch über seine Arbeit gesprochen?«


  »Meist sprachen wir nur von meinen Problemen. Daß es das beste für mich wäre, wieder nach Hause zu gehen und was Vernünftiges zu lernen und und und. Er hat mich so lange bearbeitet, bis ich mich in der Ballettschule angemeldet habe. Sogar das Geld fürs erste Semester hat er mir vorgestreckt. Im September habe ich angefangen.«


  »Deshalb haben Sie dann an der Brooklyn Academy aufgehört?«


  »Dazu hatten wir ihr die ganze Zeit schon geraten«, sagte Mrs. Mancusi, die mit Sahne und Zucker wieder hereingekommen war. »Aber sie wollte Louis unbedingt noch ein Geschenk von ihrem selbst verdienten Geld kaufen.«


  »Mom und Dad haben ihm das Schulgeld zurückgezahlt, das ließen sie sich nicht nehmen.« Brenda stand auf und ging zur Tür. »Ich zeig Ihnen, was ich ihm gekauft habe.«


  Mrs. Mancusi setzte sich auf die Couch und flüsterte: »Sie hofft, daß Sie es seiner Tochter geben. Für Brenda ist es sehr hart, sie hat es noch nicht verwunden. Ich eigentlich auch nicht, ich kann nicht gut mit dem Tod umgehen.«


  Brenda ging auf Mallory zu und legte ihr ein Kästchen in die Hand. Mallory öffnete es. Eine goldene Taschenuhr kam zum Vorschein.


  Mallory ließ den Deckel aufspringen. In den Boden der Uhr waren die Worte Ich hab dich lieb eingraviert, umgeben von einem Herzen, das wie von Kinderhand gezeichnet aussah. Ein Spielwerk klimperte die ersten Takte eines Oldie-Rocks. Diese Sonderanfertigung mußte Brenda ein kleines Vermögen gekostet haben.


  »Seine alte Taschenuhr ging nicht«, sagte Brenda. »Er hatte eine Armbanduhr, aber die kaputte Taschenuhr hatte er immer dabei. Ulkig, was? Meinen Sie, die Tochter würde sie nehmen? Könnten Sie wohl dafür sorgen, daß Kathy sie bekommt? „Ware das möglich?«


  »Ich bin Kathy.«


  Brenda Mancusi stieß einen klagenden Mauzton aus und setzte sich mit gekreuzten Beinen neben Mallorys Sessel auf den Boden. Sie ließ den Kopf hängen und zog mit dem Zeigefinger das verschlungene Muster des Teppichs nach, als suche sie dort vergeblich nach dem Sinn des Lebens. Entmutigt sah sie auf. »Es tut mir so leid.« Ihre Stimme brach. »Ich würde Ihnen so gern weiterhelfen, aber ich kann überhaupt nichts für Sie tun.«


  »Doch, Sie haben mir geholfen. Die Uhr ist wunderschön, sie hätte ihm sehr gefallen. Und mir gefällt sie auch. Vielen Dank. Es war schon eigentümlich, daß er immer zwei Uhren bei sich hatte. Können Sie sich im Zusammenhang mit Louis Markowitz noch an irgend etwas Ungewöhnliches erinnern?«


  »Er war ein ungewöhnlicher Mann, und ich hatte ihn sehr lieb. Wenigstens das habe ich ihm noch sagen können. Ich hätte es wohl kürzer machen sollen, vielleicht habe ich ihn in Verlegenheit gebracht. Er ist aufgestanden und hatte es plötzlich schrecklich eilig. Das war unsere letzte Begegnung.«


  Eilig? Markowitz hatte es nie eilig, er bewegte sich immer langsam und bedächtig, mit einer trotz seines Körpergewichts selbstverständlich-gemessenen Grazie. Niemals ließ er sich anmerken, daß ihm etwas unter den Nägeln brannte.


  »Haben Sie das Gespräch noch in Erinnerung? Ich weiß, es war sehr persönlich, aber vielleicht hilft es mir ein bißchen weiter. Worüber haben Sie gesprochen, ehe er so unvermittelt ging?«


  »Ich versuchte ihm klarzumachen, wie viel er mir bedeutete. Der Job in der Brooklyn Dancing Academy war lausig, aber ich hätte sonst anschaffen gehen müssen wie das Mädchen, mit dem ich zusammenwohnte. Durch die Dancing Academy hat sich mein Leben von Grund auf verändert. Zuerst habe ich dort getanzt, weil ich das Geld brauchte, dann habe ich durch ihn Spaß daran bekommen, und zum Schluß konnte ich ohne Tanz nicht mehr leben. Das habe ich ihm gesagt. Es war wie eine Fügung, sagte ich, daß wir uns begegnet sind und daß dann eins zum anderen geführt hat. Als wenn diese Begegnung der Auslöser für alles andere gewesen wäre. Und dann ist er gegangen. Ganz schnell. Können Sie damit etwas anfangen? Ich möchte Ihnen so gern helfen.«


  »Ja, durchaus …«


  Dabei hatte sie doch von Brenda nur erfahren, was sie schon wußte, womit sie bisher schon hatte arbeiten können. Nein, doch nicht ganz … Sie hatte jetzt erfahren, was Markowitz vor seinem Tod gewußt hatte. Und nun mußte sie wohl doch aufpassen, damit sie nicht in die Falle tappte, die ihm zum Verhängnis geworden war.


  »Ich hatte ihn so lieb«, sagte Brenda erschöpft, als sei sie hundert Meilen weit getanzt. Sie legte eine Hand vors Gesicht. Sie weinte.


  Mallory hatte keine Tränen.


   


  Es war eine spektakuläre Multimediaschau. Über das Videogerät in der Ecke liefen die Bilder von Louis, der mit der jungen Helen tanzte. An die weiße Wand warf sie Dias von gemetzelten alten Damen. Ströme von Blut rannen über die Leinwand und schwappten im Lichtstrahl des Projektors über Mallorys Gesicht. Klick: Opfer Nummer eins. Chuck Berry singt für das tanzende Paar. Klick: Opfer Nummer zwei. In dem harten Beat ruckt unwillkürlich Mallorys Kopf, schlägt ihr Fuß den Takt.


  Sie stellte den Recorder auf Endlosbetrieb, und das Paar durchtanzte die Nacht, ohne müde zu werden. Mallory konzentrierte sich auf die Dias, suchte nach Diskrepanzen, Ungereimtheiten. Sie mußten da sein. Markowitz hatte sie gesehen, und ihr bereiteten sie schlaflose Nächte. Was war ihr entgangen?


  Nein, so durfte sie nicht fragen, das sah sie jetzt ein. Auch sie bewegte sich, wie der tanzende Markowitz, die tanzende Helen, in einer Endlosschleife. Du darfst dich nicht an das klammern, was ich herausgefunden habe, Kleines, hätte Markowitz gemahnt. Sie hatte inzwischen mehr Material, als er je gehabt hatte.


   


  Am Himmel stand das dunkle Violett der ersten Morgenstunden vor Sonnenaufgang. Der Mann verabschiedete sich von dem Sicherheitsbeamten und trat durch die Drehtür auf die Straße.


  Kein Zweifel, er war es.


  Margot kroch aus dem kaputten Pappkarton und blieb noch einen Augenblick auf dem Gehsteig liegen, wo im Schutz der Dunkelheit noch immer die Ratten tanzten. Ein besonders wagemutiges Tier rannte über ihren ausgestreckten Handrücken. Sie zog rasch die Hand zurück und musterte sie, als habe die Ratte Spuren hinterlassen.


  Langsam, mit gesenktem Kopf, ging der Mann zur U-Bahn. Erst als sie aufrecht stand, nahmen die Ratten Notiz von ihr und waren blitzschnell vom Gehsteig verschwunden. Zügiger, aber nicht ganz so rattenflink folgte Margot ihrem Opfer.
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  In raschem, ruckendem Rhythmus bewegten sie sich über die flachen Gehsteigplatten, heildunkel gemustert, manche auch blau und grau getüpfelt, einheitlich nur in ihrem taubentypischen Gang. Und eine von ihnen war verrückt.


  Rote Füße, rot umrandete blanke Augen mit irrem Blick, das Gefieder tiefschwarz oder je nach Lichteinfall grünlich schimmernd. Am Kopf lagen die Federn nicht rund und glatt, sondern waren – borstig-verdreckt, vor langer Zeit einmal furchtsam gesträubt und durch Schmutz und Regen verklebt – zu einem Signal permanenter Angst erstarrt. Jetzt aber hatte der schwarze Täuberich längst jede Angst verloren – was auch bei Tauben das sicherste Zeichen für eine Geistesstörung ist. Menschen fürchtete er schon mal gar nicht. Eine Passantin watete durch den Taubenstrom, der sich gehorsam teilte. Nur der verrückte Täuberich wich und wankte nicht und bezog dafür einen Tritt, der die Passantin mehr erschreckte als ihn.


  Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und stakste steifbeinig die Seventh Avenue hinunter. Der Täuberich folgte ihr hinkend, bis er vergessen hatte, was er eigentlich wollte.


  Margot Siddon wußte nicht, wie lange sie jetzt schon ohne Schlaf war. Unter dem allmählich heller werdenden Himmel folgte sie dem Mann über den St. Lukes Place in Richtung Seventh Avenue. Die Straßenlaternen brannten noch und tauchten Margots Gesicht in weißes Licht, als sie sich durch das Drehkreuz in die U-Bahn schob. Um diese Zeit war der Bahnsteig menschenleer. Vorsichtshalber schritt sie ihn einmal ab und sah hinter jede einzelne der dicken Säulen.


  Nach allen Gesetzen dieser Welt und der Stadt New York hätte in diesem Augenblick, da sie ihn am wenigsten gebrauchen konnte, ein Cop auftauchen müssen, aber in dem allgemeinen Niedergang von Recht und Ordnung war offenbar auch diese alte Regel außer Kraft gesetzt.


  Sie ging auf ihn zu. Nur einmal noch wollte sie seine Augen sehen.


  Er wandte sich um, als sie ihn am Ärmel zupfte, schüttelte die schmutzige Hand ab und hörte das Klicken, den letzten Laut, den er im Leben hören sollte. Als guter New Yorker wußte er, was dieses Klicken bedeutete, und noch blieb ihm der Bruchteil einer Sekunde, um Angst zu haben, dann fuhr ihm die Zwanzigzentimeterklinge zwischen die Rippen. Er stürzte und starb, ohne daß er nach dem Warum hatte fragen können.


   


  In der grauen Geisterstunde vor Sonnenaufgang wachte Edith Candle auf, setzte die nackten Füße auf den Teppich, hängte sich einen wollenen Hausmantel um und begann das allmorgendliche rituelle Hin und Her zwischen Bett und Badezimmer. Sie ließ Badewasser ein, ohne einen Blick in die Küche zu werfen. An der Wand über der Spüle stand in kindlicher Krakelschrift: DER PALADIN WIRD STERBEN.


   


  Eine leise Unruhe regte sich in ihm, als er sich zum ersten Mal nach über dreißig Jahren dem Park näherte. Für ihn hatte dieser Ort noch immer etwas Bedrohliches. Was man einmal aus der Augenhöhe eines Kindes gesehen hat, kommt einem bekanntlich in der Erinnerung stets größer vor. Abgesehen aber von der Verschiebung in den Proportionen war der Gramercy Park unverändert. Und die Party zur Feier seines sechsten Geburtstages stand Charles Butler so klar vor Augen, daß er schmerzlich das Gesicht verzog.


  Edith hatte alle Kinder vom Square eingeladen, obwohl die bei früheren Besuchen nie etwas von ihm hatten wissen wollen. Auch an diesem Nachmittag fand er keine neuen Freunde, lieferte aber den anderen mehrmals willkommenen Anlaß zu wieherndem Gelächter, so daß er am liebsten in den Erdboden versunken wäre.


  Während dann Onkel Max seine Künste zeigte, Gegenstände in Flammen aufgehen ließ und Vögel gen Himmel schickte, war der sechsjährige Charles so tief wie möglich in seinen Sitz gerutscht, um nicht gesehen zu werden. Als Höhepunkt und großes Finale der Zaubervorstellung hatte Max dem Neffen dessen größten Wunsch erfüllt, hatte ihn erst zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und dann unsichtbar gemacht – ein Kunststück, das Charles selbst bisher bei Kindern dank seiner großen Nase nie gelungen war.


  Nach Ende der Vorstellung hatten die mit kleineren Nasen und bescheideneren Geistesgaben ausgestatteten Geburtstagsgäste den zu seinem Leidwesen wieder sichtbar gewordenen Charles umringt und verlangt, er solle ihnen den Trick verraten. Der aber hatte sein Ehrenwort gegeben, nicht über Max’ Berufsgeheimnis zu sprechen. Während Edith und Max ihre Zaubersachen zusammenpackten und Kisten und Tüten über die Straße zurück ins Haus schafften, schloß sich um den Jungen mit der großen Nase der Kreis haßerfüllter Kindergesichter.


  Der erste Hieb in den Magen tat eigentlich vor allem deshalb weh, weil es schmerzte, ohne ersichtlichen Grund geschlagen zu werden. Als er schützend die Hand auf den Leib legte, trat ihn einer von hinten, eine flache Hand landete in seinem Gesicht, er wehrte sie mit erhobenen Armen ab, da ballte sie sich zur Faust und traf ihn in die Seite.


  Und jetzt wußte er, was er zu tun hatte.


  Er ließ die Hände sinken und lächelte sein breitestes, verrücktestes Lächeln. Verunsichert traten sie einen halben Schritt zurück. In ihrem primitiven Verständnis von Angst und Wut war dieses Lächeln gegen die Regel. Eine Faust traf Charles am Hinterkopf, aber es war kein Schwung dahinter, der Zorn war verpufft. Keiner schlug ihn mehr, bis Edith in den Kreis trat, ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn im Haus verschwinden ließ.


  Danach war er bei seinen Besuchen am Gramercy Square immer draußen vor dem Parkgitter geblieben.


  Er schloß mit Mallorys Schlüssel auf und wählte eine Bank, die in einer breiten Oktobersonnenbahn stand.


  Der junge Mann gleich dort am Gitter, das mußte Henry Cathery sein. Kathleens Beschreibung war genauer als nötig gewesen, Charles hätte ihn allein schon an seinem kleinen Reiseschach erkannt. Daß der junge Mann aussah wie ein Besucher von einem anderen Stern, hätte Kathleen ihm nicht zu sagen brauchen. Charles fühlte sich diesem Außerirdischen brüderlich verbunden und konnte sehr gut nachempfinden, wie ihm unter den Erdlingen zumute war.


  Während Cathery sich ebenfalls in die Sonne setzte, holte Charles sein Schachspiel heraus. Es war eine schöne alte Arbeit, die Felder waren aus Mahagoni und Zedernholz, die Steckfiguren aus Elfenbein und Jade, eine filigranhaft feine Schnitzarbeit, das reinste Augenpulver für den unbekannten Künstler.


  Über mehrere Parkbänke hinweg sah Charles, daß Cathery seine Züge auf einem Magnetbrett machte. Er war so vertieft in sein Spiel, daß ihn der indiskrete Blick des Fremden überhaupt nicht störte, und so weltenweit von Charles entfernt, daß der von dem Gedanken, wie zufällig eine Begegnung herbeizuführen, gleich wieder abrückte.


  Charles hatte als Kind nicht gelernt, unbefangen auf fremde Menschen zuzugehen, spontan ein Gespräch zu beginnen. Dieser für andere so selbstverständliche Schritt war in seiner Sozialisation schlicht und einfach ausgefallen. Gerade deshalb fühlte er sich diesem jungen Mann von einem anderen Stern auf seltsame Weise nahe. Er klappte sein Schachbrett zusammen und drang entschlossen in Henry Catherys für Eingeweihte deutlich abgegrenztes Parkbankterritorium ein.


  »Wie ich sehe, spielen Sie lieber mit Magnetsteinen als mit Steckfiguren.«


  Cathery nickte, ohne aufzusehen, ja, er hätte womöglich nicht einmal dann den Blick gehoben, wenn Charles aus einem brennenden Busch zu ihm gesprochen hätte. Charles klappte sein Brett auf und hielt es Henry Cathery vor die Nase. Der lächelte verzückt wie ein kleiner Junge, der eine besondere Leckerei zum Greifen nah vor sich sieht.


  Damit war der erste Schritt getan. »So eins habe ich schon mal gesehen«, sagte Cathery, Brett und Figuren mit gierigem Blick verschlingend. »Ein seltenes Sammlerstück, nicht?«


  »Ja.«


  »Wo bekommt man so was?«


  »Gar nicht. Es gibt nur drei davon, zwei stehen in Museen.«


  »Würden Sie es mir verkaufen? Ich zahle jeden Preis.«


  »Nein, danke. Aber wie wär’s mit einer Partie?«


  Cathery schob sein Brett beiseite und blickte hoch, hilflos wie jemand, der tanzen soll und die Schritte nicht kennt. Charles begriff aus eigener bitterer Erfahrung, daß dieses junge Schachgenie im gesellschaftlichen Umgang so unbeholfen war wie ein kleines Kind. Lächelnd setzte er sich auf die Bank, stellte sein schönes altes Schachbrett neben sich und hielt Cathery fragend die weißen Figuren hin. Der nickte. Das Gespräch hatte begonnen, auch wenn es noch zwanzig Minuten dauern sollte, ehe das erste Wort fiel.


  Nach einem raschen Blick auf Catherys Magnetschach kam ihm dessen Eröffnung, die einer klassischen Meisterschaftspartie entnommen war, nicht unerwartet. Drei Züge später wußte er, daß Cathery vorhatte, diese Partie auch weiter nachzuspielen. Charles rief sich die entsprechende Seite aus einem Schachbuch auf und machte seinen Zug. Catherys Reaktion war vorhersehbar. Allerdings würde er, wenn Charles sich sklavisch an die Originalpartie hielt, wohl doch Verdacht schöpfen. Auch wenn Cathery kein eidetisches Gedächtnis besaß – eine eher seltene Begabung-, hatte er als überragender Schachspieler berühmte Partien mit Sicherheit vollständig im Kopf.


  Während Cathery das Brett studierte, überlegte Charles, welche weniger bekannten Partien zu dieser Eröffnung passen mochten. Natürlich war das irgendwo unredlich – Mallorys verderblicher Einfluß! aber es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als durch Leistung zu überzeugen. Mit einem Gespräch über das Wetter würde er Cathery nicht lange fesseln können.


  »Ich habe Sie noch nie hier gesehen«, sagte der und gefährdete einen Läufer in seiner Eile, einen Bauern in eine Dame umzuwandeln. »Sie sind wohl gerade erst eingezogen?«


  »Nein, ich wohne nicht hier.« Charles verschonte den Läufer und überlegte, wie er die neue Dame schlagen konnte. »Meinem Onkel gehörte das schöne alte Haus dort drüben.« Er deutete auf die andere Seite des Parks. »Wahrscheinlich hat man inzwischen Eigentumswohnungen daraus gemacht. Hier im Park habe ich als Kind gespielt, er hat sich nicht verändert. Wunderbar, diese Stille.«


  Cathery nickte. »Ich ziehe hier nie weg.«


  Das konnte Charles gut verstehen. Jetzt, da Cathery erwachsen war und keine kindlichen Quälgeister mehr zu fürchten brauchte, war diese Umgebung ideal für den Schachspieler, der die Einsamkeit liebte. Keine krakeelenden Passanten, keine störenden Schnorrer. Ein auf die elementarsten Bedürfnisse reduziertes Leben. Kleidung und Haar verrieten, daß Henry Cathery auf seine eigene Person wenig Sorgfalt verwandte. Der Dreitagebart war nicht Absicht, sondern Nachlässigkeit. Er würde sich immer auf das Wesentliche beschränken, um sich nicht von seinem Spiel ablenken zu lassen.


  In diesem Moment aber gab es doch eine Ablenkung.


  »Henry!«


  Vor dem Parktor stand eine magere junge Frau mit verfilzten! Haar. Sie trug ein langes dunkelrotes Kleid mit Rissen im Rock. Eine verschossene Brokatjacke war ihr einziger Schutz gegen die Kühle des Oktobermorgens. Interessant, daß sie ihn beim Vornamen nennt, dachte Charles.


  Er wartete, bis Cathery seinen Zug gemacht und aufgesehen hatte, dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Frau am Gitter. Cathery sah flüchtig zu ihr hin und sagte ungerührt: »Lassen Sie nur, die geht gleich wieder weg. Sie sind am Zug.«


  »Nicht Ihre Freundin?«


  »Nein.«


  Es hätte ihn eigentlich auch gewundert. Henry Cathery war wie in einem Reservat und ohne finanzielle Sorgen aufgewachsen, während von dem Mädchen dort an den Gitterstäben etwas Zielloses, Unbehaustes ausging.


  »Ich habe keine Freunde«, sagte Cathery.


  Das klang plausibel. Auch Freundschaft ist eine Form der Ablenkung.


  »Und keine Familie?«


  »Nicht mehr.«


  Noch eine Ablenkung weniger.


  Die junge Frau lief vor dem geschlossenen Tor hin und her. Jeder Muskel ihres Körpers war in zuckender Erregung. Unvermittelt blieb sie stehen, klammerte sich ans Gitter und drückte das Gesicht gegen die Stäbe. Allmählich legte sich die Anspannung, sie ließ das Gitter los, wurde ruhiger. Still, mit leichten, anmutigen Schritten ging sie davon. Charles sah ihr nach und empfand dabei ein unerklärliches Gefühl der Trauer.


  Cathery streifte ihn mit einem etwas ungeduldigen Blick. Charles brachte Catherys neue Dame zu Fall, was seinen Gegner ein wenig zurückwarf. In der Atempause, die ihm dieser gekonnte Zug des alten Schachmeisters verschafft hatte, sah Charles zu dem Schuppen am Ostende des Parks hinüber.


  »Dort also ist der erste Mord geschehen. Eigentlich ein viel spannenderes Problem als eine Schachpartie …«


  Cathery hatte die Hand ausgestreckt, um seinen König zu rochieren. Die Hand blieb in der Schwebe, der Blick, nun doch abgelenkt, folgte dem von Charles.


  »Ich sehe da kein Problem.«


  »Bei einem Mord am hellichten Tag ohne einen einzigen Zeugen? Wenn das nicht spannend ist …«


  »Kein Kunststück«, sagte Cathery. »Er hat sie rasch zu Boden geworfen, ihr die Kehle durchgeschnitten, damit sie nicht schreien konnte, und noch ein paarmal zugestochen. Die Büsche haben ihm Sichtschutz gegeben. So eine alte Frau wird wenig Gegenwehr geleistet haben.«


  »Woher wissen Sie, daß er ihr die Kehle durchgeschnitten hat?«


  »Das wissen alle. Mindestens zehn Leute haben die Leiche besichtigt, ehe die Polizei kam.«


  »Sie auch?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ist Ihnen außer der durchgeschnittenen Kehle noch etwas aufgefallen?«


  »Nein. Sie steckte in einem Müllsack, man sah nicht viel von ihr. Angefaßt hat sie keiner, sie wollten nur mal eine leibhaftige Leiche sehen.«


  Die Erinnerung an den brutalen Mord, dem seine Großmutter zum Opfer gefallen war, hatte offenbar nichts Schmerzliches für ihn. Das Thema war unergiebig, war nicht mehr als eine ärgerliche Ablenkung.


  »Aber von den Bänken hier hat man doch direkte Sicht auf den Schuppen. Und keinem ist an dem bewußten Tag ein Fremder im Park aufgefallen.«


  Cathery zuckte die Achseln. »Dann war es eben kein Fremder. Das vereinfacht die Sache.«


  »Nein, überlegen Sie doch mal genau. Sie sind zu sehr an Ihr zweidimensionales Schachbrett gewöhnt. Sehen Sie das Gesicht da oben?« Er deutete auf ein in roten Backstein eingefaßtes Fenster im zweiten Stock.


  Cathery kniff die Augen zusammen und blickte hoch. Hinter der Scheibe bewegte sich ein weißhaariger Kopf.


  »Und jetzt schauen Sie dort hinüber.«


  ’Von der anderen Straßenseite sah ein jüngeres Gesicht sie an.


  »Der Polizei sind solche Leute sehr willkommen. Jedes Viertel hat mindestens einen professionellen Spannemann. Wie viele Fenster gehen auf diesen Platz hinaus? Irgend jemand hat mit Sicherheit etwas gesehen, aber gemeldet hat sich keiner. Vielleicht einfach deshalb, weil den Zeugen die Bedeutung ihrer Beobachtung gar nicht klar ist. Der Pförtner hatte den Tatort direkt im Blick. Möglich, daß er sich gerade im Haus aufhielt, als der Mord geschah. Aber ich möchte wetten, daß diese Stelle zu keiner Zeit des Tages unbeobachtet war. Daß hinter den Büschen ein Mensch lag, konnte man nicht ohne weiteres sehen, aber wie begeht man so eine blutige Gewalttat ohne richtige Deckung? Und welcher Idiot würde das schon riskieren?«


  »Es wäre so was wie ein Superkick, nicht?«


  »Wie meinen Sie?«


  »Die junge Frau vorhin am Tor hat, als sie noch zur Schule ging, jede Menge Ladendiebstähle begangen. Meist konnte sie das Zeugs überhaupt nicht gebrauchen, aber es sei wie ein Rausch gewesen, sagt sie. Der absolute Knaller, so hat sie es ausgedrückt.«


  Die Partie endete mit einem Patt. Charles stand auf, verließ den Park, schloß das Gittertor hinter sich und schaute sich noch einmal um. Cathery sah zu dem weißhaarigen Beobachter hoch. Der spürte den Blick und trat rasch zurück.


   


  Mallory ist wirklich genauso clever wie der Alte, dachte Jack Coffey. Da hatten sich nun in den letzten drei Monaten haufenweise Vernehmungsprotokolle bei ihnen angesammelt, und keiner war auf den Zusammenhang mit den Séancen gestoßen.


  Er sah sie an, wie sie ruhig und gesammelt vor seinem Schreibtisch saß, und wünschte, sie wäre schon wieder im Dienst. Erst heute Vormittag war ihm so richtig klar geworden, welche Lücke sie hinterlassen hatte. Allerdings hatte er sich schon vorher an ihren freien Tagen lustlos zum Dienst gequält, weil ihm etwas fehlte, wenn sie ihn nicht verrückt machte mit ihrer Ironie und ihrem Hauch von Parfüm. Zwei Monate ohne dieses Parfüm waren eine verdammt lange Zeit.


  Coffey sah auf. Charles Butler war hereingekommen, brachte seine langen Glieder auf dem Stuhl neben Mallory unter und betrachtete einigermaßen geschockt die veränderte Umgebung. Zu Markowitz’ Lebzeiten hatte es in diesem Raum keinen Quadratzentimeter leere Wandfläche gegeben.


  »Hast nicht viel versäumt«, sagte Mallory zu Charles.


  Aber vielleicht habe ich was versäumt, überlegte Coffey. Da trudelt Butler mit einer halben Stunde Verspätung ein, und Pünktlichkeitsfanatikerin Mallory macht ihn nicht fertig, giftet ihn nicht mal mit den Augen an.


  »Hätten Sie nicht erwartet, daß eine dieser netten alten Damen sich bei uns melden würde?« fragte er Charles Butler, der sich inzwischen von seinem Schock erholt hatte.


  »Sie meinen die alten Damen mit dem Geistertick? Vielleicht hat jede es von der anderen erwartet, das ist ein sehr übliches Gruppenverhalten.«


  »Nein«, sagte Mallory. »Sie haben Russisches Roulette gespielt.«


  Coffey nickte, aber überzeugt war er nicht. So was war kein Zeitvertreib für ältere Damen – jedenfalls nicht für die, die er kannte. Nein, irgendwas hatte ihnen Angst gemacht, so daß sie sich nicht getraut hatten, zur Polizei zu gehen. Er würde schon noch dahinterkommen, was es war.


  »Ich habe Polizeischutz für alle angeordnet.« Um sie ohne störende Anwälte vernehmen zu können.


  »Das wird ja immer spannender«, sagte Charles. »Wie oft habt ihr denn so viele Verdächtige auf einen Haufen?«


  Coffey lächelte. »Gewöhnlich fangen wir mit der Gesamtbevölkerung von Manhattan an und engen den Kreis nach und nach ein. Im Augenblick haben wir uns auf Redwing eingeschossen.«


  »Und Henry Cathery?«


  »Den haben wir gründlich überprüft.«


  »Weshalb habt ihr euch eigentlich nicht näher mit ihm befaßt, wenn das FBI-Profil so gut auf ihn paßte?«


  »Ich bin mehr für Geldmotive«, sagte Mallory.


  »Ich auch«, bestätigte Coffey. »Diese alten Weiber schwammen geradezu in Blue Chips. Henry Cathery allerdings auch. Er hat mehr Kohle als seine tote Großmutter.«


  »Aber bei einem Serienkiller muß man auch seelische Störungen, eine pathologische Komponente ins Kalkül ziehen.«


  »Wenn das FBI in New York säße«, sagte Coffey, »hätten die ganz andere Persönlichkeitsdiagramme. New York City ist ein Land für sich.«


  »Coffey hat recht«, sagte Mallory. »Unser letzter Kannibale zum Beispiel war im Grunde gar keiner.«


  »Eben«, bestätigte Coffey. »Mit dem Menschenfresser von Minnesota überhaupt nicht zu vergleichen. Er hat mehr zufällig gekillt, und dann wußte er nicht, wohin mit der Leiche.«


  »Den Kopf kriegt man immer am schwersten los«, ergänzte Mallory. »Als wir einen angeknabberten Kopf fanden, hat das FBI uns mit diesem Psychopathenprofil ganz schön gelinkt.«


  »Kein Wort davon, daß wir nach einem Bankkassierer und früheren Pfadfinder hätten suchen müssen«, sagte Coffey. »Nach einem Typ, der keine unglückliche Kindheit hatte und nie von seinen Eltern mißhandelt worden ist, dessen Chromosomen total in Ordnung waren.«


  Charles setzte ohne viel Hoffnung noch einmal an. »Pure Habgier also? Von allen vier Morden hätte niemand profitiert. Glaubt ihr wirklich, ein normaler Mensch würde vier Frauen umbringen, wenn es ihm in Wirklichkeit nur um eine einzige ging? Würde eine Jury das schlucken?«


  »Eine mit New Yorker Geschworenen schon«, sagte Coffey.


  Mallory nickte bekräftigend.


  »Aber findet ihr nicht, daß der Vierwochenabstand sehr gut zu einem pathologischen Täter passen würde?« Charles sah erst Coffey und dann Mallory an. »Nein? Na schön, aber selbst nach eurer Theorie ist noch alles offen. Margot Siddon hat für den Zeitpunkt des Mordes an ihrer Cousine als Alibi ein Theater voller Typen, die sich nicht mal darüber einigen können, welches Jahr wir haben, von präzisen Zeitangaben ganz zu schweigen. Für den Mord an Mrs. Gaynor und Mrs. Cathery kann sie überhaupt kein Alibi vorweisen, für den an Pearl Whitman hat Cathery ihr eins geliefert. Durch Miss Whitmans Tod aber ist er selber in Beweisnot gekommen. Über das Medium können wir noch nicht viel sagen, und Gaynor –«


  »Gaynor könnte auch ohne das Alibi, das er dank Mallory hat, vermutlich ganz genau belegen, wann er wo war. Der Hochschulbetrieb mit seinen festen Stundenplänen, dem Leben nach der Uhr liefert ideale Alibis. Wir müssen noch überprüfen, wer bei ihm in der Sprechstunde war, aber ich glaube kaum, daß wir in seinem Tagesablauf irgendwelche Lücken finden werden.«


  »Hatte nicht auch Henry Cathery eine Zeugin für die bewußte Zeit? Wie zuverlässig war Pearl Whitman?«


  »Hey, was wollen Sie damit andeuten? Doch nicht etwa, daß Mallory unzuverlässig ist?« Nein, das hatte Charles gewiß nicht andeuten wollen. Coffey spürte, wie Kathy sich versteifte.


  »Bewahre!« beteuerte Charles, dem sein Leben lieb war. »Aber Gaynor scheidet schon wegen des Zeitfaktors aus. Wenn allerdings die Frauen nicht dort gestorben sind, wo sie gefunden wurden, hat überhaupt niemand ein Alibi, dann kann es jeder von ihnen gewesen sein.«


  »Gratuliere«, sagte Coffey ohne Ironie. Er mochte Charles.


  »Aber wir müssen uns an das halten, was wir am Tatort gefunden haben. Der Gerichtspathologe schätzt den mutmaßlichen Blutverlust aufgrund der Größe, des Gewichts und der Verletzungen des Opfers. Tritt der Tod rasch ein, fließt weniger Blut. Dann stellt der Mann von der Spurensicherung fest, wie viel Blut sich am Tatort befindet. Mit dem ersten Stich wurde jeweils eine Hauptschlagader getroffen, die Opfer bluteten stark. Bei keiner der Leichen wurden Spuren gefunden, die nicht vom Tatort stammten. Damit ist Gaynor aus dem Schneider.«


  »Nicht für mich«, sagte Mallory. »Weder er noch die anderen.«


  Coffey sah sie groß an. »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?« Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war ihm schon klar, daß sie Katz und Maus mit ihm spielte.


  »Und du, Coffey? Ziemlich dürftig, deine Informationen.« Ihre Augen waren mörderisch, er sah schnell weg und suchte etwas, woran sein Blick sich festhalten konnte. Charles Butler lächelte fast mitfühlend.


  »Na schön, legen wir die Karten auf den Tisch«, sagte er. Doch das nützte ihm wenig, denn sie besaß zwei unschlagbare Trümpfe – ihren scharfen Verstand und ihre Schönheit, der er schon bei der ersten Begegnung rettungslos verfallen war. Nur Mallory selbst war sich ihrer Wirkung offenbar nicht bewußt. Man findet das oft bei Straßenkindern, die von klein auf in Zerrspiegel blicken.


  »Kann sein, daß wir einen neuen Ansatzpunkt haben«, sagte er, »nachdem wir jetzt wissen, daß Redwing Kontakt mit den Opfern hatte. Ihr geht es eindeutig um Geld, Mallory, das dürfte dir liegen. Inzwischen kennen wir sie unter den Decknamen Cassandra, Mai Fong und –«


  »–Mary Grayling.« Mallory betrachtete gedankenvoll ihre Fingernägel. »Im übrigen hat sie den Stützpunkt gewechselt. Euer Mann observiert seit heute Vormittag eine leere Wohnung.«


  Coffey ließ sich schwer in seinen Sessel zurückfallen und sah einen Augenblick zur Decke hoch. Wenn ich sie jetzt umbringe, dachte er, habe ich Zeugen.


  Er senkte den Blick, beging den Fehler, sie anzusehen und verlor sich sekundenlang in ihren schönen Augen. In der ersten Zeit ihrer Zusammenarbeit hatte er bei jeder Begegnung das große Flattern gekriegt. Erst nach Jahren hatte er begriffen, daß sie durch und durch aus Stein war und für einen Mann, der zu ihren Füßen zum sabbernden Schmachtbubi werden konnte, nur Verachtung übrig hatte.


  »Hast du noch so ein paar Bomben parat, Mallory?«


  »Nicht, wenn du dich an die Spielregeln hältst. Wie du mir, so ich dir.«


  »Wenn du nicht augenblicklich alles auspackst, was du weißt, krieg ich dich wegen Verdunkelung ran.«


  Mallory gähnte diskret.


  »Ich kann schon jetzt glaubhaft nachweisen, daß du massiv gegen die Vorschriften verstoßen, dich nicht an die Bedingungen deiner Beurlaubung gehalten, dich in Polizeibelange eingemischt hast …«


  »Es sind meine Belange«, sagte sie, jedes Wort einzeln betonend. Wenn sie wütend war, ließ sie keine Gemütsbewegung erkennen, nur die leicht verengten Augen signalisierten dem Opfer, daß sie es im Visier hatte. »Es war mein Vater und nicht deiner.«


  »Für diesen Fall ist allein die New Yorker Polizei zuständig. Ich kann dich suspendieren und dir Dienstausweis und Revolver abnehmen lassen.«


  »Steckt beides in meiner anderen Jacke. Pech, was?«


  »Wenn du mich in die Pfanne haust, kostet dich das den Kopf, Mallory, da lasse ich nicht mit mir spaßen«, log er.


  Gegen eine Frau aus Stein hatte ein Schmachtbubi schlechte Karten, und das wußten sie alle beide.


  »Glaubst du, Coffey hat für den ersten Mord eine neue Spur?« Mallory stand am geöffneten Schiebefenster und sah auf den Gehsteig der schmuddeligen Sohostraße hinunter, wo der Wind den Unrat vor sich herwehte, auf die zerlumpten Gestalten, die keine besseren Klamotten hatten, und die anderen, für die Lumpen ein Modegag waren. Die Müllwerker streikten mal wieder, und die zu Bergen getürmten Abfallsäcke stanken zum Himmel.


  »Möglich.« Charles schenkte ihr ein Glas Sherry ein, das sie in einem einzigen Zug leerte. Ein guter, zu schlückchenweisem Genuß bestimmter Sherry war an sie verschwendet. Er seufzte. »Wenn wir allein mit den vorhandenen Konstanten arbeiten müssen, weiß Jack Coffey genauso viel oder genauso wenig wie du. Wenn es da aber noch gewisse Variablen gibt …«


  »Wenn er mir blauen Dunst vorgemacht hat, meinst du. Wenn er was unterschlägt. Worauf du dich verlassen kannst. Dir wär’s lieber, wenn die Tatortfrage nicht so eindeutig wäre, stimmt’s?«


  »Nicht unbedingt. Es gibt andere Möglichkeiten. Wer weiß, was sich im Park getan hat … Vielleicht wurden die Leute abgelenkt.«


  »Die Leute vom Morddezernat haben alle Anwohner vernommen, die an dem bewußten Tag im Park waren, und die Berichte haben nichts Auffälliges ergeben.«


  »Mein Onkel Max konnte einen ganzen Saal voller Zuschauer mit einer Handbewegung ablenken. Der entscheidende Trick des Zauberkünstlers ist die Irreführung, das heißt die Kunst, den Blick des Zuschauers in eine andere Richtung zu lenken, während du deine Schau abziehst. In unserem Fall könnte es eine Kleinigkeit gewesen sein, etwas ganz Alltägliches, ein Geräusch, ein Streit …«


  »Gut, ich überprüfe das mal. Was noch?«


  »War der Mord im Park geplant? Ist es nicht denkbar, daß er sich zufällig, aus einer günstigen Situation heraus, ergab?«


  »Nein, dazu ist der Täter zu gezielt vorgegangen. Die Tatwaffe war ein gewöhnliches Küchenmesser, das speziell für die Tat in den Park mitgenommen wurde. Was hältst du von Henry Cathery? Ist ihm so was zuzutrauen?«


  Jetzt goß auch Charles gedankenlos seinen Sherry hinunter.


  »Er ist zweifellos ein genialer Kopf. Aber ich glaube nicht, daß er, um an Geld zu kommen, auch nur einen Finger krumm machen würde.«


  »Ich auch nicht. Wenn er nun aber Grund gehabt hätte, seine Großmutter zu hassen?«


  »Zu hassen? Und warum?«


  Sie reichte ihm einen Aktendeckel, der unter anderem die Empfehlung eines Psychiaters zur kurzfristigen Einweisung von Henry Cathery in eine Heilanstalt enthielt. Der Junge war damals zwölf gewesen.


  Charles las, weil Mallory dabei war, die Unterlagen in normaler Geschwindigkeit, obwohl er es ohne weiteres in einem Bruchteil der Zeit geschafft hätte. Er bemühte sich immer, so zu tun, als sei er ein ganz gewöhnlicher Durchschnittsbürger. Henry Catherys Fehler war es gewesen, daß er sich darum nicht genug bemüht hatte oder daß es ihm nicht wichtig genug gewesen war.


  Der Name des Psychiaters kam ihm bekannt vor. Er projizierte den entsprechenden Artikel aus einer psychiatrischen Fachzeitschrift, in dem es um hochbegabte Kinder ging, auf die Wand vor sich.


  Der kritische Artikel, den er jetzt vor Augen hatte, warf Dr. Glencome unzulässige Vereinfachungen vor. Er hatte mehrere Bücher über die Sozialisationsphasen von Kindern geschrieben, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, daß jedes Kind ein Sonderfall, ein Individuum ist. Offenbar hatte er den ebenso hochbegabten wie zurückhaltenden Henry Cathery als sozial unangepaßt diagnostiziert und in eine Klinik eingewiesen.


  Die Zeit des Gewahrsams in der Privatklinik war Monat für Monat genau dokumentiert. Henry hatte sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen, bis sein Geist nahezu gebrochen, seine Gesundheit gefährdet war. Bei ständiger Zwangsernährung war er immer hinfälliger geworden, und schließlich hatte Glencome nur die Wahl gehabt, Henry die Freiheit zurückzugeben oder ihn langsam, aber sicher sterben zu lassen und damit seinen Ruf als Fachmann für Kinderseelen zu ruinieren. Nach der Haft hatte das Schachwunderkind an keinem Turnier mehr teilgenommen.


  Charles schloß die Akte. Mallorys Raubzüge wurden immer dreister. Dieses Eindringen in ein Kinderleben ging entschieden zu weit. Aber vergessen konnte er das Gelesene auch nicht. Demnach hatte Anne Cathery den kleinen Henry nach dem Tod seiner Mutter »geerbt«. Das sensible, hochbegabte Kind hatte erst Trauerarbeit leisten und sich dann mit einer Großmutter auseinandersetzen müssen, die eigene Vorstellungen von Normalität hatte und sich von einem Esel mit Doktortitel beeinflussen ließ.


  »Das ist keine stichhaltige Diagnose. Sie besagt nicht, daß Henry Cathery seelisch gestört war, daß er sich oder andere gefährden würde.«


  »Ich weiß«, sagte Mallory. »Aber die Großmutter und der Seelenheini haben ihn trotzdem fertiggemacht. Mal angenommen, er hegt und pflegt seinen Groll über all die Jahre, bis er sich eines Tages zum Mord an seiner Großmutter hinreißen läßt? Mal angenommen, er findet nach dieser Tat Geschmack am Töten und kann nicht mehr aufhören?«


  Wie hatte wohl der kleine Cathery die Zeit erlebt, in der man ihm sein Schachbrett genommen und ihn wie einen Gefangenen gehalten hatte, gewaltsam umgemodelt, in seiner Entwicklung beschnitten wie ein Bonsaibäumchen? »Ich denke, dir sind Geldmotive lieber als pathologische Täter«, sagte er.


  »Ich versuche, für alles offen zu bleiben. Hier, sieh dir das an.«


  Er nahm ihr die Zettel aus der Hand. Belege der Telefongesellschaft über Gespräche zwischen Anne Cathery und der Privatklinik, der Henry neun Jahre zuvor entkommen war.


  »Vielleicht wollte sie ihn wieder einsperren lassen, ehe er mit einundzwanzig an sein Vermögen herankam. Sein Geburtstag war zwei Wochen nach dem Tod seiner Großmutter. Interessant, nicht?«


  »Du willst diese Unterlagen doch hoffentlich nicht an Coffey weitergeben? Das wäre sehr grausam. Ich glaube nicht, daß Cathery ihm gewachsen wäre. Es geht schließlich um eine sehr private Sache.«


  »Nein, ich habe nicht die Absicht, sie Coffey zu geben.«


  »Gut.« Er musterte sie mit neu erwachter Hoffnung. Vielleicht wurde doch noch mal ein richtiger Mensch aus ihr.


  »Schließlich hat Coffey für mich ja auch nichts getan …«


  Der Summer ertönte einmal kurz und diskret, und Charles öffnete der höflichen Dr. Ramsharan die Tür. Ihr Anliegen mußte dringend sein. Sie hatte sich noch nicht umgezogen, sondern stand in gestärkter weißer Bluse und hellblauem Leinenkostüm vor ihm. Als er beiseite trat, um sie einzulassen, sah er, daß Mallory verschwunden war.


  »Geht es wieder um Herbert?«


  Sie lächelte und nickte und setzte sich in Charles’ Zimmer möglichst nah an die Tür.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie damit behelligen muß. Wahrscheinlich hätte ich auch zu Edith gehen können, sie kennt Martin und Herbert schon so lange. Aber sie wird schließlich nicht jünger, und da ist es vielleicht auch in Ihrem Sinne, wenn man sie gar nicht mit diesem Unsinn belastet.«


  »Sehr vernünftig«, sagte Charles. »Was liegt denn an?«


  »Herbert hat definitiv eine Schußwaffe, sie zeichnet sich deutlich ab. Wußten Sie übrigens, daß er neuerdings in einer Bomberjacke herumläuft? Beängstigend, nicht?«


  »Haben Sie aus Martin inzwischen etwas herausbekommen?«


  »Sie wissen ja, wie gesprächig er ist.«


  »Hm … Schwer zu sagen, wer wen aufgestachelt hat. Vielleicht hat sich Martin die kugelsichere Weste beschafft, als er die Schrift an Ediths Wand sah, und Herbert hat nur darauf reagiert.«


  »Wer ihm von meinem Revolver erzählt hat, habe ich noch nicht herausgefunden, einige Mieter sind verreist. Ich habe die Waffe schon so lange, daß ich dachte, Herbert wüßte längst davon, zumal er sich ja auch sonst bemüht, alles in Erfahrung zu bringen, was sich hier im Haus tut. Einmal habe ich ihn beim Wühlen in den Mülltonnen erwischt.«


  »Ganz schön paranoid, was?«


  »Nein, nur ein ganz normaler Tick. Diese Aufpasser vom Dienst gibt es in jeder Gemeinschaft. Eine Schwachstelle, einen Bruch in unserer Persönlichkeit haben wir schließlich alle. Aber bei Herbert wird der Riß immer größer, und ich möchte wissen, warum.«


  Sie lehnte sich zurück und sah zur Decke hoch, als wollte sie mit ihrem Blick in Edith Candles Wohnung im dritten Stock vorstoßen. »Ich wüßte wirklich gern, was dort oben an der Wand gestanden hat.«


  »Vielleicht sollten wir doch mal mit ihr reden.«


  »Nein, das bringt nichts. Sie war wie eine Hausmutter für die Mieter, so was legt man nicht von heute auf morgen ab. Sie würde die Sache selbst regeln wollen. Am liebsten würde ich jede Begegnung zwischen Herbert und ihr unterbinden. Er steht kurz vor der Explosion. Ich kenne meine Pappenheimer.«


  Charles legte den Kopf schief und horchte auf das, was Henrietta nicht sagte: daß es gefährlich sein könnte, Edith einzuschalten. Daß Edith selbst das eigentliche Problem war. Daß Henrietta um die verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihm und Edith wußte. Sie tanzte auf Zehenspitzen um den kritischen Punkt herum, und Spitzentanz war nicht ihre Stärke. Daß sie sich nicht auf Schliche und Listen verstand, machte sie sympathisch. Eine glatte Lüge hätte sie nie überzeugend herausgebracht, und für Halbwahrheiten war ihre Zunge nicht geläufig genug.


  Es traf ihn unvorbereitet. Er hatte sich immer eingebildet, Edith Candle genau zu kennen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich spreche mit ihr darüber.«


  Henrietta stellte erleichtert lächelnd ihren Spitzentanz ein und war wieder ihr altes nüchtern-zupackendes Ich. Als er die Tür schloß und sich umdrehte, stand Mallory vor ihm. Er hatte sie nicht kommen hören. Man müßte ihr eine Schelle umhängen, dachte er.


   


  Margot legte schützend eine Hand über die Augen und schlug das Schlafzimmerfenster ein. Daß sie sich dabei die Hand zerschnitt, fiel ihr gar nicht auf. Sie legte sich auf den Boden und schlief sofort fest ein, ohne sich an dem harten Bretterboden und dem kalten Luftzug zu stören, der durch das zerbrochene Fenster wehte. Einmal drehte sie sich im Schlaf um, und das Messer mit dem angetrockneten Blut rutschte ihr aus der Tasche und landete mit dumpfem Laut auf dem Boden. Traumlos schlief sie weiter.


   


  Riker holte die alte Dame in ihrer Wohnung am Gramercy Park ab. Zu ihren drei Séance-Schwestern hatte er Kollegen schicken müssen, da sie laut Coffey getrennt vernommen werden sollten, was seiner Meinung nach pure Zeitverschwendung war. Die Frau hüllte sich in Schweigen. Ihr Mondgesicht war eine weiß gepuderte starre Maske, die Augenbrauen waren mit zitternder Hand nachgezogen. Sie hatte nicht nach einem Anwalt verlangt, hatte aber auch nicht wissen wollen, warum er sie mitnahm. Das war immerhin so aufschlußreich, daß er sich an der nächsten Ampel eine Notiz machte. Angst, notierte er auf einer freien Seite.


  Auf dem Revier bat er einen uniformierten Kollegen, die alten Damen aus ihren separaten Verwahrräumen zu holen und zusammen ins Vernehmungszimmer zu bringen.


  »Das wird Coffey nicht recht sein«, sagte der Kollege, der sich erst seit einem Jahr rasierte.


  »Wenn’s Ärger gibt, nehme ich alles auf mich«, versprach Riker.


  Durch das Einwegglas beobachtete er die Frauen, die sich zwar noch anschwiegen, aber schon entspannter wirkten. Minutenlang wartete er mit angehaltenem Atem, dann hatte sich die Spannung gelöst. Sie fingen an, sich ganz locker zu unterhalten, und ließen sich in ihrem Gespräch auch von dem Polizisten nicht stören, der aus dem Lokal gegenüber Kaffee und Krapfen brachte. Riker grinste und ging in das Dienstzimmer von Markowitz, wo Jack Coffey ihn erwartete.


  »Sind die Séance-Damen alle da?«


  »Ja.«


  »Laß die Penworth ins Vernehmungszimmer bringen, mit der will ich anfangen.«


  »Schon geschehen.«


  Riker zählte bis drei, während der Lieutenant durch die Scheibe sah.


  »Die hocken ja alle beieinander«, sagte Coffey erbost, als Riker bei drei angekommen war. »Ich hab doch gesagt, ich will sie einzeln haben.« Was Lieutenant Coffey durch die Scheibe sah, waren vier alte Damen, die aufgekratzt an einem Tisch saßen und munter durcheinanderschwatzten.


  »In der Gruppe sind sie gesprächiger«, sagte Riker. »Bei ’ner Art Kaffeeklatsch kriegen Sie mehr aus ihnen raus.«


  »Riker, wenn ich die Anweisung gebe –«


  »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen: daß das die Masche von Markowitz war. Okay, der Alte ist nicht mehr da, und Sie sind kein Markowitz. Aber als wir die alten Damen einzeln hergebracht haben, waren sie stumm wie Fische. Jetzt sind sie wie ausgewechselt. Seit zwanzig Minuten unterhalten sie sich mit wachsender Begeisterung über Mord und Totschlag.«


  »Also meinetwegen, Riker. Stricken wir an Markowitz’ Masche weiter. Wer ist denn wer?«


  Riker, der sich auf Zoff eingestellt hatte, war fast enttäuscht. Coffey war also doch kein richtiges Arschloch. Er ordnete die Namen auf der Liste der Frau mit dem Nickekopf, der mit dem Mondgesicht, der mit dem kleinen Kopf und dem Donnerbusen und der großen, schlanken mit den hohen Wangenknochen und dem cleveren Mund zu, die seine Favoritin war.


  Als sie das Vernehmungszimmer betraten, schlug der Lärm fast über ihnen zusammen.


  »Der Tod von Anne war am spektakulärsten«, sagte die Frau, deren Kopf wie von selbst bestätigend nickte.


  Coffey übernahm das Präsidium, Riker setzte sich neben ihn und hielt sein Notizbuch bereit. Höflich warteten sie eine Gesprächspause ab, dann stellte Coffey sich vor.


  Mondgesicht legte ihm strahlend eine pummelige weiße Hand auf den Arm. »Wissen Sie, Lieutenant, zuerst haben wir gedacht, es wäre eine von uns.«


  »Ja, aber das war in der Frühphase«, sagte die Große, Schlanke. »Da war Pearl noch nicht tot.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie häufiger über diese Möglichkeit gesprochen haben?«


  Riker grinste in sein Notizbuch hinein. Coffey hatte mit dieser Aussage offenbar so seine Schwierigkeiten.


  »Von einer Séance zur anderen haben wir praktisch von nichts anderem gesprochen. Denken Sie, wir unterhalten uns über Gobelinstickerei?« fragte die in Rikers Notizbuch als »kleine Birne, große Euter« gekennzeichnete Seniorin.


  »Als Pearl starb, hatten wir dann schon andere Möglichkeiten ins Auge gefaßt«, sagte die mit dem Nickekopf.


  »Nämlich?« hakte Coffey nach.


  »Den jungen Cathery.«


  Riker blätterte in seinen Notizen. »Miss Whitman hat ausgesagt, sie habe am Nachmittag des dreißigsten Juni zwischen halb zwei und halb fünf im Park gesessen und mit ihm Schach gespielt. Klingt das plausibel?«


  »Ja. Pearl war in ihrer Jugend eine glänzende Spielerin, mit sechzig hat sie es dann aufgegeben. Sie hat mehr Turniere gespielt als Henry.«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte das weiß gepuderte Mondgesicht, »mußte Henry ihr sagen, um welche Zeit es gewesen war. Genau wußte Pearl das nämlich nicht mehr, aber dann meinte sie, ja, das müsse wohl stimmen.«


  »Cathery mußte es ihr sagen?«


  »Sie haben nie zu einer bestimmten Zeit gespielt. Er war jeden Tag mit seinem Reiseschach im Park, manchmal vormittags und manchmal nachmittags. Wenn dann Pearl auch gerade da war, haben sie sich auf eine Partie zusammengesetzt.«


  »In ihrer Aussage steht, daß sie sich absolut sicher war.«


  »Ich denke, da sind gewisse Zweifel erlaubt«, sagte die große Schlanke. »Sie wissen ja, wie das ist. Das heißt, Sie wissen es wahrscheinlich nicht. Wenn man in die Jahre kommt, wittert man immer und überall die eigene Senilität, auch wenn man nur mal die Schlüssel vergessen hat. Deshalb war es auch nicht schwer, Pearl davon zu überzeugen, daß sie zu dieser Zeit mit Henry zusammen war.«


  »Seit dem Mord an Pearl«, sagte Nickekopf, »sehe ich Henry vormittags und nachmittags im Park. Vielleicht war er immer schon zweimal am Tag da, aber genau weiß ich es nicht, man gewöhnt sich so schnell an einen Anblick …«


  »Eben«, bestätigte Mondgesicht. »Seine Partie mit Pearl kann er ohne weiteres auch vormittags gespielt haben.«


  »Wir hatten uns aber nicht alle auf Henry eingeschossen«, sagte die Frau mit dem kleinen Kopf. »Ich hatte die Theorie, daß die Erben sich zusammengetan und einen Killerservice angeheuert haben. Vielleicht haben sie Rabatt gekriegt.«


  »Natürlich haben sie Rabatt gekriegt«, sagte Nickekopf nachdrücklich. »In New York zahlt keiner den vollen Preis.«


  »Und sind Sie auch für die Verschwörungstheorie?« fragte Riker die große Schlanke mit den hohen Wangenknochen.


  Muß als junge Frau ’ne heiße Nummer gewesen sein, dachte er. »Glauben Sie auch, daß die Erben die Morde gemeinsam angezettelt haben?«


  »Nein, ich setze voll auf Margot Siddon.«


  »Margot ist in den letzten Jahren so wunderlich geworden«, sagte Mondgesicht nachdenklich. »Das hat jedenfalls Samantha immer erzählt.«


  »Wunderlich? Na hör mal …« Die mit dem kleinen Kopf stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Doch wohl nicht wunderlicher als Henry, oder siehst du den als den netten amerikanischen Jungen von nebenan?«


  Nickekopf hatte einige Mühe, den Kopf mal nicht von oben nach unten, sondern verneinend von rechts nach links zu bewegen. Wieder strahlte Mondgesicht den Lieutenant an. »Henry hat Anne wirklich wenig Mühe gemacht. Sie hat ihn nämlich aufgenommen, als seine Eltern starben.«


  »Und hat für die Vormundschaft und als Testamentsvollstreckerin einen hübschen Batzen kassiert«, sagte Rikers Favoritin. »Im übrigen ist Henrys Vermögen zehnmal so groß wie das von Anne.«


  »Hat denn Margot Siddon ein Alibi, Lieutenant?« Die blanken Augen waren erwartungsvoll auf Coffey gerichtet.


  »Ja, wir haben dazu die Aussage von Mrs. Whitmans Pförtner«, sagte der. »Aber für mich sind diese Morde nicht frauentypisch.«


  Mondgesicht schien gekränkt. Mit schief gelegtem Kopf sah sie die anderen an. Die lächelten nachsichtig, und die große Schlanke zuckte vielsagend die Schultern. Männer …


  »Auf die Aussage von Pförtnern würde ich nicht bauen, mein Lieber«, sagte die mit dem kleinen Kopf. »Pearl und ich hatten denselben, er ist an vier von fünf Tagen volltrunken.«


  »Ich habe denselben Pförtner wie Anne und Samantha«, sagte Mondgesicht. »Am Mittwoch sammelt er immer die Totozettel ein. Das war der Tag, an dem Anne umgebracht wurde, nicht?«


  »Der Pförtner von Estelle ist auch mein Pförtner«, sagte Nickekopf. »Noch sehr neu und sehr jung. Für diese grünen Burschen sehen wir doch alle gleich aus.«


  Coffey blickte kurz zu Riker hinüber, der bestätigend nickte. Die Pförtner waren als Zeugen nicht viel wert.


  »Hatten die vier Opfer außer dem Interesse für Spiritismus noch andere Gemeinsamkeiten?«


  »Samantha und Anne haben zusammen studiert, in Vassar, soviel ich weiß.«


  »Estelle und Pearl waren sehr befreundet«, sagte die große Schlanke. »Sie spekulierten gemeinsam.«


  »Wie bitte?«


  »Sie hatten denselben Broker. Mir haben sie auch mal einen recht brauchbaren Tip gegeben.«


  Coffey lächelte gönnerhaft. Riker sah ihm an, daß er an ein zusätzliches Taschengeld dachte, während diese Frauen in Wirklichkeit Hunderte von Millionen an der Börse bewegten. Aber Coffey hatte auch Mallorys Unterlagen über ihre Aktienportfolios und Beteiligungen noch nicht gelesen.


  Mondgesicht schaltete sich wieder ins Gespräch ein. »Haben sich nicht Pearl und Estelle mal zusammen eine Firma gekauft?«


  »Das ist zwanzig Jahre her, und sie haben den Laden im Jahr darauf wieder abgestoßen. Gemeinsamkeiten, hm …« überlegte Nickekopf. »Estelle und Samantha gehörten beide zu den vierhundert reichsten New Yorker Familien. Anne Cathery und Samantha waren Mitglieder der Daughters of the American Revolution. Sehr exklusiver Verein.«


  Riker klopfte mit seinem Bleistift aufs Notizbuch. »Gibt es etwas, was allen gemeinsam war?«


  »Sie waren alt.«


  »Danke«, sagte Riker.


  »Ist Ihnen eigentlich klar, meine Damen«, sagte Coffey in dem gleichen Ton, in dem er mit den Drittkläßlern zu sprechen pflegte, die auf einem Schulausflug bei der New Yorker Polizei auftauchten, »daß jede von Ihnen das nächste Opfer sein könnte?«


  »Na ja, zuerst war es noch eine Art Lotterie«, sagte Nickekopf, »aber diesmal steht wohl so gut wie fest, daß Fabia die nächste ist. Zeig ihm den Brief, Fabia.«


  Der kleine Kopf reckte sich, um über den gewaltigen Vorbau hinweg in die auf dem Schoß liegende Handtasche sehen zu können. Mit dramatischer Geste holte Fabia Penworth einen gefalteten Briefbogen heraus und sah interessiert zu, wie Riker und Coffey die Geldforderung und die Drohung gegen ihr Leben lasen.


   


  Charles saß vor dem Microfiche-Gerät und ließ dreißig Jahre alte Zeitungen vor sich abrollen. Kathleen hatte recht gehabt. Da war es, auf dem Titelblatt einer großen Tageszeitung: das Foto der hysterischen Witwe, die sich über ihren toten Mann geworfen hatte.


  Der Reporter der Times spekulierte, daß man Max noch hätte retten können, wenn der Helfer nicht die Scheibe des Glasbeckens zerschlagen hätte, als er sah, daß Max weit über den kritischen Zeitpunkt hinaus durch das Gewicht am Bein unter Wasser gehalten wurde. Die Scherben hatten eine Hauptschlagader getroffen; hilflos hatte das Publikum mit ansehen müssen, wie er verblutet war.


  Jetzt hatte Charles ein weiteres Detail entdeckt. Aus der Zuschauermenge sah ihm das in ungläubigem Entsetzen wie versteinerte Gesicht seines Vaters entgegen. Wie gut er diesen fassungslosen Blick nachvollziehen konnte! Auch er hatte als Kind nie geglaubt, daß Max einmal sterben würde.


  Als der neunjährige Charles zu der Trauerfeier gegangen war, hatte er nicht recht gewußt, wie sich Max’ endgültiger Abgang von dieser Welt vollziehen würde. An der Hand seiner Eltern hatte er den riesigen, von tausend Kerzen erhellten Kirchenraum betreten, in dem die zahlreichen Trauergäste sich versammelt hatten, um Abschied von ihrem Meister zu nehmen. Onkel Max lag friedlich in einem weißen Sarg. Man hatte dem Jungen gesagt, daß er tot war, aber noch immer klammerte er sich an die Hoffnung, es sei nur eine seiner trickreichen Nummern und nicht das unabänderliche Ende.


  Himmelhoch wölbte sich das Dach des Doms. Die bunten Glasfenster und die Kerzen vermittelten den Eindruck unvorstellbarer Weite und Schönheit. Dann waren nacheinander, von keiner Menschenhand berührt, die Kerzen ausgegangen. Die Farben der Glasfenster leuchteten noch immer, doch das Kirchenschiff war in geisterhaftes Dämmerlicht gehüllt, als der erste Magier in weißem Zylinder, weißem Smoking und wehendem weißen Satincape vortrat und einen glühenden Feuerball hervorholte. Charles hatte diese Nummer schon auf der Bühne gesehen, es gehörte zu dem Besten, was Max je gezeigt hatte. Der Feuerball schwebte über den Sarg hinweg, in dem Max schlief. In langer Reihe zogen Männer und Frauen in Weiß daran vorbei. Als sie zurücktraten und wieder zu ihren Plätzen gingen, war der Sarg verschwunden.


  Auf dem Friedhof war der Sarg dann wieder da, und Max’ Zauberstab wurde über dem offenen Grab zerbrochen.


  Deutlich sah Charles den wolkenlos blauen, weiten Himmel vor sich, in den tausend weiße Tauben aufstiegen und die Sonne verdunkelten. Er hörte ihren brausenden Flügelschlag, spürte den Luftzug auf seinem Gesicht und im Haar. Als er wieder nach unten blickte, war der Sarg verschwunden, auf der Erde, die sich in dem offenen Grab häufte, lagen die Blütenblätter weißer Rosen. Höher und höher stiegen die Tauben, die Flügel arbeiteten heftig, als müßten sie eine schwere Last gen Himmel heben. Mit staunenden Augen folgte der kleine Junge ihrem Flug.


  Der Vorteil einer langen Nase ist es, daß ihr kaum etwas entgeht. Mallorys Parfüm begleitete ihn im Aufzug nach oben. Mit zwei schweren Lebensmitteltüten und einer Zeitung folgte er dem Duft über den Gang und in sein Büro.


  Mallory saß an dem Schreibtisch im Vorderzimmer, ihr gegenüber ein bärtiger Mann, dessen wild gestikulierende Arme Schlimmes für eine zierliche Tiffanylampe befürchten ließen. Das konnte nur der Soziologe, Erbe und Mordverdächtige vom Gramercy Square sein. Er hatte tatsächlich etwas von einer Vogelscheuche, allerdings galt das nur für die langen, unkoordinierten Schlenkerglieder. Das Gesicht war regelmäßig geschnitten und sympathisch, die Augen anteilnehmend und voller Wärme. Der Bart stand ihm gut zu Gesicht und lenkte von der schuljungenhaft kleinen Nase ab.


  »Charles Butler, Jonathan Gaynor«, stellte Mallory vor.


  »Freut mich sehr, Mr. Butler.«


  »Charles, bitte.«


  »Wunderschön, Ihre Fenster«, sagte Gaynor. »Aus welchem Jahr?«


  »Danke. So um 1935.«


  Schon oft hatte er bedauert, daß er das schöne hohe Bogenfenster nicht in seiner Privatwohnung hatte. Mallory saß am Schreibtisch wie im Mittelfeld eines Tryptichons. Hinter ihr stand das Dämmerlicht der ersten Abendstunde.


  Charles legte seine Tüten auf den Schreibtisch. »Dieses Zimmer ist ein Sonderfall. Die anderen Fenster im Haus sind aus derselben Zeit, aber in einem anderen Stil.«


  »Es ist auffallend still hier«, sagte Gaynor. »Doppelverglasung?«


  Charles nickte. Manchmal konnte man hier eine Stecknadel zu Boden fallen und, wie Mallory es ausdrückte, »Autsch!« schreien hören, wenn sie sich an dem harten Parkett den Kopf gestoßen hatte.


  »Wissen Sie, woran ich bei diesen Fenstern denken muß?« Gaynor fegte einen Bleistiftbehälter zu Boden und bückte sich ungerührt, er war es wohl gewöhnt, abgestürzte Gegenstände wieder aufzuklauben. »An den Malteserfalken. Sam Spade in Reinkultur.«


  Charles setzte sich auf die Schreibtischkante und sah seine Umgebung plötzlich mit ganz neuen Augen. An die Einrichtung dieser Wohnung war er mit dem Konzept gegangen, daß ein Raum eine dreidimensionale Metapher für ein Menschenleben, ein Grundelement der Harmonie ist. War der Raum erst einmal da, so hatte er sich gesagt, würde sein Leben neu, würde es rund und gut werden. Jetzt gab es ihm einen Ruck, als ihm klar wurde, daß sein »idealer Raum« in Wirklichkeit ein stereotyper Rahmen für Mordermittlungen war.


  »Ich habe Mallory dazu überredet, mit mir essen zu gehen«, sagte Gaynor. »Kommen Sie doch mit.«


  Charles ging mit seinen Tüten zur Tür. Über die Schulter sagte er: »Sie sind beide bei mir zum Essen eingeladen.«


  In seiner Wohnung hielt er sich am liebsten in der Küche auf. Auch die Besucher empfing er dort, die ständig hereinschneiten, seit er hier wohnte, und über die er sich nach den langen einsamen Jahren im Zimmer seiner Denkfabrik ehrlich freute.


  Die Academy of St. Martin in the Fields lieferte mit einem Mandolinenkonzert von Vivaldi diskrete, Gespräche fördernde Hintergrundmusik. Jonathan Gaynor machte sich nützlich, indem er die Sauce für die Klopse rührte. Mallory saß auf der Arbeitsfläche links von Charles’ Hackbrett und trank Weißwein, und Charles selbst war unvernünftig glücklich.


  »Köstlich«, sagte Gaynor und leckte den Löffel ab. »Haben Sie das Kochen bei Ihrer Mutter gelernt?«


  »Bewahre.« Charles, der gerade Zwiebeln hackte, lächelte unter Tränen. »Sie hat es nur ein einziges Mal fertiggebracht, den Toast nicht anbrennen zu lassen.«


  »Ach, komm«, sagte Mallory.


  »Ehrlich, ich habe es selbst miterlebt. Eine wunderschön goldbraun getoastete Scheibe lag auf dem Frühstückstisch. Ich wollte sie mir schon schnappen, aber mein Vater kam mir zuvor. Er gab sie meiner Mutter zurück und sagte: ›Die ist noch nicht angebrannt.) Sie steckte die Scheibe wieder in den Toaster, ohne mit der Wimper zu zucken, und holte sie kohlschwarz wieder raus.«


  »Ich kannte als Junge nur unser Internatsessen«, sagte Gaynor und ließ sich von Mallory Wein nachschenken. »Angebrannter Toast wäre da eine willkommene Abwechslung gewesen.«


  Beide sahen Mallory an, die in den Jahren bei Helen und Louis tagtäglich mit liebevoll zubereiteter, ausgewogener Kost versorgt worden war. Einen Moment dachte Charles, sie würde, um sich nicht lumpen zu lassen, Erinnerungen an eine Zeit hervorholen, in der sie sich aus Mülltonnen ernährt hatte.


  Aber sie korkte nur energisch die Weinflasche wieder zu. »Haben Sie denn Theorien zu dem Unsichtbaren vom Gramercy Park, Jonathan?« erkundigte sich Charles.


  »Es muß ein gestörter Mensch sein.«


  »Warum?« Charles war mit den Zwiebeln fertig und zerpflückte Weißbrotscheiben in kleine Stücke.


  »Ich kann Ihnen aus eigener Anschauung versichern«, sagte Gaynor, »daß er Anne Cathery im Gramercy Park unmöglich hätte umbringen können, ohne gesehen zu werden. Der Mörder muß deshalb einen geistigen Defekt haben, so daß er nicht folgerichtig vorausplanen kann.«


  »Klingt plausibel. Aber wie erklären Sie sich dann, daß niemand ihn beobachtet hat?«


  »Ein dummer Zufall, der durchaus in meine Theorie paßt. Er hat einen unbeobachteten Augenblick erwischt.«


  »Und keinem ist ein blutbefleckter Irrer aufgefallen, der in aller Gemütsruhe den Park verließ«, ergänzte Mallory trocken.


  »Er hätte sich mit irgend etwas schützen können«, wandte Gaynor ein.


  »Setzt das nicht aber doch eine gewisse Planung voraus?« fragte Charles.


  »Gut, dann verlängere ich meinen unbeobachteten Augenblick. Nehmen wir an, der Mann – ein Penner vielleicht, der ihr gefolgt ist, nachdem sie aufgeschlossen hatte – hätte es auch noch geschafft, den Park zu verlassen, ohne daß jemand ihn sah. War er erst mal draußen, dürfte er nicht weiter aufgefallen sein. Wer schaut schon lange und genau genug hin, um zu merken, ob ein Passant Blut an den Sachen hat?«


  Charles sah plötzlich das lange rote Kleid der jungen Frau vor sich, die am Parktor gestanden und nach Henry Cathery gerufen hatte. Was Gaynor da sagte, klang durchaus einleuchtend. Blut ist – ob naß oder trocken – im wirklichen Leben nie so auffällig wie auf der Kinoleinwand. Vielleicht hatte der Täter dunkle oder rote Kleidung getragen. Konnte die Lösung so simpel sein?


  Bei Mallory kam diese These nicht so gut an.


  »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte sie.


  »Natürlich nicht. Kein vernünftiger Mensch würde glauben, daß jemand so abartig ist, eine hilflose alte Frau umzubringen.« Gaynor, der fleißig weiterrührte, hatte Mallory gründlich mißverstanden. Sie war durchaus nicht sentimental, wenn es um hilflose alte Damen ging. »Aber wahrscheinlich gibt es jede Menge Leute, die sich wünschten, der Unsichtbare wäre zu ihnen ins Haus gekommen.«


  »Ganz schön brutal«, sagte Charles und krümelte Hackfleisch in eine Schüssel.


  »Aber realistisch.« Gaynor sah Mallory an. »Denken Sie mal an die vielen Familien, die sich kein Pflegeheim für ihre Angehörigen leisten können. Die Leute leben heutzutage immer länger, sie werden neunzig und älter und kosten ihre Kinder einen Haufen Geld. Ich glaube nicht, daß die Mordserie in der Öffentlichkeit Empörung ausgelöst hat. Sie dürfte vielmehr die Phantasie der braven Bürger beflügelt haben. Es ist kein Zufall, daß der Unsichtbare in den Medien fast zu einer Art Supermann aufgebaut wird.«


  »Das klingt ja fast, als hätte ein Massenmörder der Menschheit einen Dienst erwiesen«, sagte Mallory.


  Die Richtung paßt ihr nicht, dachte Charles. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn Louis und Helen zusammen hätten alt werden dürfen. Sie schenkte sich nach, ohne die beiden Männer anzusehen.


  »Ich weiß, daß Sie Soziologe sind«, sagte Charles zu Gaynor, »aber haben Sie auch Erfahrungen mit Soziopathen?«


  »Ich kann nur soviel sagen, daß sie unbestreitbar einen Einfluß auf die Gesellschaft ausüben. In Kriegszeiten sind sie unentbehrlich. Wenn wir nicht genug davon haben, bauen wir in die Grundausbildung künstliche pathologische Elemente ein. Solange sie aufs Militär begrenzt bleiben oder auf den Kampfsport oder auch nur auf die Polizei, lassen sie sich in Schach halten. Wenn man aber zuläßt, daß sie auf die Zivilbevölkerung losgehen, treffen sie eine Auslese unter den Schwachen, den Faulen und –«


  »– den Alten«, hatte er sagen wollen, aber Mallory fiel ihm ins Wort.


  »Und wie ernst muß man den Einfluß von Insidergeschäften auf die Gesellschaft nehmen?«


  Charles sah ihr in die irischen Augen, die etwas Asiatisch-Unergründliches hatten.


  »Sehr ernst«, erwiderte Gaynor. »Im schlimmsten Fall verlieren die Anleger das Vertrauen zur Wall Street. Weil niemand sich gern mit Leuten einläßt, die mit gezinkten Karten spielen. Denken Sie nur an die Kleinaktionäre, die bei solchen Betrügereien immer am meisten zu verlieren haben. Denn die Verluste gehen ja querbeet von Investmentfonds und städtischen Anleihen bis zu Blue Chips. Zum Schluß kommt es zum großen Crash, und wir dürfen alle mit dem Blechnapf zur nächsten Suppenküche marschieren. Bei der großen Börsenkrise in den Achtzigern wurde das Vertrauen vieler Anleger schwer erschüttert, und das mit der Suppenküche war keine Utopie mehr.«


  »Viele Leute begreifen wahrscheinlich gar nicht, was für ein Unrecht es ist«, sagte Mallory betont beiläufig und trank einen Schluck Wein. »Wie ungesetzlich.«


  »Es dürfte sehr wenige Anleger geben, die ehrlichen Herzens behaupten können, sie wüßten nicht, daß und warum Insidergeschäfte unrecht sind.«


  »Gilt das auch für nette alte Damen?« fragte Mallory lächelnd und sah mit verengten Augen zu Charles hinüber.


  »Besonders für nette alte Damen«, bestätigte Gaynor. »Sie kontrollieren den Löwenanteil der großen bis mittleren Anlegervermögen.«


  Charles wußte natürlich, daß dies alles gezielt an seine Adresse ging. In Mallorys Augen hatte Edith Candle – so sympathisch sie ihr persönlich auch sein mochte – gegen das Gesetz verstoßen, und Mallory stand auf der Seite des Gesetzes. Demnach waren ihre Moralbegriffe komplizierter, als die Pokerrunde glaubte. Warum hatte er das nicht schon längst erkannt? Sie hätte sich mit ihrem Computerfachwissen ein Imperium zusammenstehlen können, aber sie hatte ihre Raubzüge auf das beschränkt, was Markowitz brauchte, um dem Gesetz zu seinem Recht zu verhelfen. Sie mochte im Grunde ihres Herzens eine unverbesserliche Diebin sein, zog aber dabei strenge Grenzen. Grenzen, die Markowitz ihr gezeigt hatte. Sie hatte von ihm viel mehr angenommen als von Helen.


  Charles nickte Mallory zu. Es war ein Versprechen, mit Edith über ihre Börsenspekulationen zu reden und auch ihr Grenzen aufzuzeigen.


  Nachdem Gaynor sich bedankt und verabschiedet hatte und das Geschirr abgeräumt war, machte Mallory es sich ohne Schuhe auf der Couch bequem. Als Charles mit Kaffee und Likör auf einem Tablett an den Couchtisch trat, stand dort eine Schachtel in rotem Geschenkpapier. Erst jetzt fiel ihm ein, daß heute sein vierzigster Geburtstag war.


  Er setzte sich neben sie und riß das rote Papier ab. Auf der Schachtel stand der Name eines Herstellers von Espressomaschinen, aber aus dem, was unter dem Deckel war, hätte man nie im Leben eine gute Tasse Espresso machen können. Er wußte nicht recht, was er sagen sollte, und sprach deshalb aus, was ohnehin offensichtlich war: »Eine Kristallkugel …«


  »Eine Huldigung, wenn du so willst. Du bist der einzige Mann, der mich je beeindruckt hat. Alle anderen öden mich an.« Charles hielt die Kugel ans Licht, sah seine Nase in der dunklen Spiegelung noch länger werden und stellte sein Geburtstagsgeschenk auf den Couchtisch zurück.


  Ob sie wohl wußte, wie sehr er sich darüber freute? Jede Geste der Freundschaft signalisierte ihm, daß er doch nicht ganz so wunderlich, kein völliger Freak und nicht ganz so fremd auf dieser Erde war. Konnte er sich mehr wünschen? Allenfalls, daß Mallory ein bißchen weniger schön oder seine Nase ihm nicht immer drei Minuten voraus wäre.


  »Gefällt sie dir?«


  »Sehr. Kein Briefbeschwerer?«


  »Nein, ganz echt. Direkt aus dem Asservatenraum. Kann natürlich sein, daß die Landfahrer, von denen wir sie haben, die Wahrsagerkugel als Briefbeschwerer benutzt haben. Die sind nämlich von der Hellseherei auf Computerbetrug umgestiegen.«


  Sie schenkte Kaffee und Likör ein und hielt einen Löffel in der Schwebe. Zucker? Nein? Und dann die beiläufige Frage, was er von Gaynor hielt.


  »Sehr sympathisch.« Daß Gaynor seinerseits Mallory sehr viel mehr als nur sympathisch fand, bedurfte keiner Erwähnung. »Was weißt du über ihn?«


  Die typische Frage besorgter Väter. Louis hatte mal zu ihm gesagt, er würde irgendwann für ein paar Minuten den Stecker von Mallorys Computer ziehen müssen, damit sie einen jungen Mann kennenlernen und heiraten konnte, solange er noch nicht zu alt und klapprig war, um sich an seinen Enkelkindern zu freuen. Daß ein paar Minuten ausreichen würden, davon war Louis überzeugt gewesen. Er wußte ja, daß sie seine Mitarbeiter in noch kürzerer Zeit geschafft hatte.


  »Ich habe ellenlange Ausdrucke über ihn«, sagte sie. »Seine Eltern sind tot. Er hat ein Sommerhaus auf Fire Island, spekuliert ein bißchen und hat gerade einige hundert Millionen geerbt. Aber auch vor dem Tod seiner Tante hat er nicht am Hungertuch genagt. Er hat selbst hunderttausend, die sicher angelegt sind. Keine Verhaftungen, keine Jugendstrafen.«


  Ihr Interesse an Gaynor war also rein professionell.


  Und Gaynor spekulierte ein bißchen …


  »Bei der Whitman-Chemicals-Fusion hat er nicht zufällig mit abgesahnt?«


  »Nein. Daran habe ich natürlich auch gleich gedacht, von der Zeit her hätte es gepaßt. Dann habe ich seine Aktienbewegungen zurückverfolgt. Er hat in dem betreffenden Jahr ein paar ganz nette Gewinne gemacht, aber Whitman Chemicals hat er nicht angefaßt, und darüber kann er sich freuen. Estelle Gaynor hat Glück gehabt, sie war den Ermittlern nur eine Fußnote wert, aber den Neffen hätte die Börsenaufsicht allein wegen der nahen Verwandtschaft sofort hochgehen lassen, wenn da was gewesen wäre. Der Staat hätte den Gewinn eingestrichen, ihm außerdem noch eine Geldstrafe aufgebrummt und ihn in den Knast geschickt. Nein, seine Geschäfte sind total sauber. Schließlich hatte er ja auch immer genug Kohle.«


  »Manche Leute kriegen den Hals nie voll. Was ist mit den anderen Opfern?«


  »Außer Gaynors Tante ist keins mit der Whitman-Fusion in Verbindung zu bringen. Pearl war im Whitman-Vorstand, hat aber nie Aktien der anderen Firma gekauft. Bei Samantha Siddon und Anne Cathery gibt es keinen Verdacht auf Insidergeschäfte, aber spekuliert haben sie beide.«


  »Versuch, nicht unnötig Staub aufzuwirbeln, bis du weißt, was diese Frauen wirklich verband.«


  »Ja, allein die Séancen können es nicht gewesen sein. Sie müssen sich schon vorher gekannt haben.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Was machen alte Damen, wenn sie sich treffen? Sie sprechen über ihre Kinder. Hältst du es für möglich, daß sie ein gemeinsames Geheimnis hatten, etwas, das vielleicht eine von ihnen den anderen anvertraut hat?«


  »Zum Beispiel einen Schuß Irrsinn in der Familie?«


  »Jetzt hack nicht schon wieder auf Henry Cathery herum. Er ist, wie viele Hochbegabte, im gesellschaftlichen Umgang unbeholfen, aber ein junger Mann mit Macke muß noch lange nicht seelisch gestört sein. Traust du ihm wirklich zu, daß er alte Damen absticht?«


  »Ja, natürlich. Und wenn sich herausstellen sollte, daß Anne Cathery darauf hinarbeitete, ihn einsperren zu lassen, um an sein Geld zu kommen, hatte er ja auch allen Grund dazu. Hochgehen lassen würde ich ihn trotzdem.«


  »Henry Cathery sehnt sich nur nach Ruhe und Frieden. Du wirst ihn doch nicht quälen wollen?«


  Charles zog mit dem Blick das Teppichmuster nach.


  Sie berührte seinen Arm, und er blickte widerstrebend auf. »Du magst Henry Cathery, nicht?«


  »Ich verstehe ihn.«


   


  »Haben deine Séance-Damen dir weitergeholfen? Haben sie dir gesagt, wo Redwing untergetaucht ist?«


  »Nein«, sagte Riker. »Sie haben nicht mal eine Kontaktadresse, Redwing ruft sie an. Da bleibt uns nichts anderes übrig, als auf die nächste Séance zu warten und sie dann zu beschatten. Und daß du mir nicht auf dumme Gedanken kommst, Mallory. Coffey hat das schon in die Hand genommen.«


  Die nächste Stunde verbrachte Riker damit, Mallorys Bier zu trinken und sie über Coffeys Fortschritte auf dem laufenden zu halten, die, wie er sagte, nicht der Rede wert waren.


  »Dr. Slope meint, es könnte bei der Ausführung der Morde kleine Varianten gegeben haben. Falls es sich um zwei Täter handelt, sind beide Rechtshänder und gehen unglaublich brutal vor. Aber die Wunden sind nicht identisch. Bei dem vierten Opfer sind sie ein bißchen anders ausgefallen, und Slope kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie das Werk eines Einzeltäters sind. Vielleicht hatte der Mann es diesmal aber auch nur verdammt eilig.«


  »Und daß es ein Mann und eine Frau gewesen sein könnten, glaubt er nicht?«


  »Nein, und darin muß ich ihm recht geben. Gedacht hab ich auch schon daran, aber daß eine Frau eine andere derart zurichtet, ist für mich einfach nicht drin. Versteh mich nicht falsch: Frauen können mit dem Messer und mit Schußwaffen genauso gut umgehen wie Männer, und sie leisten ganze Arbeit dabei. Wenn ich eine Leiche sehe, in die jemand ein ganzes Magazin geleert hat, denke ich sofort an eine weibliche Person. Aber diese Verstümmelungen deuten nicht auf eine Frau hin, sondern auf einen Mann, der Probleme mit Frauen hat.«


  Als Riker gegangen war, ließ Mallory mit Videogerät und Projektor ihre allabendliche Horrorshow ablaufen, in der Markowitz unermüdlich durch das blutige Geschehen tanzte.


  Hast du denn überhaupt nichts für mich? Nicht mal ein paar armselige Brosamen?


  Und dann träumte sie, Louis Markowitz bringe ihr das Tanzen bei.


   


  Als Margot Siddon die Augen aufschlug, hätte sie nicht sagen können, ob es die Morgen- oder die Abenddämmerung war, die als graues Licht im Zimmer stand. Welcher Tag war eigentlich heute? Und dann regte sich der Hunger. Ihr Magen biß und knurrte wie ein wildes Tier. Das blutige Messer lag ein paar Zentimeter vor ihrem Gesicht, sie nahm es nicht wahr in den langen Minuten, in denen sie ans Essen dachte. Sie träumte von frischem Brot. Ihre blindlings zur Tür tappenden Füße schoben das Messer beiseite.


  Pappbecher gab es draußen reichlich. Sie suchte sich einen aus, präparierte ihn mit ihren letzten Cents und streckte ihn klimpernd den Touristen hin.


  Eine alte Frau blieb stehen und ließ Margot im kalten Wind warten, während sie eine dick geäderte Hand in die große Handtasche steckte, unglaublich tranig darin herumkramte und endlich eine Kleingeldbörse zutage förderte. Margot trat von einem Fuß auf den anderen, während die arthritischen Finger sich mit der Schließe mühten, umständlich eine lächerliche Zehn-Cent-Münze hervorholten und in den Becher fallen ließen.


  Mit großen Augen sah sie auf den Dime, der jetzt mit den drei Cents auf dem Grund des Bechers ruhte, dann schrie sie ihre Wut und Enttäuschung so laut heraus, daß die Alte zwei Schritte bis an die mit Plakaten und Graffiti bedeckte Backsteinmauer zurückwich. Margot überschüttete sie mit einem Wortschwall aus Obszönitäten, die in einem wütenden Singsang mündeten: Fotzefotzefotze! Die alte Frau hatte sich umgedreht, sie floh, so schnell die schwachen Krampfaderbeine sie trugen, und zog den dünnen Mantel am Hals enger zusammen, als könne er sie vor der jungen Irren schützen, die neben ihr hertanzte, hin und wieder einen Luftsprung machte und Worte schrie, die sie trafen wie Keulenschläge und panisches Entsetzen auslösten.


  Sie versuchte sich in Trab zu setzen, aber die alten Glieder machten nicht mit, die Beine knickten unter ihr weg, es gab einen splitternden Laut, als sie auf dem harten Beton landete, der ein Feind alter Knochen ist und sie kaputtschlägt, wo er sie findet. Daß sie auf die scharfe Kante einer kaputten Bierflasche gefallen war, hatte sie nicht gespürt, das merkte sie erst, als sie das Blut quellen sah. Ein erschrockener Laut kam aus ihrer Kehle, er klang wie ein leises Maunzen, und es war nicht so sehr der Schmerz, der ihr angst machte, als der Anblick von so viel Blut. Auf allen vieren kroch sie über den Gehsteig, während die junge Irre mit den verfilzten Haaren noch immer schreiend und zeternd um sie herumtanzte, so daß die Passanten große Augen machten, rasch vorbeigingen und taten, als hätten sie nichts gesehen, nichts gehört, nichts gespürt.


  Die alte Frau hatte ihren Fluchtversuch aufgegeben und lag ganz still. Tränen rannen ihr übers Gesicht, und durch die schartige rote Wunde in ihrem Bein lief ihr Leben davon.
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  Nach ausreichendem Essen und ausreichendem Schlaf war Margot wieder voll da. Sie ließ im Geist noch einmal die Bilder vor sich ablaufen: das Messer, das mit einem schnellen Stoß zwischen seinen Rippen verschwunden war. Das schaumige Blut vor seinen Lippen, als er japsend wie ein Fisch auf dem Trockenen zusammengesackt war. Lange hatte sie ihm in die Augen gesehen. Kein Zweifel, das war der Mann. Nur er konnte solche Augen haben.


  Sie mußte das Messer loswerden. Alle Messer. Jetzt brauchte sie ja keins mehr. Wie viele hatte sie im Haus? Sie ging in die Küche, suchte alle zusammen, wickelte sie in ein Handtuch und trug sie so behutsam hinaus, als wären es ihre Babys. Und das waren sie ja auch gewesen. Bis jetzt.


  Riker hatte es sich in einem Sessel vor der Korkwand von Mallorys Arbeitszimmer bequem gemacht und leerte das nächste Bier. Neben dem Computer standen Mallorys Kaffeetasse und ein Teller mit den Resten eines bekömmlicheren Frühstücks. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie ihr Bett hier hereingestellt hätte, um die Korkwand im Schlafen wie im Wachen immer vor sich zu haben.


  »Kennt Charles die Wand?«


  Sie schüttelte den Kopf und pinnte ein neues Blatt an die Korkunterlage. Windschief baumelte es an einer einzigen Nadel.


  Was würde sich Charles wohl denken, wenn er diese schlampige Bescherung sah, die so gar nicht zu Mallory paßte? Und wußte er wohl, wie man mit dieser neuen Mallory umzugehen hatte, die mit jeder angepinnten Markiernadel ein bißchen klarer hervortrat?


  Sie ging an den kleinen Kühlschrank, der noch nicht lange hier stand, und holte eine Flasche Bier heraus. »Was habt ihr über Redwing rausgekriegt?« Sie hebelte den Kronenkorken ab und drückte Riker das Bier in die Hand, aus der die leere Flasche auf geheimnisvolle Weise verschwunden war.


  Er sah in sein Notizbuch. »Drei Verhaftungen. Erpressung und Betrug. In allen drei Fällen Strafverfolgung eingestellt.«


  »Ich weiß.«


  Ja, natürlich. Den Zentralrechner der New Yorker Polizei plünderte sie im Schlaf.


  »Ich brauche den Bericht der Cops, die sie verhaftet haben. Aus dem Vorgang geht nicht hervor, warum die Strafverfolgung eingestellt wurde.«


  »Weil die Leute, die Anzeige erstattet hatten, abgesprungen sind. Du weißt ja, wie schwer wir uns mit Betrugsfällen tun. Sogar dann, wenn die Geneppten mitziehen.«


  »Sonst keine Vorgänge? Unter anderen Decknamen vielleicht? Keine Gewalttätigkeit? Keine Körperverletzung?«


  »Nein, aber sie ist ja ganz schön massiv. Dich könnte sie ohne weiteres schaffen.« Er tat einen langen, durstigen Zug.


  »Die neue Adresse habt ihr noch nicht?«


  »Nein, da sind wir noch dran. Die Taxis zu beschatten ist zwecklos, sie läßt sich immer wieder an einer anderen Stelle abholen, meist von Schwarzfahrern, die kein Fahrtenbuch führen.« Riker sah in seine Wunderflasche, die scheinbar nie leer wurde.


  »Nachdem Coffey auf den Zusammenhang zu den Séancen gestoßen ist, setzt er wohl wieder auf die Verschwörungstheorie.«


  »Und ob! Er interessiert sich brennend für Redwing und meint, daß der Fall irgendwas mit ihrem faulen Zauber zu tun hat.«


  »Ja, begreift er denn nicht, daß eine Schmalspurschwindlerin wie Redwing solche Frauen nie über den Tisch ziehen könnte?«


  »Frag mich was Leichteres. Ich glaube, er mißt alte Damen immer an den Maßstäben seiner eigenen Oma.«


  »Was noch?«


  »Das hier. Gut, was?« Er reichte ihr das maschinegeschriebene Blatt in der schützenden Sichthülle.


  »Ein Erpresserbrief? Das hat uns gerade noch gefehlt. Woher?«


  »Eine der alten Damen hat ihn uns bei der Vernehmung gegeben. Fabia Penworth. Natürlich hatte sie den Wisch vorher schon allen Freundinnen gezeigt, wir mußten allen die Fingerabdrücke abnehmen, um sie zu eliminieren.«


  »Und sie fand das Ganze natürlich unheimlich aufregend.«


  »Was denn sonst? Und Coffey glaubt nun, daß alle Mordopfer solche Drohbriefe gekriegt und das Lösegeld nicht gezahlt haben oder gleich nach der Zahlung abgemurkst worden sind.«


  »Und die alten Damen bestätigen das?«


  »Nein, angeblich ist das der erste Brief dieser Art, den sie gesehen haben.«


  »Dann ist Coffey auf dem falschen Dampfer. In so einer Clique bleibt nichts geheim. Wenn es vorher schon Drohbriefe gegeben hätte, wüßten das alle. Coffey hat sie doch erlebt! Hat er denn Stroh im Kopf?«


  »Komm, Kathy, sei friedlich. Coffey ist zwar nicht bei Markowitz in die Lehre gegangen, aber lernfähig ist er allemal. Er hat schlaflose Nächte, weil er den Saukerl schnappen will. Däumchendrehen tut er bestimmt nicht.«


  »Wenn er wüßte, daß du mir Informationen zuspielst …«


  »Hey, und was hast du in der Birne, Kathy? Natürlich weiß er das. Von Anfang an hat er’s gewußt und sich wohl gesagt, daß er dich sowieso nicht raushalten kann. Mit Verlaub gesagt – Coffey würde nie den Mist bauen, den du dir geleistet hast, dazu hat er einfach zu viel Erfahrung. Und die kriegt man natürlich nicht, wenn man ständig nur vor einem Computer sitzt. In verdeckten Ermittlungen und Observierungen bist du nun mal nicht gut drauf. Bildest du dir wirklich ein, unsere Leute am Gramercy Square hätten dich nicht gesichtet? So blöd sind sie nun doch nicht. Sie haben dich auf Film. Und wenn die dich durchschaut haben, hat der Täter längst Lunte gerochen. Seine Mitmenschen zu unterschätzen kann lebensgefährlich sein, Kathy. Coffey sieht das ganz anders. Wenn der Täter clever genug war, um Markowitz umzubringen, wird er sich auch sonst nicht in die Karten gucken lassen. Du weißt, daß Coffey eigentlich keinen einzigen Mann entbehren kann, aber zwei sitzen rund um die Uhr in dem Haus am Gramercy Square, damit uns nur ja nichts entgeht. Und dann hat Coffey noch Zeit, sich deinetwegen Sorgen zu machen.«


  »Und dich als Babysitter abzustellen.«


  Schöner Mist! Er hatte ihr nur die Bestätigung für das geliefert, was sie schon längst ahnte. Gekonnt hatte sie ihm die Würmer aus der Nase gezogen. Wenigstens ließ sie keine Schadenfreude erkennen. Resigniert hob er die Hände. Das Bier spritzte.


  Mallory wandte sich ab. Sie hat gehört, was sie hören wollte, dachte Riker, hat sich von meinem Gequassel genommen, was sie gebrauchen kann, und den Rest kann ich mir sonst wohin stecken. Er stierte auf seine Flasche. Die wievielte war es eigentlich?


  »Vielleicht überschätzt ihr Redwing«, sagte sie.


  »Bestimmt nicht. Sie ist ein Schmalspurtalent, da hast du schon recht, bei großen Sachen macht sie regelmäßig Murks, aber sie ist immerhin schlau genug, um vorstrafenmäßig eine weiße Weste zu behalten, und gefährlich genug, um dir was anzutun. Komm der Person bloß nicht zu nahe.«


  »Also doch eine Anklage wegen Körperverletzung …«


  Dabei hatte er sich so fest vorgenommen, nichts über Redwing rauszulassen!


  »Bleib du dieser Redwing vom Leibe!«


  »Ich weiß, daß ihr eine neue Adresse habt. Her damit.«


  »Fällt mir überhaupt nicht ein.« Irgendwo war Schluß. Kathy hatte ihn in die Pfanne gehauen, hatte ihn nach allen Regeln der Kunst über den Tisch gezogen. Sie mußte nicht alles wissen. Wie viel Bier hatte er geschluckt? Und wann war ihm das mit der neuen Adresse rausgerutscht?


  »Kannst du denn nie ordentlich zuhören, Kathy? Coffey deckt dich. Wenn du Mist baust, machst du ihn mit kaputt. Denk dran, was Markowitz passiert ist. Ohne Rückendeckung geht niemand zu ihr. Zwei Cops haben mich ihre Notizen über Redwing lesen lassen. In dem einen Fall wurde die Strafverfolgung eingestellt, weil der Mann, der sie angezeigt hatte, spurlos verschwunden war, ein anderer ist an einem Herzinfarkt gestorben. Weil er sich zu Tode erschreckt hat, sagt der Kollege.«


  Sie sah mit unbewegtem Gesicht auf die Korkwand. Kathleen Mallory verstand sich sehr wohl aufs Zuhören, dachte Riker – und aufs Auslegen von Ködern. Redwings Adresse war sein letzter Trumpf. Markowitz’ Tochter hatte das Zeug zu einer erstklassigen Polizistin.


  »Ich wollte dir ja nur helfen, Riker. Wenn deine Leute in dem Kabuff in der Hudson Street auf sie warten, sehen sie ganz schön alt aus. Sie benutzt die Wohnung nur, weil das Haus einen unterirdischen Zugang zu einem anderen Haus in einer Nebenstraße hat und sie dadurch unsere Leute abschütteln kann.«


  Er hob die Flasche ans Licht. Wenn er sie ans Ohr hielt wie eine Muschel, konnte er vielleicht Markowitz darin lachen hören …


   


  Edith rumorte in der Küche herum. Sie machte einen kleinen Imbiß für Charles zurecht. Der war im Wohnzimmer stehen geblieben und drehte sich langsam um die eigene Achse. Irgend etwas hatte sich verändert, aber er hätte nicht sagen können, was. Je weiter er in der Erinnerung zurückging, desto öfter ließ ihn sein fotografisches Gedächtnis im Stich. Seit seiner Kindheit hatte sich an diesen Räumen nichts geändert – bis auf die Adresse. Edith und Max hatten sich am Gramercy Square genau so eingerichtet wie in ihrem früheren Haus, hatten die gleichen Vorhänge angeschafft, die Wände mit den entsprechenden Paneelen und Tapeten versehen lassen. Als Neunjähriger hatte Charles ihnen mit Hilfe seines phänomenalen Erinnerungsvermögens bei Details der Einrichtung geholfen. Für ihn war es ein unterhaltsames Spiel gewesen in den langen Wochen, als seine Eltern zu einer wissenschaftlichen Tagung ans andere Ende der Welt geflogen waren. Er hatte nicht geruht, bis alle Möbelstücke, alle Nippesgegenstände, Fotos und Bilder an ihrem gewohnten Platz waren.


  Zwischen jenem Besuch und dem nächsten lagen zehn Jahre. Eine Veränderung war dem Neunzehnjährigen sofort ins Auge gefallen: Statt des Porträts von Max hing ein schöner Jagddruck an der Wand. Ansonsten war alles unverändert. Dieselben Porzellanfiguren von Museumsrang, dieselben silbernen Schälchen und Aschenbecher, auf dem Kaminsims Fotos und Kerzen, auf den Tischen Spitzendeckchen, auf den Brokatpolstern Schonbezüge. Ein Telefonapparat von neunzehnhundertzehn. Ediths Computer, der einzige Vertreter des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts, war in einen Hinterraum verbannt.


  Er ging in das Zimmer, das die Bibliothek vom Gramercy Square in verkleinertem Maßstab war und das er seit seiner Kindheit nicht mehr betreten hatte. Bei seinen späteren Besuchen hatte Edith Tee und Sandwiches immer ins Wohnzimmer gebracht. Die Bibliothek war ihm von allen Räumen stets der liebste gewesen. In den Regalen standen eng gedrängt die Bücher über Zauberkunst, darunter auch viele wertvolle, bis zu zweihundert Jahre alte Sammlerstücke. Der Kamin mit dem reich verzierten Sims erinnerte ihn an die Gespenstergeschichten, die Max an kalten Abenden zu erzählen pflegte, während die am Feuer getoasteten Marshmallows klebrige Fäden zogen, Geschichten, die zum Gruseln und zum Lachen zugleich waren.


  Nachdenklich musterte Charles den Kaminsims. Irgendwie deckte sich der Anblick nicht mit seinen Kindheitserinnerungen. Er nahm einen der drei kunstvoll verschnörkelten Silberrahmen in die Hand. Die hatte er als Kind hier bestimmt nicht gesehen. In dem Rahmen steckte der Nachruf auf Max aus einer Zeitung. Das kleine Schwarzweißfoto, das zu dem Artikel gehörte, war das einzige Bild von Max Candle in der ganzen Wohnung. Er sah noch einmal genauer hin. Nein, das war kein Nachruf, es war ein Bericht über die berühmte Hellseherin Edith Candle, die den Tod ihres Mannes vorausgesagt hatte.


  Es mußte der Artikel sein, den auch Mallory gelesen hatte. Die Nachbarn der Candles berichteten darin von der Schrift an der Wand, die den Tod des Magiers vorausgesagt hatte. Auch in dem zweiten Rahmen war ein Zeitungsfoto: große, gequälte Augen im Gesicht eines noch nicht ganz Sechzehnjährigen. Dann der Bericht über einen Selbstmord, in dem immer wieder Ediths Name auftauchte. In dem dritten Rahmen steckte das Foto einer glückstrahlenden jungen Frau, die, wie der dazugehörige Artikel berichtete, am Vorabend ihrer Hochzeit eines gewaltsamen Todes gestorben war.


  »Charles?«


  Edith brachte ein Tablett mit Teekanne und Tassen, Sandwiches und Besteck.


  Er nahm es ihr ab. »Wollen wir nicht gleich hier essen? Zum letzten Mal war ich als kleiner Junge in diesem Zimmer. Hat Kathleen es gesehen?« Er setzte das Tablett auf dem achteckigen Tisch ab, um den schwere Klubsessel standen.


  »Ja, wenn ich mich recht erinnere, habe ich sie durch die ganze Wohnung geführt.«


  Sie wirkte zerstreut und fahrig, als sie den Tee einschenkte.


  »Was drückt dich, Edith?«


  »Es ist wegen Kathy. Ich mache mir Sorgen um das Kind.«


  »Sie ist kein Kind mehr, sondern eine beängstigend tüchtige junge Frau.«


  »Trotzdem … Ich glaube nicht, daß sie weiß, worauf sie sich einläßt. Ich spüre das Böse auf sie zukommen, Charles, ich spüre es in allen Fasern meines Seins.«


  Er sah zu den Fotos auf dem Kaminsims hinüber. »Solche Vorahnungen hast du ja nicht zum ersten Mal …«


  »Nein, leider. Und keine der Katastrophen habe ich verhindern können. Vielleicht ist unser Schicksal wirklich vorherbestimmt und unabwendbar.«


  Er stand auf und griff nach dem Foto des jungen Selbstmörders. »Wie bei ihm?«


  Sie kniff die Augen hinter den dicken Brillengläsern zusammen. Als sie erkannt hatte, was er in der Hand hielt, wandte sie rasch den Blick ab, konzentrierte sich voll auf seine Tasse und erkundigte sich fürsorglich, ob er ein Stück Zucker wollte oder zwei. Erst dann sagte sie: »Der Fall liegt mir seit vielen Jahren auf der Seele. Eine ganz, ganz schlimme Geschichte. Damals waren Max und ich auf Tournee im Mittelwesten. Das waren noch Zeiten! Jeden Abend stand unser Zelt in einem anderen Ort, auf Wiesen oder unbebauten Grundstücken.«


  Sie streckte die Hand aus, und Charles überließ ihr den Rahmen.


  »Dieser Junge hat meine wahre Begabung an den Tag gebracht. Ich spürte ganz stark seine Nähe. Als ich die Binde von den Augen nahm, sah ich in seinen Augen den Tod. Er war ungepflegt, ließ den Kopf hängen, hatte sichtlich etwas zu verbergen. ›Du mußt der Polizei sagen, was du gemacht hast‹, sagte ich zu ihm. Am gleichen Abend wurde hinter der Bruchbude, in der er hauste, in einem flachen Grab ein schon länger vermißtes junges Mädchen gefunden. Später hat er sich dann in seiner Zelle erhängt.«


  »Hat sich der Tod des Jungen für dich vorher irgendwie angekündigt? Durch Zeichen an der Wand oder dergleichen?«


  »Nein, das mit der Schrift an der Wand kam erst später. Viel später.«


  »Was hat Martin an deiner Küchenwand gelesen, Edith?«


  Sie mied seinen Blick, bewegte unruhig die arthritischen Hände und fixierte ein Spitzendeckchen. »Ich wollte nicht, daß er es sieht, du weißt ja, wie sensibel er ist. Als ich noch dabei war, die Schrift abzuwischen, kam er in die Küche. Ich hatte keine Schritte gehört.«


  Wie viel Geduld es sie gekostet hatte, eine Beziehung zu Martin aufzubauen, konnte er nur ahnen.


  »Und was stand an der Wand?«


  »›Blut an den Wänden und auf den Gängen, Ströme und Meere von Blut …‹«


   


  Der Verkäufer in dem Secondhand-Shop war allein im Laden. Seine Mitarbeiter hatten sich über die Mittagspause mal kurz abgesetzt, und er drückte beide Augen zu. Schade eigentlich, daß John und Peter nicht da waren. Wenn er es ihnen später erzählte, würden sie ihm kein Wort glauben. Er fand es ja selber unglaublich. Die junge Frau mit der Macke – eine typische Ladendiebin, hatte er gedacht – deponierte plötzlich eine Ladung Besteck in dem Karton für Küchengeräte. Mit dem leeren Handtuch ging sie rasch zur Tür. Dort aber drehte sie sich auf dem Absatz um, als sei ihr noch etwas eingefallen, und trat wieder an den Karton heran. Sie holte ein Messer heraus und rieb es mit dem Handtuch blank, holte sich das zweite, das dritte, dann setzte sie sich auf den Fußboden und kippte den Inhalt des Kartons auf den abgetretenen Teppichboden.


  Eine ältere Frau mit eisengrauem Haar, Typ Hobby-Sozialarbeiterin, stellte sich neben die Kleine mit der Macke, die ein schmutziges, zerrissenes rotes Kleid anhatte, und sprach leise auf sie ein. Die aber starrte, taub und blind für ihre Umgebung, auf das Messer, das sie gerade in der Hand hielt, und putzte, was das Zeug hielt. Leise vor sich hinsummend fuhr sie mit dem Handtuch über die Messerklinge.


  Die Eisengraue trat zu dem Verkäufer. Gemeinsam beobachteten sie die junge Frau. Sie putzte und putzte.


  »Müßte man nicht irgendwo Bescheid sagen?« Augen und Stimme der älteren Frau schlugen Alarm.


  »Wieso? Sie ist nicht gewalttätig.«


  »Ja, aber … Finden Sie denn nicht verrückt, was sie macht?«


  »Wir sind in New York, Lady. Wenn sie ein Bett in der Klapsmühle haben will, langt es nicht, verrückt zu sein, da muß sie schon einen um die Ecke bringen.«


   


  Charles stellte das Bild auf den Kaminsims zurück. Bei den wenigen Schritten durch den kleinen Raum war ihm erschreckend klar geworden, was es mit den Fotos in den Silberrahmen auf sich hatte. Jetzt wandte er sich wieder seinem Hauptproblem zu.


  Redwing verfügte, wie Edith meinte, über starke Kräfte und stellte dank ihrer Kenntnisse der Santeria, einer Mischung aus katholischen Riten und Voodoomagie, Zaubersprüchen und Tieropfern, eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar.


  »Was Martin gesehen hat, war die zweite Schrift an der Wand«, sagte Edith gerade. »Herbert sah die erste. Die erste seit vielen Jahren. An den eigentlichen Vorgang des Schreibens kann ich mich nie erinnern. Der Satz, der plötzlich dastand und den Herbert gesehen hat, lautete: ›Der Tod ist nah in Zeit und Raum.‹«


  »Wann hast du das letzte Mal mit Herbert gesprochen?«


  »Das muß schon ein paar Tage her sein. Er machte sich große Sorgen um den armen Martin.«


  »Um den armen Martin?«


  »Martin ist ja leider ein bißchen gestört«, sagte sie und tippte sich vielsagend an die Stirn. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Charles sah sie ein wenig befremdet an, denn Martin war keineswegs verrückt. Henrietta, immerhin eine Ärztin für Psychiatrie, hatte dieses Wort nie benutzt. Sensibel hatte sie ihn genannt und labil – aber nicht geisteskrank.


  Martin hatte sich ein Leben geschaffen, das seine Kunst ergänzte, ein Umfeld, das zugegebenermaßen ungewöhnlich war. Wie Henry Cathery hatte er sich für das kompromißlos Einfache entschieden, hatte jede laute Farbe aus seiner Umgebung verbannt, duldete, um besser zuhören zu können, nur das stille Weiß und reagierte deshalb sehr empfindlich auf jede andere Schattierung.


  Charles hatte den Verdacht, daß Henrietta den Minimalkünstler nicht nur deshalb so fürsorglich im Auge behielt, weil sie fürchtete, er könne jeden Augenblick zusammenbrechen. War vielleicht Martin für sie so etwas wie der Kanarienvogel im Käfig, den die Bergleute früher tief unter der Erde in ihren Stollen hielten? So wie die Kumpel wußten, daß giftige Dämpfe drohten, wenn der sensible Vogel den Schnabel aufriß und mit den schwachen Flügeln an die Käfiggitter schlug, konnte Henrietta an Martins Verhalten ablesen, wann wieder mit Aktivitäten von Edith zu rechnen war.


  Einem Intellekt zu folgen, dessen Denkvorgänge nur Sekundenbruchteile in Anspruch nahmen – soweit ging Ediths Befähigung nicht, und seine forschenden Fragen nach entscheidenden Einzelheiten hielt sie für höfliche Konversation. Charles Butler ließ sein Sandwich und seinen Tee unberührt. Er hatte es plötzlich sehr eilig.


   


  Noch während der Wagen ausrollte, schaltete Mallory Motor und Scheinwerfer ab. »Hier haust Redwing diese Woche.« Sie beugte sich über Riker hinweg zum Beifahrerfenster. »Behalt den Fernseher im ersten Stock im Auge.«


  Riker sah auf die erleuchtete Fensteröffnung und den ärmlichen Raum dahinter. Der abschließbare Fensterriegel wirkte wie Hohn. Zu holen war hier nichts. Auf einem wackligen Klapptisch stand ein alter Schwarzweißfernseher. Von der mit Rissen und Sprüngen durchzogenen Wand blätterte die Farbe. Vor dem Fernseher stand ein Sessel mit herausquellendem Innenleben, und über der Sessellehne ragte ein kahler Kopf mit ein paar schmutzig weißen Haarbüscheln hervor.


  Mallory holte ihren Laptop heraus. »Sag mir Bescheid, wenn eine Bildstörung kommt.«


  Riker entdeckte allerlei neues Spielzeug in Mallorys Wagen. Die Antenne am vorderen Kotflügel war keine gewöhnliche Radioantenne. Und der schwarze Telefonapparat, den sie in der linken Hand hielt, war ein Gerät, das normalerweise die Instandhaltungstrupps der Telefongesellschaften benutzten. »Du wirst doch nicht ohne richterliche Genehmigung ein Telefon anzapfen wollen?«


  »Ich verspreche dir, daß wir keine Stimmen hören werden. Ich hole nur eine Handvoll elektronischer Signale aus der Luft und mache sie auf meinem Computer lesbar. Wo steht geschrieben, daß das verboten ist?«


  Riker richtete den Blick wieder auf das erleuchtete Fenster. Er wollte gar nicht mehr als nötig mitbekommen. »Und was ist, wenn die Bildstörung kommt?«


  »Dann steht der Alte auf und hämmert wie verrückt auf dem Kasten herum.«


  Jetzt zuckten wirre Linien über den Schirm, und Riker stieß Mallory an. Der Alte kam mühsam aus seinem Sessel hoch und bearbeitete ohne Zorn, aber mit einem Gesicht, als könne er jeden Augenblick losheulen, den Apparat mit den Fäusten.


  Auf dem Laptop-Bildschirm tat sich was.


  »Wir sind drin. Die elektrischen Leitungen da drüben sind total im Eimer. Redwing weiß nicht, daß sie mit ihrem Computer den Empfang des Alten stört, und der Alte weiß nicht, was ein Computer ist. Wie sieht’s jetzt aus?«


  Riker blickte hin. Der Fernsehempfang war wieder normal, der Alte ging zu seinem Sessel zurück.


  »So«, sagte Mallory, »und jetzt kannst du mich meinetwegen drankriegen, weil ich Fernseher repariere, ohne einen Gewerbeschein zu haben.«


  Wie oft hatte sie schon mit diesem Trick gearbeitet?


  »Versprich mir, daß du nicht wieder herkommst, Kathy. Ob du’s glaubst oder nicht – Observieren will gelernt sein.« Wie sollte er Mallory klarmachen, daß sie selbst nach gründlichem Schliff für Observierungsaufgaben gänzlich ungeeignet war, weil sie strahlend blondes Haar und ein Gesicht hatte, das sich in der Erinnerung festsetzte – jahrelang oder für ein ganzes Leben. »Du hast dich nie mit Zuträgern abgegeben, mit Luden und Junkies, Dieben und Dealern und Nutten, mit all den Augen und Ohren, die man braucht, um in diesem Job auch nur einen Tag zu überleben. Jeder Streifenpolizist hat mehr Rückhalt als du.«


  »Und von wem hat Markowitz die Unterlagen der Börsenaufsicht? Die vielen Hintergrundinformationen? Von mir und nicht von deinen miesen kleinen V-Leuten. Wer hat euch auf die Séancen hingewiesen? Keinen einzigen Zuhälter oder Junkie hab ich dafür zu bemühen brauchen.«


  Kein Zweifel – Mallory war immer Markowitz’ beste Quelle gewesen.


  »Mit dieser Wertpapiergeschichte kann Coffey nichts anfangen«, sagte Riker. »Wenn er zu früh bei der Börsenkommission Alarm schlägt, nimmt uns das FBI den Fall ab. Und gerade den Mord an Louis möchte er ihnen natürlich nicht überlassen, der soll sozusagen in der Familie bleiben …«


  »Verstehe.«


  »Aber wir müssen uns wegen Redwing einigen, Kathy. Du kannst draufgehen bei so einer Nummer.«


  »Ich bin keine Anfängerin.«


  »In der praktischen Arbeit schon. Markowitz hat einen Fehler gemacht, daran führt kein Weg vorbei. Und du läufst in dieselbe Falle, wenn du Redwing observierst, ohne Rückendeckung zu haben.«


  Er predigte tauben Ohren. Mallory sah auf ihren Bildschirm und verzog keine Miene.


  »Was ist das überhaupt für eine Masche, an der Redwing da strickt?« fuhr Riker fort. »Elektronischer Kontenklau oder was?«


  »Damit wäre sie entschieden überfordert. Mit ihren Computerprogrammen kommt Redwing mehr schlecht als recht zu Rande, aber selber ein Programm schreiben könnte sie nie. Ich beobachte sie schon seit ein paar Tagen dabei, wie sie Mailboxen abfragt. Sie wartet auf etwas. Wahrscheinlich auf einen Kontakt mit dem Kopf des Unternehmens. Ich vermute, daß sie nach jeder Kontaktaufnahme die Mailbox wechseln. Demnach haben sie zumindest einen Klassespieler im Team.«


  Riker sah auf ihren Bildschirm. »Okay, und was tut sich hier?«


  »Redwing hat sich in ein elektronisches Schwarzes Brett eingeklinkt. Jeder Telefonteilnehmer kann dort eine Nachricht hinterlassen. Redwing ruft gerade eine ab. Sie ist kodiert, aber kinderleicht zu knacken.«


  Riker sah erneut in das Zimmer des Alten hinüber. Wenn Redwing auch so wohnte, konnte bei ihrer Tätigkeit nicht viel herausspringen. Nun war zwar die Einrichtung einer einzigen Wohnung ebenso wenig ein sicheres Zeichen für eine schlechte Gegend wie die Ratten, die um die Mülltonnen herumtanzten – die gab es überall in New York –, aber die Kondome, die auf dem Gehsteig herumlagen, verrieten den Straßenstrich. Schon im nächsten Block konnten Yuppies in feinem Tuch wohnen. So war diese Stadt – an jeder Ecke anders. Eine Querstraße weiter war Spielzeug in den Schaufenstern ausgestellt, hier lockten Pornoläden und Peepshows.


  »Sehr schön«, sagte Mallory zufrieden. »Redwing ruft keine Hintergrundinformationen über Klienten ab. Sie sammelt Angaben über Fusionen und Übernahmen. Wenn die nicht öffentlich sind, wenn die Börsenaufsicht sie nicht in den Akten hat, handelt es sich eindeutig um Insidergeschäfte.«


  »Ich glaube, damit komme ich ohne Übersetzung nicht klar. Die Börse ist irgendwie nicht mein Ding.«


  »Deine Nichte arbeitet doch in einer Kanzlei, nicht?«


  »Gloria? Ja, als Anwaltsgehilfin.«


  »Nehmen wir mal an, Gloria wird von ihrem Chef angewiesen, einen Fusionsvertrag aufzusetzen. Noch ist der Vorgang bei der Börsenaufsicht nicht eingereicht. Weil sie weiß, daß die Aktien steigen, sobald die Öffentlichkeit von der Fusion erfährt, gibt Gloria ihrer besten Freundin einen diskreten Tip, die Freundin verdient sich mit der Spekulation eine goldene Nase und zahlt Gloria ein Erfolgshonorar, und die Aktionäre sehen ganz schön alt aus, weil sie Glorias Freundin ihre Anteile für ein Butterbrot überlassen haben. Das FBI hat so was gar nicht gern.«


  »So ähnlich wie Betrug beim Pferderennen, ja?«


  »Genau. Diese Zahlen und Buchstaben hier …«, sie deutete auf die erste Spalte des Bildschirmtextes, »… sind die aktuellen Börsennotierungen bestimmter Aktien. Die Zahlen dahinter sind Kauforders. Hier geht’s nicht um eine primitive spiritistische Betrugsnummer. Für eine Person ist die Sache viel zu groß. Mit diesen Transaktionen kann man eine ganze Bank in Schwung halten.«


  »Und wenn wir ihren Computer beschlagnahmen lassen?«


  »Das nützt uns gar nichts, solange wir nicht wissen, woher sie ihre Weisungen bekommt. Rechtlich kann ihr keiner was anhaben. Bulletin Boards, die elektronischen Schwarzen Bretter, sind für jeden da – genau wie Zeitungen. Ein schlauer Dreh, den sich bestimmt nicht Redwing hat einfallen lassen. Wir suchen nach einer Person mit Köpfchen, Riker, die was vom Börsengeschäft versteht und Organisationstalent hat.«


  »Coffey wird sich freuen.«


  »Sag ihm, es ist ein Geschenk von seiner Anfängerin. Und was hast du für mich?«


  »Ich hab alles ausgepackt, was ich weiß«, versicherte Riker wahrheitsgemäß. Mallory wandte sich enttäuscht ab.


  Margot hielt das Springmesser in der Hand, während sie das Telefon läuten ließ. Zwanzigmal, dreißigmal. Irgendwann würde er sich schon melden. Sie hatte das Messer sorgfältig und immer wieder sauber gemacht, und die Klinge warf funkelnde Lichtreflexe an die Wände. Sie wartete weiter. Das konnte sie gut. Jahrelang hatte sie auf den Mann mit dem tanzenden Messer gewartet.


  Das Springmesser würde sie behalten. Sie hatte es auf dem Herd ausgekocht, die Blutspuren waren weg, da konnte nichts passieren. Vielleicht brachte es ihr ja noch Glück. Daß sie es in der Bank verloren hatte, war zwar eher Pech gewesen, aber zu der Zeit hatte sie ja auch den Mann aus ihrem Albtraum noch nicht zur Strecke gebracht. Beim nächsten Mal lief es vielleicht anders. Was sollte sie wegen der Bank unternehmen? Henry wußte all so was, aber noch immer hob am anderen Ende der Leitung niemand ab.


  Vielleicht konnte sein Rechtsanwalt irgendwie erreichen, daß sie ihren Vorschuß bekam. Vielleicht ging sie aber auch mit dem Messer in der Tasche selber noch mal hin. Der Tag hatte sich bisher günstig angelassen, ein Tourist hatte ihr einen Dollarschein in den Becher gesteckt, jetzt reichte es für ein Stück Pizza und eine U-Bahn-Münze. Erstaunlich, wie schnell man zu Geld kommt, wenn man so aussieht und so riecht wie ich, dachte sie.


  Eine halbe Stunde später bog sie in die Avenue C ein, in jenen Teil des East Village, der Alphabet City oder auch Kriegszone heißt und in der Recht und Ordnung unbekannte Größen sind. Und deshalb fuhr sie erschrocken zusammen, als sie auf dem Gehsteig vor ihrem Haus einen Cop stehen sah, der sich mit einem zweiten Cop in einem Auto unterhielt.


  Er hatte sie also verpfiffen, dieser miese kleine Bankertyp. Das würde sie ihm heimzahlen, dem Arschloch.


  Sie drehte sich um, angelte einen Becher aus einem Papierkorb und ging zurück in Richtung U-Bahn. Nicht rennen, befahl sie sich, damit verrätst du dich nur.


  Mit dem Bettelbecher in der Hand wußte sie sich in Sicherheit. Kein Cop und kein Passant sieht der Armut ins Gesicht, wenn er es vermeiden kann.


   


  Das Videoband war auf Endlosbetrieb geschaltet. Markowitz durchtanzte die Nacht. Mallory ließ sich von der Popmusik der fünfziger Jahre in den Schlaf singen, und er tanzte im Traum mit ihr Rock ’n’ Roll. Der tanzende Detektiv hielt Mallory in den Armen. Sie war bewußtlos, und er versuchte verzweifelt, sie ins Leben zurückzuholen. Der Traum endete mit einem gekonnten Lassowurf. Sie landete am Boden unter der Korkwand. Er sagte etwas zu ihr, laut und drängend, aber sie verstand ihn nicht.


  Mallory wachte auf, hob den Kopf von der Schreibtischplatte, und die Videobilder drangen wieder in ihr Bewußtsein. Markowitz tanzte mit der jungen Helen davon und ließ Mallory im Dunkeln sitzen. Langsam reckte sie die Hände über den Kopf, ballte sie zu Fäusten und ließ sie schwer auf den Schreibtisch fallen.


  Warum laßt ihr mich so allein?
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  War es Nacht? War es Tag? Auch nach einem Blick auf die Uhr ihres Nebenmannes wußte Margot noch nicht, ob es elf Uhr morgens oder elf Uhr abends war. Wie lange war sie schlafend in der U-Bahn durch die Stadt gerollt? Die Wagentür öffnete sich, ein weiterer Fahrgast stieg ein und setzte sich ihr gegenüber.


  Sie starrte auf seinen Mund. Es war ein grausamer Mund, eine grimmig-gerade Linie, die sich rechts und links bösartig nach unten senkte. Nie würde sie diesen Mund vergessen. Niemals. Wie oft hatte sie von diesem grausam verzogenen Mund und von dem tanzenden Messer geträumt. Der Zug hielt. Der Mann stieg aus, sie hielt sich dicht hinter ihm. Er war es, bestimmt. Sie folgte ihm durch den Tunnel zur nächsten Ebene. Das Messer tanzte aus ihrer Tasche. Mit einem Klick sprang die Klinge hoch.


  Kein Zweifel, er war es.


   


  Charles war in der Handbücherei gut bekannt. John, der Bibliothekar aus der Zeitschriftenabteilung, grüßte ihn im Vorübergehen. Die Stammgäste – vom Penner bis zum Akademiker – erkannten schon von weitem die Nase und freuten sich auf das unfreiwillig komische Lächeln ihres Besitzers. Diesmal aber war er nicht auf der Suche nach Material, sondern nach Fanny Evenroe. Er hätte auch im Who’s Who nachschlagen können, aber Fanny kannte den Mann, um den es ihm ging, persönlich.


  Sie hatte sich in einen dicken Wälzer vertieft. Er ging langsam auf sie zu, damit sie in Ruhe ihre Lektüre beenden und er sich vorstellen konnte, wie die über Siebzigjährige mit dem fein geschnittenen Gesicht und der kerzengeraden Haltung früher ausgesehen hatte.


  Wenn er an sie dachte, hatte er immer das Bild vor Augen, das sie bei ihrer ersten Begegnung für ihn aus der Erinnerung geholt hatte: wie sie als Siebzehnjährige auf dem Debütantinnenball in Washington in langen weißen Handschuhen und weißem Kleid im warmen Gaslicht des großen Saals Walzer getanzt hatte. Charles Butler war Romantiker und wie alle Romantiker seiner Generation zu spät zur Welt gekommen. Die Zeit der Ritterlichkeit, die Zeit der Walzer war vorbei.


  Fanny stellte das Buch ins Regal zurück und begrüßte ihn mit einem Lächeln, so daß er – wie jeder, der mit ihr sprach – sofort das Gefühl hatte, im Mittelpunkt ihrer Welt zu stehen. Als sie Charles die Hände hinhielt und ihn auf beide Wangen küßte, brauchte sie sich nur ganz wenig zu recken. Sie war über einsachtzig, ließ sich aber über ihre Größe – wie auch über ihr Alter – keine genauen Angaben entlocken.


  »Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen, Charles. Wer ist sie?«


  »Wie?«


  »In deinem Leben ist etwas Neues, man sieht es dir an.«


  »Ein neues Problem vielleicht …«


  »Und wie nennst du dieses Problem?«


  »Früher nannte ich es Kathleen. Neuerdings muß ich Mallory sagen.«


  Während sie sich um Kaffee und Croissants anstellten, erzählte er ihr von seiner neuen Teilhaberin, und als sie sich einen Platz unter einem Sonnenschirm mit Blick auf die steinernen Löwen der New Yorker Bibliothek und den brausenden Verkehr der Fifth Avenue gesucht hatten, war er in seinem Bericht gerade bei dem Gegenstand seiner derzeitigen Ermittlung angekommen.


  »Ja, das ist er«, bestätigte sie. »Als ich ihn kennenlernte, war er persönlicher Referent eines Senators und ein unheimlich gut aussehender Bursche. Wir haben oft zusammen getanzt. Er war einer der wenigen Tanzpartner, die größer waren als ich. Später hat er sich zu meinem Kummer in seinem Heimatstaat als Anwalt niedergelassen.«


  »Hast du ihn noch mal wiedergesehen?«


  »Ja, viele Jahre danach. Wir waren beide unverheiratet geblieben. Wir tanzten wieder zusammen. Diesmal war er als Kongreßabgeordneter nach Washington gekommen, und nach zwei Amtsperioden im Repräsentantenhaus kandidierte er für den Senat.«


  »Mit Erfolg?«


  »Nicht beim ersten- und auch nicht beim zweiten Mal, aber dann klappte es doch noch. Danach hatte er wieder eine private Anwaltspraxis und kam dann an den Bundesgerichtshof. Eine sehr ehrenvolle Berufung. Er ist ein außergewöhnlicher Mensch, ich verfolge seine Karriere mit großem Interesse.«


  »Hat er mal über den Jungen mit dir gesprochen?«


  »Ja. Der Fall ließ ihn nicht los.«


  »In seinen Vorträgen und Artikeln ist nie davon die Rede. So, als ob er ihn einfach verdrängt hat.«


  »Möchtest du mit ihm sprechen?«


  »Wäre das möglich?«


  »Glaubst du etwa, er hätte mich vergessen?«


  »Aber nein …« Eine Frau wie sie vergaß man nicht. Wenn eine Mitarbeiterin heute Nachmittag dem Richter ihren Namen nannte, würde er nicht erst mühsam im Gedächtnis kramen müssen, um sich ihr Gesicht in Erinnerung zu rufen.


  Sie verabschiedeten sich, er half ihr in ein Taxi und ging dann noch einmal zurück in die Bibliothek, um nach dem dritten Foto in Edith Candles Silberrahmensammlung zu fahnden.


  Er versuchte das Datum einzukreisen und drehte in schwindelerregendem Tempo an den Knöpfen des Lesegeräts, ohne daß ihm ein Wort entging. Es mußte während seines Sabbatjahres in Europa passiert sein.


  Ja, da war sie, die strahlende Braut, die noch nicht ahnte, daß der Verlobte sie am Vorabend der Hochzeit erschießen würde. Wie kam er jetzt an die Einzelheiten heran? Dumme Frage! Es gab nichts, was Mallory ihm nicht beschaffen konnte. Trotzdem … in diesem Fall war es wohl besser, auf ihre Hilfe zu verzichten.


  Sergeant Riker war ein anständiger Kerl, er würde ihm helfen und ihn nicht bei Mallory verpetzen.


   


  Als Henry Cathery unten auf der Straße Redwing sah, kam plötzlich eine große Klarheit über ihn. War es nicht noch zu früh für die nächste Séance? Seine Zerstreutheit, die sich sonst nur beim Schachspielen verlor, war mit einem Schlag verschwunden.


  Hinter ihm läutete das Telefon. Es läutete schon den ganzen Tag. So hartnäckig war kein normaler Mensch, nicht mal ein Polizist oder Vertreter. Es mußte Margot sein, die wieder mal Geld wollte. Wenn er nicht aufpaßte, knöpfte sie ihm noch seinen letzten Dollar ab.


  Er betrachtete die Frau dort unten auf dem Gehsteig, eine Randfigur auf dem großen Schachbrett Gramercy Square. Sekundenlang sah er alles glasklar vor sich – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Dann war es vorbei, und ihm blieb nur noch die Überlegung, ob er dem Lärmen des Telefons ein Ende machen sollte oder nicht. Entschlossen stellte er den Rufton ab, dann ging er langsam in die Küche. Er wollte etwas essen, hatte aber keine Ahnung, wie er das Zeugs aus den Dosen herauskriegen sollte. Henry Cathery hatte einen IQ von einhundertfünfundachtzig!


   


  »Sehr freundlich, daß Sie zurückrufen, Sir«, sagte Charles. Angesichts der guten Beziehungen, die hier im Spiel waren, hatte er es allerdings nicht anders erwartet.


  »Ihre Nachricht hat mich verständlicherweise neugierig gemacht. Daß sich noch mal jemand für den Jungen interessieren würde, hätte ich nie gedacht. Harte Sache, einen Klienten auf diese Art zu verlieren. Ob durch einen staatlich verordneten Strick oder durch Selbstmord, bleibt sich da letztlich gleich.«


  In seiner Stimme schwang der Tonfall des Mittelwestens. Und einiges an Emotionen. Hier war nicht von fernen Erinnerungen die Rede, sondern von Dingen, die bis heute sehr lebendig geblieben waren.


  »Aber der Junge war doch schuldig, oder?«


  »Seine Schuld bestand darin, daß er sich Tammy Sue Pertwee gegenüber wie ein Ehrenmann benommen hatte. Dieser Fünfzehnjährige ist mit ihr über die Staatsgrenze gegangen, um sie heiraten zu können, und hat dann ein halbes Jahr in schlecht bezahlten Jobs geschuftet, um sie und das Kind durchzubringen, das sie erwartete.«


  »Ein Kind?«


  »Tammy Sue ist bei der Geburt gestorben. Niemand hätte sie retten können. Aber das kam erst viel später heraus, als der Junge schon tot war. Der Ermittlungsrichter hat sich verdammt viel Zeit damit gelassen. Sie fanden das Kind bei der Mutter in einem primitiv zusammengezimmerten Sarg. Ich habe die Fotos gesehen, ehe sie vernichtet wurden. Es war herzzerreißend: Ein totes Kind mit seinem toten Kind im Arm.«


  »In der Presse war nie von einem Kind die Rede.«


  »Die Familie hat es vertuscht. Die Fotos seien abhanden gekommen, hieß es. Sie hätten mit dem Heimkommen warten wollen, bis das Kind ein bißchen größer war – damit es nicht so auffällt, hat mir der Junge gesagt. Tammy Sues Vater hatte sie ein paarmal verprügelt, das wollte er ihr nicht mehr zumuten. Seine Familie hatte ihn völlig abgeschrieben, nicht mal die Leiche haben sie abgeholt. In der Stadt gab es einen Riesenrummel, mitternächtliche Fackelzüge und Transparente mit Slogans wie ›Tod dem Monster!‹ und Gerechtigkeit für Tammy Sue!‹ Vor dem Gefängnis verkauften fliegende Händler Bier und heiße Würstchen. Der Junge hat das alles durchs Zellenfenster mitgekriegt.


  Abends weinte er sich in den Schlaf, er war schließlich noch ein Kind. Zwölf Nächte ging das so, und als an einem schönen Sommermorgen der Sheriff hereinkam, baumelte er an der Lampe. Er hatte sich mit seinem Bettzeug erhängt. Nun waren es drei tote Kinder.«


  »Kannte Edith Candle die Einzelheiten?«


  »Ich hatte ihren Mann Max, den Magier, informiert, weiß allerdings nicht, ob er seiner Frau alles erzählt hat. Ich hatte ihn darum gebeten, weil ich dachte, eine Presseerklärung von ihr könnte dem Jungen helfen. Aber die wäre ohnehin zu spät gekommen, am nächsten Tag hat er sich dann umgebracht. Max Candle hat mir Geld für die Beerdigung geschickt. Ich habe dem armen Jungen den größten Grabstein in ganz Claire County gekauft und ihn oben am Hang beisetzen lassen, da hatte die Stadt mal wieder was zu reden.«


   


  Ehe Mallory aus dem Haus ging, steckte sie, wie seit fünfzehn Jahren schon fast automatisch, einen Quarter in die Uhrtasche ihrer Jeans. Der Unterschied zu früher war nur, daß der Vierteldollar nicht mehr von Helen kam. »Damit du zu Hause Bescheid sagen kannst, wenn was ist«, hatte Helen morgens immer gesagt, wenn sie die kleine Kathy in die Schule und später die große Kathy ins College und in die Polizeiakademie verabschiedete, und ihr Frühstücksbox und Telefongeld in die Hand gedrückt. »Dann kommen wir und holen dich ab. Anruf genügt.«


  Mallory hatte es nie gestört, daß sie als einzige unter den weltgewandten jungen Frauen in Barnard eine Frühstücksbox mit Mickeymausbild hatte. Sie hatte in diesem Kreis keine Freundschaften geschlossen und sich auch nicht darum bemüht.


  Seit ihrem zwölften Lebensjahr waren ihre Freunde und Spielgefährten die Polizeicomputer, vor denen sie dreimal in der Woche, wenn Helen Ausschußsitzungen und Ehrenämter wahrnahm und sie nicht von der Schule abholen konnte, ihre Nachmittage verbrachte. Auch noch in den Collegejahren hatte sie ihre freie Zeit fast nur mit Computern verbracht und war Markowitz immer nützlicher geworden. An dem denkwürdigen Tag, als sie mit ihren Hackertricks die Bestellabteilung geknackt hatte, war sie noch ein Kind gewesen, und wenig später wurden die Rechner bei der New Yorker Polizei modernisiert. Danach kamen immer wieder Päckchen und Pakete mit Computerzubehör ins Haus, aus denen sich die kleine und später die große Kathy hochmoderne Systeme zusammenbaute, und Markowitz sah nun vorsichtshalber meist weg, wenn er an ihrem Monitor vorbeikam.


  Mallory tastete nach dem Quarter in der Jeanstasche. Sie war ein umsorgtes, behütetes Kind gewesen und hatte ihn nie gebraucht. Jetzt gab es niemanden mehr, den sie hätte anrufen können. So weit reichten Telefonverbindungen noch nicht. Trotzdem hatte sie den Vierteldollar immer in der Tasche, wenn auch mehr aus Anhänglichkeit.


  Als sie zur Tür ging, sah sie das Lämpchen des Anrufbeantworters blinken. Eine Nachricht von Riker: Redwing war in der vergangenen Nacht erneut umgezogen. Die neue Adresse aber hatte er Mallory nicht genannt.
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  Edith Candles blaue Augen hinter den dicken Brillengläsern hatten einen großen, erstaunten Kinderblick. »Sie halten sich am besten da raus, Kathy.«


  »Woher haben Sie Redwings Adresse?«


  Edith nahm die Brille ab und griff, um Zeit zu gewinnen, zu dem beliebten Mittel des Brillenputzens. Ohne die Gläser sahen die Augen wieder normal groß und ziemlich unbeachtlich aus.


  Illusion ist alles, dachte Mallory.


  »Von ihr selbst.« Edith setzte sich die Brille mit dem erstaunlichen Vergrößerungseffekt wieder auf die Nase. »Sie hat heute Vormittag angerufen, und wir haben ziemlich lange miteinander gesprochen.«


  »Hat sie ausdrücklich um Ihren Besuch gebeten?«


  »Ja.«


  »Hat sie gesagt, Sie sollten mit niemandem darüber sprechen?«


  »Sie hat mich gebeten, das Gespräch vertraulich zu behandeln. An die genaue Formulierung erinnere ich mich nicht.«


  »Geben Sie mir die Adresse.«


  »Wollen Sie mitkommen? Ich glaube nicht, daß ihr das recht wäre, Kind. Sie wollte mich allein sprechen.«


  »Sie gehen auf gar keinen Fall aus dem Haus. Geben Sie mir die Adresse.«


  »Nein, liebes Kind, das möchte ich nicht.«


  Mallory lehnte sich zurück, fixierte einen Punkt hinter Ediths Schlohkopf und überlegte, ob sie es wohl riskieren konnte, der alten Dame ein bißchen einzuheizen. Ganz vorsichtig natürlich … Edith war viel schmächtiger als sie und würde vermutlich schnell klein beigeben. Und was würde sie von Charles zu hören bekommen, wenn sie mit solchen Methoden arbeitete?


  Eins zu null für Charles. Ausnahmsweise.


  »Was wissen Sie über Redwing, Edith?«


  »Ich kenne ihre gewalttätige Seite. Es ist zu riskant, Kathy.«


  Die Rollodexkartei mit dem griffbereiten Kugelschreiber daneben war in diesem Raum voller Spitzendeckchen und alter Bilder ein Fremdkörper und deshalb unübersehbar.


  »Vielleicht haben Sie dann wenigstens einen Kaffee für mich, Edith?«


  »Aber natürlich, Kind.«


  Edith war kaum in der Küche, als Mallory die neue Karteikarte unter R schon gefunden und an sich genommen hatte.


  Als die Tassen leer waren, griff Mallory nach ihren Schlüsseln. »Versprechen Sie mir, daß Sie nicht hingehen?«


  »Ja, gewiß, wenn Ihnen so viel daran liegt. Aber eins muß ich Ihnen noch zeigen.« Sie führte Mallory in die große Küche und deutete auf die nur noch schwach erkennbare Schrift an der Wand.


  »Genau wie bei Max«, erklärte sie und drehte sich um. Doch ihre Gabe befähigte sie offenbar nicht dazu, Mallorys Gesichtsausdruck zu deuten.


  »Soso«, sagte Kathleen Mallory nur. Kein Wort weiter.


   


  Redwing verdrehte die Augen, als der Dobermannwelpe in die Küche geschlichen kam. Er hatte noch nicht viel Erfahrung mit diesem Spiel, aber Schmerz ist ein guter Lehrmeister. Außerdem war er halb von Sinnen vor Hunger und Durst.


  Ein Teller mit rohem Fleisch stand auf dem Boden zwischen ihren Füßen. Vorsichtig schob er sich näher heran, immer die Frau im Blick, die ihm Strafe und Beglückung zumaß, die abwechselnd Zigaretten auf seinem Fell ausdrückte und ihn sinnlich gurrend streichelte und liebkoste. Er schnupperte an dem roten Fleisch, das den inzwischen vertrauten eigenartigen Geruch verströmte. Der Hunger siegte über den Instinkt, es nicht anzurühren. Er kostete ein Stück, dann fing er an zu schlingen. Und dann kam der Durst, das Zimmer begann sich zu drehen, nein, er war es, der sich mit hängender Zunge langsam im Kreis drehte. Durst, rasender Durst. Der dunkle Kopf senkte sich, die Zunge fuhr über die schmutzigen Fliesen, die Augen schlossen sich halb, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Das leise Knurren steigerte sich zu durchdringendem Geheul.


   


  Es war ein heller, klarer Tag und in der Sonne noch angenehm warm. Die Hunde des West Village hatten sich in der eingezäunten Ecke des Washington Square, in der sie ohne Leine laufen durften, zum täglichen Treff versammelt, rannten Frisbeescheiben hinterher und wälzten sich glücklich sabbernd im Schmutz.


  Von einer Sekunde zur anderen aber war es aus mit der Glückseligkeit. Witternd hoben sie die Schnauzen, um auszumachen, woher die Gefahr kam. Erst nach ihnen merkten die Menschen, daß die Stimmung umgeschlagen war. Wie auf Kommando drängten sich die Hunde in einer Ecke zusammen und rückten von dem Labrador ab, der unter halb geschlossenen Lidern die Augen verdreht hatte. Der dunkle Kopf war gesenkt, die Zunge hing heraus. Ein leises, anhaltendes Knurren kam aus seiner Kehle.


  Jetzt hatte er die blonde Frau gesichtet, die mit langen Schritten durch den kleinen Park im West Village in Richtung East Side ging. Das goldene Haar sprühte Funken im Sonnenlicht. Der Hund sah ihr mit seinen irren Augen nach und fletschte drohend die Zähne. Taumelnd näherte er sich der Grenze des eingezäunten Geländes. Seine Besitzerin, eine schlanke junge Frau, kam mit Halsband und Leine langsam und vorsichtig auf ihn zu und rief ihn. Er legte den Kopf über den niedrigen Zaun, reagierte aber nicht. Als die Frau, die er lieb gehabt hatte wie sie ihn, nah genug war, hob er den Kopf und schnappte zu. Zum ersten und einzigen Mal in sieben Jahren. In stummer Bestürzung sah sie auf die Bißspuren hinunter, aus denen das Blut quoll.


  Der Labrador trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf, setzte über den Zaun und lief der Frau mit dem Funken sprühenden Haar hinterher. Jetzt hatte seine Besitzerin die Stimme wiedergefunden, sie schrie, und die Frau mit der goldenen Mähne drehte sich um und sah den knurrenden, hechelnden Hund auf sich zukommen. In diesem Moment lief ein kleiner Junge quer über den Weg, dessen rotes T-Shirt ihn ablenkte. Er stürzte sich auf das Kind und verbiß sich in dem sommersprossigen Ärmchen. Der kleine Zweibeiner schrie und heulte mit angstvoll geweiteten Augen. Der Hund biß zu, bis er den Knochen brechen hörte, und schüttelte das Kind wie einen Hasen.


  Jetzt kam die Frau mit dem Goldhaar rufend und schrill pfeifend auf ihn zu, aber er war noch mit dem Fleisch beschäftigt, das er zwischen den Zähnen hatte. Erst als die Frau mit dem Goldhaar zu trat, seinen Kopf und seine Rippen traf, ließ er den Kinderarm los und zeigte ihr die Zähne. Sie wich zurück, und er setzte zum Sprung an. Es war der Sprung seines Lebens. Rasch und kraftvoll, den Blick auf ihren weißen Hals gerichtet, schnellte er auf sie zu. Und dann zerbarst die Welt in einer gewaltigen Explosion.


  Das metallene Ding in ihrer Hand rauchte, und sein Herz brach. Sie beugte sich über ihn und stieß mit dem Revolverlauf gegen seinen Körper, und das letzte, was er im Leben sah, war ihr Gesicht, das unbewegt war und ohne Mordleidenschaft. Ein Wesen wie die Goldhaarige war ihm noch nie begegnet. Dann ging sie weiter, und der Hund blickte zur Sonne hoch, bis sie sich verdunkelte.


  Eine Frau hatte den übel zugerichteten Vierjährigen in die Arme genommen. Mallory legte ihn ins Gras, hob den blutenden, zerbissenen Arm und hielt die Finger auf die sprudelnde Schlagader. Ihr Blick suchte in der Menge nach einem bekannten Gesicht. Riker drängte sich durch und kniete sich neben Mallory. Sie hatte es gewußt. Weit konnte er nicht sein.


  »Gib mir deinen Gürtel«, verlangte sie.


  Gehorsam nahm er ihn ab. »Rufen Sie einen Krankenwagen«, sagte sie zu einem der Umstehenden. »Sie können drüben in der Uni telefonieren.« Dann wandte sie sich an eine Frau, die neben ihr stand. »In dem Backsteinhaus gegenüber wohnt ein Arzt. Sagen Sie ihm, daß die Polizei Sie schickt, wenn er nicht gleich mitkommen will. Halt die Hand auf die Schlagader, Riker. Fest zudrücken, bis der Krankenwagen da ist.«


  Sie schiente den gebrochenen Arm mit dem Gürtel und einem Skateboard und ließ sich die Jacken von Riker und zwei Passanten geben, um den Jungen zuzudecken. Er war im Schock, man sah es an den geweiteten Augen. Noch hatte er keine Schmerzen, sondern rief nur schluchzend nach seiner Mutter.


  Mallory stand auf, winkte Riker noch einmal zu und ging schnell durch den Park davon, während Riker notgedrungen dableiben mußte, um Erste Hilfe zu leisten und später das Schriftliche zu erledigen. Sie lächelte leicht. Rikers Hartnäckigkeit war unter den Kollegen legendär. Noch nie war es einem Verdächtigen gelungen, ihn abzuschütteln. Er würde sich schwer damit tun, diese Schmach zu verkraften.


   


  »Hallo, Charles. Hier Riker. Ist Mallory da? … Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte? … Woher wissen Sie … Ja, ich war den ganzen Tag dicht an ihr dran, aber dann ist sie mir doch durch die Lappen gegangen, diese Rotzgöre, und ich muß sie so schnell wie möglich wiederfinden. Wenn sie mich absichtlich abgehängt hat, und es sieht ganz danach aus, ist sie hinter einer bestimmten Sache her … Ja, ich mach mir auch Sorgen.«


  Riker hatte einen Münzapparat vor dem Supermarkt benutzt. Jetzt legte er den Hörer auf und wandte sich auf der Bleecker Street nach Osten. Es war noch nicht ganz dunkel, aber auf den Straßen wimmelte es von kostümierten Gestalten mit lila Glitzerhaar und Monstermasken. Es war der Halloween-Abend. Eine Riesenzahnpastatube stolzierte an ihm vorbei, gefolgt von einer Grünpflanze auf zwei Beinen. Dann kam, in Begleitung von zwei wachsamen Müttern, eine Gruppe von Werwölfen und Unholden, die ihm nicht mal bis zur Gürtelschnalle reichten. Kinder ohne Leibwache sah man heutzutage kaum mehr auf New Yorks Straßen. Das kleinste Monster trug eine Gruselmaske aus dem neuesten Sciencefiction-Streifen und machte »Buh!« Riker hob in gespieltem Erschrecken die Hände. »Bitte tu mir nichts!« Die Kinder lachten, und die Mütter drängten zur Eile. Junge, Junge, dich hat wohl noch keiner das Fürchten gelehrt, dachte Riker, während er in Richtung Polizeirevier weiterging.


   


  »›Der Paladin wird sterben!‹ Das geht auf Mallory, nicht?«


  Die Schrift war unter dem Schleier von Scheuerpulver nur noch schemenhaft zu erkennen. Charles, dem beim Lesen buchstäblich die Luft weggeblieben war, hatte auch jetzt noch Mühe mit dem Atemholen. Edith verließ, ein Papiertaschentuch zwischen den Fingern zerbröselnd, rasch die Küche.


  Er ging ihr nach. An der Tür zur Bibliothek blieb er stehen und bemerkte sofort das Durcheinander auf dem achteckigen Tisch. Unter einer Zeitung sah die Ecke eines verschnörkelten Silberrahmens hervor. Er warf einen raschen Blick zum Kaminsims hinüber. Ja, die drei Rahmen waren noch da. Dieser hier war offenbar der vierte aus dem Satz.


  Edith zupfte ihn am Ärmel. »Ich bin etwas mitgenommen, Charles, und eigentlich gar nicht auf Besuch eingestellt …«


  Wortlos trat er an den Tisch heran. Neben dem Silberrahmen lag ein großer brauner Briefumschlag von einem New Yorker Ausschnittdienst. Er nahm die Zeitung weg. In dem Silberrahmen steckte eine Großaufnahme von Mallory. Er kannte das Bild, es war auf der Beerdigung von Louis Markowitz entstanden. Wie eine Gefangene wirkte sie unter dem Glas. Mit zwei Schritten war Charles bei Edith und packte sie bei den Schultern.


  »Wer wird Mallory umbringen, Edith? Wer?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, so weit reicht meine Gabe nicht.«


  »Zum Teufel mit deiner Gabe! Du hast sie in die Falle laufen lassen. Wer wird sie umbringen?«


  »Was redest du denn da …«


  Er nahm das Bild der jungen Braut vom Kaminsims. »Ihr Verlobter wohnte hier im Haus. Er hieß George Farmer. Am Vorabend der Hochzeit tötete er seine Braut und richtete die Waffe dann auf sich selbst. Seit jenem Tag vegetiert er in einem Pflegeheim dahin und starrt an die Decke. Ab und zu lallt er ein paar Worte vor sich hin. Aber weil er nicht tot ist, hat er keinen Silberrahmen verdient. So läuft das doch, stimmt’s?«


  »Meine Gabe ist eine schwere Last, Charles. Ich habe natürlich versucht, die Katastrophe zu verhindern. Leider vergeblich.«


  »Vergeblich? Es darf gelacht werden, Edith. Nach deinen abartigen Maßstäben war das Unternehmen ein voller Erfolg. Und Onkel Max? Du hast ihn abgelenkt, gerade dich hatte er an jenem Abend nicht sehen wollen. Deshalb haben meine Eltern mich nie mehr zu dir gebracht. Sie wußten, daß du seinen Tod herbeigeführt hast. Und jetzt hast du Mallory in den Tod getrieben. Raffiniert gemacht, das muß dir der Neid lassen. Die alten Damen … die Séancen … eine bessere Quelle für Insidertips kann man sich gar nicht wünschen. Wer wird sie umbringen, Edith?«


  »Wie du redest, Charles … ich kann es gar nicht fassen …«


  »Eigentlich hattest du einen Unfall mit Herbert und seinem Revolver inszenieren wollen. Als Opfer war diesmal Martin ausersehen. Nur eine kleine Sache für zwischendurch, um nicht aus der Übung zu kommen … Aber Herbert ist ein jämmerlicher kleiner Angsthase und wahrscheinlich keine rechte Herausforderung für dich.«


  »Charles, du bist außer dir, du–«


  »Und dann kam Mallory, jung, sprühend vor Gewalttätigkeit, vor Haß, vor geballter Energie, und da hast du deine Pläne geändert, stimmt’s? Wo ist sie?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß sie in Gefahr ist.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Er tippte auf den Silberrahmen. »Aber Kathleen Mallory wirst du nicht bekommen.« Mit einem Faustschlag zerschmetterte er das Glas und befreite ihr Bild. Aus einer tiefen Schnittwunde an seiner Hand quoll Blut. Der rote Abdruck einer Handfläche blieb auf der Tür zurück, als er mit dem zerknüllten Foto von Mallory in der heilen Hand die Wohnung verließ.


   


  Videogerät, Farbfernseher und der Hifi-Turm waren ein Traum für Stereofreaks und Einbrecher. Die abblätternde Tapete, der abgetretene Teppich und der Geruch nach Nudelsoße paßten dazu wie die Faust aufs Auge. Durch das geöffnete Fenster zum Luftschacht, durch das die Wärme abziehen sollte, die der tickende Heizkörper verbreitete, kamen Schwaden von Müllgestank.


  Mit stierem Blick hinkte der Dobermannwelpe herein. Der kleine Junge saß auf dem Fußboden vor dem Fernseher. Mallory stand einen knappen Meter von ihm entfernt, aber er sah wie aus weiter Ferne zu ihr hoch. Der Blick der gelben Augen folgte ihr, als sie Redwing ins Nebenzimmer nach ging. Die Küche-Bad-Kombination hatte die gleichen Proportionen wie das Wohnzimmer. Hinter einem lila Duschvorhang sah man die Klauenfüße einer Badewanne. Das schmuddelige Stück Stoff vor der Toilette – schwarze Orchideen auf goldenem Grund – bot immerhin Sichtschutz. Als Geruchshemmer war er weniger geeignet.


  »Setzen Sie sich«, befahl Redwing und bleckte lächelnd die Zähne.


  Mallory setzte sich an den mit verkrusteten Soßenflecken und Abendessenresten bedeckten breiten Tisch.


  »Wir werden jetzt Tee trinken«, erklärte Redwing und trat an die Arbeitsfläche, wo lange Reihen von Gläsern ohne Etikett standen, die mit getrockneten Blättern und den verschiedensten Pülverchen gefüllt waren. Aus einem Schrank holte sie zwei Teetassen, die ersichtlich nicht aus demselben Service stammten.


  »Für mich nicht, vielen Dank.« Mallory verfolgte den Weg einer Kakerlake, die an dem verschmierten Toaster hoch krabbelte. In dieser Küche hatte jedes Ding seinen Platz, aber jeder Platz war verkleistert mit allem, was dort gestern oder vor einem Monat verschüttet worden war. Sie schüttelte eine Kakerlake vom Schuh, als täte sie so was alle Tage.


  »Sie müssen den Tee trinken.«


  »Warum?«


  »Weil er dazugehört. Ihr Cops habt eure Arbeitsmittel, ich habe meine. Wenn Sie was von mir wissen wollen, müssen Sie mich auf meine Art arbeiten lassen.«


  Mallory nickte. Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich der Junge in der Tür. Er war in Strümpfen. Wie still er war. Sie hatte ihn noch nie sprechen hören. Er hielt Mallory mit seinem Blick fest. Redwing sagte etwas auf französisch zu ihm, und er kletterte mit den traumverlorenen Bewegungen eines Schlafwandlers auf einen Stuhl, um eine Blechdose vom Regal zu holen. Ein weiterer Befehl, und er holte das Honigglas. Wie an einer Schnur dirigierte Redwing ihn hierhin und dorthin.


  Mallory ließ ihn nicht aus den Augen. Was hatte Redwing mit ihm gemacht? Er trug Jeans und ein T-Shirt wie andere Kinder, aber das war auch das einzige Normale an ihm. Wie ein kleiner Automat tappte er zu Mallory und stellte das Honigglas vor sie auf den Tisch. Redwing hatte ihnen den Rücken gekehrt, und Mallory streckte die Hand nach dem Kindergesicht aus. Der Vorhang vor seinen Augen hob sich kurz und gab den Blick auf etwas Blankes, Flinkes frei – ein verborgenes Eigenleben. Mallory lächelte, und der Junge gab das Lächeln ein wenig unsicher zurück. »Ich komme dich holen«, verhieß ihr Blick, während ihre Hand die glatte junge Haut streichelte. Die Kinderaugen wurden groß und rund, dann senkte sich der Vorhang wieder, und sie waren nur noch trübe gelbe Scheiben, die nichts preisgaben.


  Die Wanduhr tickte laut, der Teekessel pfiff. Der überforderte Heizkörper stöhnte und spie mehr Hitze aus, als der Raum verkraften konnte. Redwing schloß das einzige Fenster. Der Junge zog sich zögernd zur Tür zurück.


  Behutsam stellte Redwing die Teetassen auf den Tisch. »Trinken Sie!«


  Mit einer heftigen Bewegung scheuchte Mallory die schwarze Fliege weg, die sie umsummte. Als sie die Tasse an die Lippen hob, erschien ihr plötzlich Helen und deutete auf die Lippenstiftspuren am Tassenrand. Im aufsteigenden Dampf verging das Bild. Mallory nahm einen Schluck Tee. Er war gut und auch ohne den Honig, den Redwing in ihre Tasse gab, süß genug.


  »Sie wollen also Näheres über Pearl Whitman wissen. Das ist die Frau, die zusammen mit Ihrem Vater gestorben ist, nicht?«


  Mallory nickte und nahm noch einen Schluck.


  »Ich habe früher einmal meine Dienste der Polizei angeboten, wußten Sie das? Nein? Man hat mich weggeschickt. Danke bestens, kein Bedarf, hieß es. Und dann taucht gestern Abend Lieutenant Coffey auf und will, daß ich ihm alles mögliche erzähle. Da kann er lange warten. Scheißcops. Aber Sie gehören ja nicht mehr dazu, Sie haben ein privates Anliegen. Ihnen werde ich helfen.«


  Der Junge stellte sich hinter den Stuhl der breit lächelnden Redwing, verdrehte die Augen und ballte die Fäuste.


  »Trinken Sie aus, und dann tun wir einen Blick in die Teeblätter. In Ihr Leben.«


   


  »Erzählen Sie bloß keinem, daß ich einen Hausbesuch gemacht habe«, sagte Henrietta lächelnd und schnitt den letzten Faden ab. »Zum Glück denkt kaum einer noch daran, daß Psychiater auch gelernte Ärzte sind. Wenn Sie mich bei den Mietern verpetzen, darf ich mir von morgens bis abends nur noch ihre Wehwehchen anhören.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach Charles.


  Entweder verstand sie sich besonders gut auf den Umgang mit Nadel und Faden, oder aber er spürte den Schmerz nicht mehr. Das hatte man manchmal nach einem Schock.


  »So handfest habe ich lange nicht mehr am Menschen herumgedoktert.« Sie legte Mull über die genähte Wunde und klebte ihn mit Leukoplaststreifen fest.


  »Danke. Und was halten Sie jetzt von unserer Haushellseherin?«


  »Bei ihr wundert mich gar nichts mehr. In diesem Haus sind schon mehr solcher Sachen passiert.«


  »Meinen Sie den Mord an Alison Warwick?«


  Henrietta nickte. »Ich kannte George Farmer nicht näher, damals war ich gerade erst eingezogen. Aber man konnte das Fortschreiten der Paranoia genau verfolgen, nach sechs Wochen war er wie ausgewechselt. Inzwischen hatte mir Edith von ihren Absencen, von dem automatischen Schreiben erzählt –«


  »– und daß eines Tages George in ihre Wohnung gekommen war und die Zeichen an der Wand gesehen hatte.«


  »Ja, genau. Ediths Tür stand immer offen, die Mieter kamen einfach herein, ohne anzuklopfen. Die Schrift an der Wand handelte von Alison. An den Vorgang des Schreibens habe sie keine Erinnerung mehr, behauptete Edith. Ich möchte annehmen, daß in diesen sechs Wochen so einiges an die Wand geschrieben wurde, und das hat ihn langsam, aber sicher mürbe gemacht.«


  »Es müssen abscheuliche Dinge gewesen sein.«


  »Nicht unbedingt. Vom Verliebtsein zum Wahn ist es nur ein kleiner Schritt. Es brauchte gar nichts Dramatisches zu sein. Edith hatte Zeit genug für ihr Zerstörungswerk.«


  »Das ist inzwischen viele Jahre her. Hat sie später noch mehr Schaden angerichtet?«


  »Ja, ich habe da einiges beobachtet, kleinere Sachen … Sie hat die Mieter gegeneinander aufgehetzt, und ich habe das Gefühl, daß sie auch bei Herberts Scheidung ihre Hand im Spiel hatte. Weil Edith zu Ihrer Familie gehört, habe ich es Ihnen nie erzählt. Das war natürlich falsch. Was können Sie mir noch über die Verdächtigen sagen? Haben Sie das Gefühl, daß eine bestimmte Person Mallory gefährlicher werden könnte als die anderen?«


  »Da kann ich nur raten«, sagte Charles. »Es sei denn, daß man die Frauen ganz beiseite läßt. Angeblich ist diese Art von Verbrechen nicht Frauensache.«


  »Das würde ich nicht sagen. Wen von den Verdächtigen kennt Edith näher?«


  »Sie ist einmal mit Gaynor zusammengetroffen und einmal mit einem weiblichen Medium, das sich Redwing nennt, aber die anderen kennt sie wohl nicht.«


  »Dann würde ich mich auf das Medium konzentrieren, denn da bewegt sich Edith auf vertrautem Gebiet. Und Gaynor ist vermutlich von beiden die stabilere Persönlichkeit. Haben Sie die Adresse?«


  »Unter Redwing steht sie nicht im Telefonbuch, vielleicht kann Sergeant Riker sie mir beschaffen.«


  »Gut. Aber versuchen Sie bloß nicht, im Alleingang den Helden zu spielen. Schicken Sie dieser Redwing die Polizei auf den Hals. In Mallorys Interesse. Mit einer Kanone argumentiert es sich allemal leichter.«


  »Einverstanden. Und wenn ich Gespenster gesehen und ihr völlig überflüssigerweise dazwischengefunkt habe, kann sie meinetwegen Kleinholz aus mir machen.«


  Er wählte die Nummer des Reviers. Nach dem vierzehnten Klingelton – Anrufer, die nicht ernstlich ausgeraubt, zusammengeschlagen oder vergewaltigt worden waren, hatten bis dahin vermutlich aufgegeben – kam er endlich durch.


  »Sergeant Riker bitte.«


  »Unsere Leitungen sind zur Zeit belegt«, leierte ein Tonband. »Bitte warten Sie …«


  Es war ein langer Tag gewesen. Jetzt konnte und wollte er nicht mehr warten.


   


  Die Tasse war halb leer, als Redwing die Augen schloß und in wiegende Bewegung verfiel. Mallory wiegte sich mit. Der Tee schwappte über. Sie trank noch einen Schluck und hörte schwere Atemzüge. Deutlich sichtbar atmeten die Wände ein und aus. Auch das Herz des Hauses hörte sie, es schlug mit der Wanduhr im Takt.


  Redwing summte Nonsensworte. Mallory wiegte sich mit ihr auf der zähflüssig brodelnden Luft.


  Der Junge hörte unvermittelt auf zu schwanken. Er riß die Augen weit auf und tat so, als ob er Tee brühte. Er goß Wasser in die Tassen, gab Teeblätter dazu, schraubte ein Fläschchen auf, goß den Inhalt in die Tasse. Nur in eine Tasse.


  Mallory saß jetzt ganz still. Sie sah in die bräunliche Flüssigkeit, die in ihrer Tasse schwappte. Über dem starken süßen Tee hatte sich ringförmig ein gelblicher Rückstand abgesetzt.


  Eine Droge.


  Klirrend zerschellte die Tasse auf dem Boden. Wie in Wellen wölbte sich das Linoleum unter ihren Füßen. Zweimal fiel sie hin, bis sie die Tür erreicht hatte und ins Wohnzimmer taumelte, wo Ton und Bild des Fernsehers ihre Augen und Ohren marterten. Als sie zum dritten Mal stürzte, kroch sie auf allen vieren weiter. Redwing ging ungerührt neben ihr her, während sie sich über den schmutzigen Teppich zur Tür schleppte. Verfilzte Haare hängten sich in ihren Sachen fest, Krümel schoben sich unter die splitternden Fingernägel. Redwing machte die Tür weit auf und lächelte.


  Mühsam rappelte Mallory sich hoch und lief in Richtung Treppe. Bei jedem Schritt weitete sich der Gang vor ihr und zog sich wieder zusammen. Und wieder stürzte sie; Kopf, Schultern, Beine schlugen auf die harten Steinstufen. Sie roch ihr Blut an den Händen. Es quoll aus allen Poren, füllte den engen Hausflur, schwappte auf die Straße, trug sie mit hinaus, ein Meer von Blut.


  Draußen wirbelten Sterne an ihr vorbei. Sterne, die sie unvermittelt anhupten, anblitzten. Lauter noch als der Straßenlärm war das Rauschen des Blutes in ihren Adern. Sie schmeckte den roten Strom, der ihr über die Augen in den Mund floß. Die wirbelnden Sterne pulsierten in glühenden Farben, wurden größer und größer und platzten wie giftigbunte Eiterbeulen.


  Sie hörte Markowitz rufen, aber sie verstand nicht, was er sagte. Sie roch Backpulver und Blütenduft-Raumspray.


  »Ich sterbe«, rief sie Markowitz zu, der irgendwo in ihrem Gehirn saß, in jener grauen Masse, in der es genauso aussah wie in dem alten Haus in Brooklyn. Markowitz lächelte. »Red kein Blech, Kathy.«


  »Hör auf deinen Vater«, sagte Helen. Sie kam aus der Küche, gelbe Gummihandschuhe an den Händen, und streckte Mallory die Frühstücksbox hin. »Hast du deinen Quarter, Kathy?« Und dann stand Mallory tränenüberströmt vor dem Telefon und wischte sich das Blut aus den Augen, um den Einwurfschlitz für die Münze zu finden.


  »Ich sterbe. Sie hat mich umgebracht. Redwing hat mich mit dem Tee umgebracht«, rief sie ins Telefon, und der Schrecken fuhr dem sanften Mann in dem acht Blocks entfernten Haus derart in die Glieder, daß er sich nicht einmal die Zeit nahm, den Hörer aufzulegen oder die Wohnungstür hinter sich abzuschließen.


   


  Krankenhauslicht macht bekanntlich auch aus kerngesunden Menschen halbe Leichen, aber Charles fand, daß Jack Coffey kränker aussah als Mallory. Die blutunterlaufenen Augen, der zerknautschte Anzug und der Stoppelbart ließen vermuten, daß der Lieutenant gut und gern vierundzwanzig Stunden nicht aus den Kleidern gekommen war. Sergeant Riker sah man so was nicht ohne weiteres an.


  Im Schlaf bot Mallory ein Bild der Unschuld, das ihre grünen Augen im Wachzustand sofort zunichte gemacht hätten. Ein weißer Verband verbarg die Platzwunde am Hinterkopf, die nackten weißen Arme mit den frischen Blutergüssen lagen regungslos auf dem weißen Bettzeug, eine weiße Bandage hielt in der Armbeuge die Kanüle fest, die über den Schlauch am Tropf die Vene versorgte. Ein Monitor am Bett blieb mit Licht- und Tonsignalen ihrem Leben auf der Spur.


  Riker saß auf dem einzigen Stuhl und starrte wie hypnotisiert auf die Lichtzeichen.


  Jack Coffey lehnte an der Wand neben dem Bett. »Redwing ist schlau, aber nicht besonders intelligent«, sagte er. »Erst mal haben wir sie wegen Drogenbesitz drangekriegt. Mit dem Zeugs, das sie bei sich in der Wohnung hatte, hätte sie einen Laden aufmachen können. Es lag ganz offen herum. Auf die Idee, daß wir ihr mal einen Besuch abstatten könnten, ist sie überhaupt nicht gekommen.«


  Coffey sah halb liebevoll, halb irritiert auf die schlafende Mallory hinunter. »Wir werden versuchen, die Anklage auf Drogenhandel zu erweitern.«


  »Wo ist der Junge?« fragte Charles.


  Der Gedanke an den Jungen hatte ihr keine Ruhe gelassen. Noch als sie glaubte, daß sie aus allen Poren blutete und im Sterben lag, hatte sie um Worte gerungen, um ihm ein gefährdetes Kind ans Herz zu legen. War das die angeblich so abgebrühte Mallory? Keiner hatte sie jemals wirklich gekannt, allenfalls Helen Markowitz, die immer bereit gewesen war, das Beste von ihr zu glauben.


  Mallory, tapferer Paladin, ungeschliffener Edelstein …


  »Im Heim«, sagte Coffey. »Eindeutiger Fall von Kindesmißhandlung. Sie werden Redwing auf längere Zeit aus dem Verkehr ziehen, soviel steht fest. Fünfmal fünf Jahre könnte ich ihr mit links verschaffen, den Börsenschwindel noch gar nicht mitgerechnet. Dafür können sie ihr gesondert den Prozeß machen.«


  »Keine Mordanklage«, stellte Charles fest. »Sie glauben also nicht, daß sie Louis Markowitz umgebracht hat?«


  »Nein, das habe ich dem District Attorney ausgeredet. Er fand die Theorie nur deshalb überzeugend, weil man es Redwing von der Statur her durchaus zugetraut hätte. Aber sie hatte nicht das Zeug dazu, Markowitz in eine Falle zu locken. Vielleicht hat sie das Ding zusammen mit ihrem Oberboß gedreht, dann kriegen wir sie auf diesem Weg.«


  »Hat Redwing Namen genannt?«


  »Sie kennt keine. Spricht immer nur vom »Direktor«. Unsere Leute sind ihr durch fünf Stadtviertel gefolgt, ehe sie ihnen durch die Lappen gegangen ist. An jedem Wochentag eine Seánce. Wir schätzen, daß an die vierzig Leute mit drinstecken, die holen wir uns so nach und nach. Heute Vormittag fangen wir an.«


  Riker sah in sein Notizbuch. »Mit den Transaktionen könnte man eine ganze Bank in Schwung halten, hat Mallory mal zu mir gesagt. Das Gesamtkapital dieser Séance-Groupies hätte für die Staatsfinanzen eines kleinen Landes gereicht.«


  »Wir glauben, daß gut die Hälfte zu einer Aussage bereit ist, um mit einer geringeren Strafe davonzukommen«, sagte Coffey. »Das ist so mit der frechste Schwindel, der mir jemals untergekommen ist. Sie –«


  »Lassen Sie mich raten«, fiel ihm Charles ins Wort. »Das macht mehr Spaß. Redwing bekam vom ›Direktor‹ die Anweisung, bei einem Kartell von Mehrheitsaktionären Insidertips zu sammeln. Die Kauf- und Verkaufsorders wurden dann so umsichtig verteilt, daß die einzelnen Geschäfte immer relativ klein und unverdächtig blieben. Wäre die Börsenaufsicht doch mal neugierig geworden, hätten sie sich allesamt auf Redwings Kristallkugel herausreden können. Den auf sie entfallenden Gewinnanteil haben sich dann Redwing und der »Direktor« gerecht geteilt.«


  Coffey nickte anerkennend. »Nicht schlecht. Aber von gerechtem Teilen kann keine Rede sein. Der »Direktor« hat Redwing nur eine sehr geringe Provision gezahlt. Wir haben einen Ermittler der Börsenaufsicht kommen lassen, der ihr erst mal klargemacht hat, welche Größenordnung allein das eine Geschäft hatte, auf das wir dank Mallory gestoßen sind. Redwing hat sich furchtbar aufgeregt, sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld im Pott war. Jetzt ist sie bereit auszupacken, aber viel hat sie leider nicht zu bieten.«


  »Und wie hat sie den »Direktor« kennengelernt?«


  »Über Pearl Whitman. Die hat mit einer ganzen Reihe von Medien verhandelt, sagt Redwing, ehe sie jemanden mit der nötigen Skrupellosigkeit gefunden hatte.«


  »Und wie kam der »Direktor« an sein Geld?«


  »Keine Ahnung. Wir nehmen an, daß Mrs. Whitman das regelte.«


  »Aber die Séancen gingen auch nach ihrem Tod weiter. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Kopf des Unternehmens Börsentips ohne Gegenleistung weitergab.«


  »Unser Mann von der Börsenaufsicht tippt auf ein Nummernkonto im Ausland, aber genau werden wir das erst erfahren, wenn wir das ganze Kartell geschnappt haben.«


  »Warum aber der Anschlag auf Mallory? Einen Mordversuch an einer Polizistin finde ich nicht besonders clever.«


  »Angeblich hatte sie Angst, Mallory könnte das Unternehmen auffliegen lassen.«


  »Und hat sie auch verraten, wie sie darauf gekommen ist? Ich glaube nämlich nicht, daß diese Idee auf ihrem eigenen Mist gewachsen ist.«


  »Redwing dürfte, auch wenn sie selbst nicht gerade die Hellste ist, Mallorys überragende Intelligenz sehr wohl erkannt haben. Außerdem war an dem Tag von Louis Markowitz’ Beerdigung Mallorys hübsches Gesicht in der Zeitung, dazu ein netter kleiner Artikel über die Tochter des Cops, die auch zur Polizei gegangen ist. Als Mallory sich dann in die Séance einschleusen ließ, muß Redwing der Schreck in alle Glieder gefahren sein.«


  Mallory regte sich in ihrem weißen Bett, und drei übernächtigte Augenpaare sahen zu ihr hin. Das graue Morgenlicht machte die Neonbeleuchtung irgendwie menschlicher.


  Coffey stieß mit dem Fuß an Rikers Stuhl. »Was hat eigentlich der Arzt gesagt?«


  Riker zog wieder sein Notizbuch zu Rate, wo auf einer leeren Seite nur das Wort okay stand. »Eine neue Designerdroge, sehr unerfreuliches Zeugs. Der Doktor, der ihr den Magen ausgepumpt hat, sagt, daß allein er im letzten Jahr dadurch drei Patienten verloren hat, alle durch Selbstverstümmelung. Die Leute reißen sich die Augen aus und schneiden sich die Pulsadern auf. Bei Mallory rechnet er nicht mit bleibenden Schäden. Ein paar Prellungen und Platzwunden, das ist alles. Nur ihre Reaktionen werden in den nächsten Tagen ein bißchen langsamer sein als sonst, meint er.«


  »Sie glaubte fest, sie sei am Verbluten, als Riker und ich sie ins Krankenhaus brachten«, sagte Charles. »Dabei war nichts zu sehen außer dem Blut von der Platzwunde am Kopf und ein paar angetrockneten Blutspritzern von dem Zwischenfall mit dem tollwütigen Hund im Park.«


  »Der Stoff wirkt offenbar ganz ähnlich wie LSD«, sagte Riker. »Wahrscheinlich hat sie die Wunden wirklich gesehen. Was sie mit eigenen Augen sieht, muß selbst eine Mallory glauben.«


  Charles überlegte, ob Mallory den Satz an Ediths Wand nicht nur gesehen, sondern auch geglaubt hatte. Nicht anzunehmen, dazu hatte Mallory einen zu scharfen Verstand und schätzte inzwischen Edith wohl auch ziemlich richtig ein. Sie war also sehenden Auges in die Falle gegangen.


  Coffey legte Riker eine Hand auf die Schulter. »Du hast wieder Babysitterdienst. Mallory darf hier nicht weg.«


  »In Ordnung, Lieutenant.«


  »Wenn du mal eine Runde schlafen willst, soll der Doktor sie vorher mit Beruhigungsmitteln vollpumpen. Alles klar?«


  »Glasklar.«


  »Könnte ich die Wohnungsschlüssel haben?« fragte Charles. »Wenn sie noch hierbleiben muß, braucht sie ein paar Sachen, die Schwester hat mir eine Liste gegeben.«


  »Ja, natürlich. Und schönen Dank für Ihre Hilfe, Charles.« Lächelnd schüttelte er Charles die Hand und hielt sie Sekundenbruchteile länger als nötig fest. Und dann lächelte er nicht mehr. »Hat Ihnen der Bericht über diese alte Mordsache in Soho weitergeholfen?«


  Riker hatte es also Coffey erzählt, und der wartete jetzt auf eine Erklärung.


  »Ja, danke«, sagte Charles.


  Der Lieutenant war im Denken nicht so schnell wie Mallory, aber ebenso gründlich. Was konnte Coffey unternehmen, wenn Charles ihm die gewünschte Erklärung gab?


  Nichts.


  Was Edith getan hatte, ließ sich nie beweisen. Trotzdem, dachte Charles, höchste Zeit, daß ich mich einmal mit Coffey zusammensetze. Es muß ein Ende haben.


  

  [image: img12.jpg]


   


  Charles ließ die Reisetasche fallen, so daß Mallorys Zahnbürste, Haarbürste, Morgenmantel und Hausschuhe auf dem Dielenboden herumkollerten, und machte ein Gesicht wie einer, der gerade einen Geist gesehen hat. Und so war es ja auch.


  Die Tür des Arbeitszimmers stand offen, und dort, das konnte ihm keiner ausreden, war Louis Markowitz zugange gewesen. Ein unsichtbarer Markowitz werkelte – chaotisch wie zu seinen besten Zeiten – an der hinteren Wand herum.


  Charles rief sich die große Korktafel aus Louis’ Büro in Erinnerung. Das Bild deckte sich mit einer der Wandhälften, die er vor sich sah. Auch die andere war vom Stil her reiner Markowitz, nur war der schon zwei Tage tot gewesen, als das erste dort angepinnte Foto entstanden war.


  Charles schob die Blätter auf der rechten Wandhälfte zur Seite. Die Fotos und Notizen der nächsten Schicht hingen bedeutend ordentlicher, die darunter waren wie mit dem Lineal ausgerichtet. Schicht für Schicht hatte sich Mallory mehr von der Auffassung ihres Vaters überzeugen lassen, daß die wahre Ordnung im Chaos lag.


  Auf einer der unteren Schichten fand er ihre Ermittlungen zu Margot Siddon, darüber das Material zu Redwing. Henry Cathery und Jonathan Gaynor waren, jeder für sich, seitlich ausgegliedert. Er nahm die Fotos von Redwing ab, diese Spur führte nur in die Irre.


  »Sag was, Louis«, flüsterte er.


  Und da fing die Wand an zu sprechen. Eine handschriftliche Notiz, Kreditauskünfte, Aktiengeschäfte aus den frühen achtziger Jahren, Kontoauszüge starrten ihn an – mehr hatte Louis nicht in der Hand gehabt, als er dem Mörder ins East Village gefolgt war. Wenn es denn der Mörder gewesen war …


  Auch auf Mallorys Seite hingen die Finanzunterlagen ganz oben, darunter die damaligen Ermittlungen der Staatsanwaltschaft – auch die zu Edith Candle – und die aus Ediths Computer geraubten Daten. Hier wie dort dominierte das Geldmotiv, hier wie dort herrschte Einigkeit über die Person des Täters: hochintelligent und von Grund auf böse.


  Im Eiltempo las er Mallorys sauber getippte, erstaunlich detaillierte Aufzeichnungen über ihre Observierungstätigkeit. Mit den Obduktionsberichten hielt er sich nicht auf, er riß sie einfach ab, und dabei löste sich der Markierstift, mit dem auf Mallorys Seite ein Kunststoffsack befestigt war. Er fiel zu Boden, wo sich schon ein Berg von Ausschuß türmte. Auch die Perlen von Anne Catherys Kette landeten dort.


  Jetzt, da die Korkwand von allem Unwesentlichen befreit war, beantwortete sie das Warum und das Wie, aber die Frage nach dem Wer war weiter offen. Pearl Whitman gab ihm nach wie vor Rätsel auf, und Markowitz war es bestimmt genauso ergangen. Es war Samantha Siddon, die schließlich den Namen des Mörders preisgab.


   


  Mallory schlug die Augen auf und hätte sich für diesen Moment eigentlich einen erbaulicheren Anblick gewünscht als Riker mit seinen geröteten Augen und dem zerknitterten Stoppelgesicht.


  Er lächelte sichtlich erleichtert. »Na, Kathy, wie geht’s?«


  »Für dich immer noch Mallory. Irgendwie verkatert.«


  »Ich mußte gerade daran denken, wie du damals die Blinddarmentzündung hattest, da warst du noch ganz klein –«


  »Riker, was –«


  »– und wie ich ins Krankenhaus komme, um Lou und Helen ein bißchen moralischen Beistand zu leisten, sagt Louis, daß ich das Beste verpaßt habe. Als dir die Schwester in der Notaufnahme auf dem Blinddarm rumgedrückt hat, hast du ihr einen Tritt in den Bauch verpaßt. Ich hab Tränen gelacht.«


  »Was geht hier vor, Riker?«


  »Weißt du nicht mehr, was gestern Abend war?«


  »Redwing!« Sie setzte sich auf und zuckte zusammen. »Verdammt, mein Kopf! Habt ihr sie?«


  »Körperverletzung und noch fünf oder zehn andere Sachen. Coffey fällt immer wieder was Neues ein. Der letzte Punkt auf seiner Liste war ›Hundesteuer nicht gezahlt‹. Er kniet sich da genüßlich rein.«


  »Wo ist der Junge?« Sie zerrte an dem Schlauch, der sie mit dem Tropf verband.


  »Im Heim. Laß das Ding in Ruhe, sonst muß ich die Schwester holen, und die ist größer und biestiger als du.«


  »Ich muß hier raus.« Sie zog die Kanüle aus der Vene und rieb sich die Einstichstelle. »Wo sind meine Sachen?«


  »Jetzt mal langsam, Mädchen. Du kommst hier nicht raus, ist das klar? Mach mir keinen Ärger, Kathy.«


  »Mallory.«


  »Wir reden im Augenblick privat. Aber gut, ich kann auch anders. Wenn du nicht liegen bleibst, nehme ich dich einfach fest.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Diebstahl eines Xerox-Kopierers.«


  »Also gut, ich geb’s auf.«


  »Das ging mir ein bißchen zu fix. Du vergißt wohl, mit wem du redest.«


  »Ich will ja nur nach Hause.«


  »Du bleibst hier, bis du wieder in Ordnung bist.«


  »Auskurieren kann ich mich auch in meiner Wohnung. Hier im Krankenhaus dreh ich durch. Zu Hause hab ich wenigstens meinen Computer.«


  »Und die Korkwand von Louis.«


  »Auch die.«


  »Du bist viel zu schlapp.«


  Sie schlug die Decke zurück, hängte die Beine über den hohen Bettrand, rutschte ab und landete unsanft mit dem Po auf dem harten Boden.


  »Wer nicht hören will, muß fühlen«, sagte Riker ungerührt.


   


  Drei Frauen hatten Alarm geschlagen, aber weil sie ihn mochten, hatten sie ihn überschätzt. Bekanntlich merkt der Dorftrottel immer als letzter, daß sein Haus in Flammen steht. Gegen Ende ihres Lebens hatte seine Mutter eine verschlüsselte Warnung ausgesprochen. »Du darfst auf keinen Fall Edith in ihrer Zurückgezogenheit stören, Charles.« Und dann war seine Mutter gestorben, und bei der Beerdigung hatte man ihm ein Telegramm von Edith ans offene Grab gebracht, in dem sie ihm kondolierte und ihn zum Tee einlud. Von Einladungen zum Tee hatte seine Mutter nichts gesagt.


  Später hatte Mallory versucht, ihn zu warnen. Er hatte es ihr schlecht gedankt. Henrietta hatte ihre Warnung nicht offen ausgesprochen, aber durch ihr vorsichtiges Taktieren Alarm ausgelöst. Ohne Frauen war er offenbar nicht überlebensfähig. Am besten schaffte er sich außerdem noch einen weißen Stock und einen Blindenhund an.


  Regentropfen schlugen an die Scheiben des Taxis. Ein Blitz tauchte die Straße in fahlweißes Licht, ein Donnerschlag folgte. Der Taxifahrer, offenbar ein vorbildlicher Verkehrsteilnehmer, schlich im Schneckentempo durch den Regen. Daß für Charles höchste Alarmstufe angesagt war, konnte er schließlich nicht wissen.


  »Ich zahle Ihnen zehn Dollar für jede rote Ampel, die Sie überfahren«, sagte Charles.


  »Ihr verrückten Amerikaner«, sagte der Mann, dessen Name ausschließlich aus Konsonanten bestand.


  Charles schob einen Zwanzig-Dollar-Schein durch den Spalt der kugelsicheren Scheibe.


  »Ich liebe dieses Land«, sagte der Taxifahrer.


  Sie saß mit Riker am Küchentisch, zwischen ihnen gurgelte und spuckte die Kaffeemaschine. Ihr Schädel brummte, und sie hatte den Verdacht, daß die Ärzte ihr den Hirnkasten mit Watte vollgestopft hatten.


  »Warum hat mir Charles nicht meine Sachen und die Schlüssel ins Krankenhaus gebracht?«


  »Hat er ja vielleicht«, sagte Riker. »Du warst einfach zu schnell weg.«


  Mallory schüttelte den Kopf. Nach Aussage des Pförtners war Charles schon vor ihr hier gewesen und auffallend rasch wieder gegangen.


  »Wohin willst du, Mädchen?«


  »Nicht nach draußen.« Mit der massiven Eichentür wäre selbst der Shadow überfordert gewesen.


  Der Pförtner hatte sie mit seinem Generalschlüssel hereingelassen, und der mißtrauische Riker hatte die Wohnungstür fest verrammelt und den Reserveschlüssel aus der Küche eingesteckt. Danach hatte er sich den Schlüssel zur Hintertür gesucht, die zur Feuerleiter führte, und auch diesen Fluchtweg dichtgemacht.


  Inzwischen bekam sie beim besten Willen keinen Kaffee mehr hinunter. Riker hatte Tasse für Tasse mitgehalten. Bei ihr hatte es wenig geholfen, Riker merkte man die schlaflose Nacht nicht an. Im Gegenteil, er war, hochgeputscht vom Koffein, zum ersten Mal so weit, daß er ihre nächsten Schritte voraussehen konnte.


  Vielleicht jedenfalls.


  Sobald er sich in den Sportteil der Morgenzeitung vertieft hatte, ging sie ins Arbeitszimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie zog den Stuhl, der vor dem Computer stand, in die Zimmermitte und bemühte sich, die Korkwand als Einheit, als einheitliches Denkprodukt zu sehen. Obgleich sich davor die fliegenden Blätter häuften, begriff sie erst nach einer Weile, daß ihr jemand zuvorgekommen war.


  Charles.


  Er hatte ganze Schichten abgetragen und die Fotos und Ausdrucke neu geordnet. Samantha Siddon nahm jetzt eine zentrale Stellung ein. Anne Cathery, Estelle Gaynor und Pearl Whitman bildeten seitlich, in der zeitlichen Reihenfolge ihres Todes angeordnet, eine besondere Gruppe, es folgten in Charles’ Rangordnung die Finanzbelege.


  Die weißen Perlen, die man Anne Cathery an ihrem Todestag vom Hals gerissen hatte, waren auf dem Zettelberg und dem Kunststoffsack am Boden gelandet. Blutgetränkte, mit Perlen bedeckte Erde … In der Diaschau, die in ihrem Kopf ablief, schoben sich zwei Bilder übereinander: der Schauplatz des Mordes an Anne Cathery und der Raum, in dem Markowitz gestorben war. Sie sah sich Markowitz’ Leiche für den Fotografen zurechtlegen. »Bring die Blutspuren am Körper mit den Blutlachen am Boden zur Deckung«, hatte Dr. Slope gesagt.


  Sie hockte sich vor das von Charles aussortierte Material. Was fehlte? Was hatte er mitgenommen? Das noch halb betäubte Gehirn arbeitete zu langsam, sie mußte sich von dem schnelleren Hirn ihres Computers helfen lassen und rief die entsprechenden Dateien auf. Und jetzt sah sie, was Charles gesehen hatte. Sah die Zeichen an der Wand.


   


  Charles klopfte energisch.


  Keine Antwort.


  Er drehte den Türknauf. Die Wohnung war nicht abgeschlossen. Vorsichtig trat er ein. Das Wohnzimmer lag hinter vorgezogenen Vorhängen im Dunkeln. Aus der Tür zur Bibliothek fiel Licht. Ein Sessel war in die Zimmermitte gerückt worden. Im Schein der Tischlampe konnte er in dem Sessel eine dunkle Gestalt ausmachen.


  »Ach, du bist es«, sagte Ediths Stimme.


  Es dauerte eine Weile, bis er erkannt hatte, daß das, was sie in der Hand hielt und jetzt langsam sinken ließ, ein Revolver war.


  Edith lächelte. »Du hältst mich sicher für ein sehr dummes, furchtsames altes Weib …«


  »Ich halte dich keineswegs für dumm. Und daß deine Wohnungstür offensteht, spricht nicht gerade für ein furchtsames Gemüt. Ist das Herberts Revolver? Wie hast du ihn dazu gebracht, sich davon zu trennen? Aber ich vergaß – du warst es ja, die ihm die Waffe eingeredet hat, nicht wahr? Und du warst es, die den Drohbrief an Fabia Penworth geschrieben hat. Um Mallory auf Redwings Spur zu setzen. Wem hast du noch geschrieben?«


  »Was soll das heißen?«


  »Nein, ich habe nicht das zweite Gesicht.« Er deutete auf den Revolver und die Lampe. »Du erwartest Besuch. Einen Besuch, den du selbst eingeladen hast. Telefonisch oder per Brief?«


  »Glaubst du wirklich, ich würde mich selbst als Köder hergeben? So weit ist es mit meinem Mut wahrhaftig nicht her.«


  »Es handelt sich wohl mehr um einen Hinterhalt. Übrigens muß ich dich enttäuschen: Mallory lebt.«


  »Charles, wie kannst du –«


  »Du kennst den Mörder, und es konnte dir nichts daran liegen, daß Mallory ihn faßt. Das wolltest du selbst besorgen. Ein raffinierter Coup: Du entziehst dich der Strafverfolgung und feierst gleichzeitig ein triumphales Comeback.«


  »Wenn deine Mutter hören könnte, wie du daherredest …«


  »Meine Mutter hatte dich durchschaut«, sagte Charles. »Inzwischen hast du allerdings dein Sortiment noch erweitert. Ich wäre dir vielleicht schon früher auf die Schliche gekommen, nur paßte es so gar nicht zu dir, daß du dir von Klienten in die Karten sehen läßt. Inzwischen hast du vierzig Klientinnen, und alle kennen dein Blatt. So langsam wird die Sache heiß, nicht? Was hat dich an dem Unternehmen gereizt? Der Nervenkitzel? Die Vorstellung, daß es jeden Augenblick auffliegen könnte? Ein junger Schachspieler hat versucht, mir dieses Gefühl zu erklären. Den Superkick hat er es genannt. Täusche ich mich, oder bekommst du es jetzt doch mit der Angst zu tun, Edith? Ich glaube, dem Mörder geht es genauso.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Dann lies meine Gedanken – sofern diese Aussicht dir keine Angst macht. Die Whitman-Fusion war nicht dein erster und nicht dein letzter Coup, dazu ist dein Aktienpaket zu umfangreich.« Er holte eine Handvoll Ausdrucke aus der Tasche. »Mallory wußte Bescheid, aber ich wollte nicht auf sie hören. Sie hat sich deine Vermögenskurve angesehen und Einzelheiten aus bekannten Insidergeschäften damit verglichen. Deine vierzig netten alten Damen haben dich bestens versorgt. Sie haben dir von neuen Produkten erzählt, von denen Wertsteigerungen des Aktienkapitals zu erwarten waren, von bevorstehenden Fusionen, Verkäufen und Übernahmen. Sie ließen sich – wie Pearl Whitman – von dir sogar beraten, wenn es um den genauen Zeitpunkt einer Transaktion ging. Und dann wurden sie plötzlich umgebracht, deine netten alten Damen. Eine nach der anderen. Die Polizei interessierte sich für Gemeinsamkeiten bei den Opfern. Die Sache drohte aufzufliegen.«


  »Hör auf, Charles, sonst –«


  »Auch bei dir und dem Täter gibt es so manche Gemeinsamkeit. Beide habt ihr zunächst aus Habgier getötet – und dann Gefallen daran gefunden. Verwandte Seelen, in der gleichen Branche tätig …«


  »Das ist doch lächerlich. Du kannst mich nicht dafür verantwortlich machen, daß –«


  »Überall ist deine Handschrift zu erkennen, Edith. Du hast Redwing instruiert, hast Mallory geködert und in den Tod geschickt. Das ist ja deine Spezialität. Zuerst sagst du einen Todesfall voraus, dann sorgst du dafür, daß er auch eintritt. Hätte sie dich entlarvt, hättest du dein Vermögen und deine Freiheit verloren. Sie zu töten war Herausforderung und Notwendigkeit zugleich. Aber jetzt ist Schluß mit deinen Inszenierungen. Ich werde den Killer empfangen. Du kannst inzwischen drüben bei Henrietta warten.«


  »Ich bin sehr wohl selbst in der Lage –«


  »Geh!«


   


  Mallory ließ die Datei vom Bildschirm verschwinden und rückte mit dem Stuhl vom Monitor ab. Damit war das letzte Kreditinstitut auf ihrer Liste abgehakt. Wie pflegte Edith doch zu sagen? Erstaunlich, was man sich alles leisten kann, wenn man alt ist …


  Auf Zehenspitzen schlich sie an der offenen Küchentür vorbei. Riker studierte immer noch den Sportteil. Sie ging durchs Schlafzimmer in das anschließende Badezimmer und drehte die Dusche auf. Während das Wasser auf die Fliesen prasselte, holte sie den Colt aus der Schublade, den Markowitz von seinem Vater geerbt hatte. Den Smith & Wesson hatte Riker ihr in weiser Voraussicht abgenommen, aber der Colt tat es auch. Die Löcher, die er riß, waren nicht ganz so groß, aber die Kugeln flogen ebenso weit und fast ebenso schnell. Wasserdampf trübte den Badezimmerspiegel. Mallory legte das Schulterhalfter an.


  Edith stand im Gegensatz zu den anderen Séance-Teilnehmerinnen nicht unter polizeilicher Beobachtung. Mallory überlegte, ob sie Coffey anrufen sollte. Nein, bei einer so dürftigen Beweislage war es besser, den Täter auf frischer Tat zu schnappen. Coffey hätte ihr nie erlaubt, Edith Candle zu benutzen.


  Wenn sie jetzt nicht zuschlug, vergab sie womöglich ihre einzige Chance. Der geldgierigen Séance-Clique ging es an den Kragen, die kunstvolle Konstruktion des Kartells knirschte in allen Fugen, am nächsten Morgen schon konnte alles in der Zeitung stehen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Bei den Experten von der Börsenaufsicht wurde bestimmt schon auf Hochtouren gearbeitet. Wenn Charles mit den Unterlagen zu Coffey gegangen war, konnten sie in einer Stunde bei Edith vor der Tür stehen.


  Was sollte sie sagen, wenn Charles ihr bei Edith zuvorgekommen war? »Könntest du mal eben wegsehen, während ich Edith die Daumenschrauben anlege?«


  Als sie an den Schrank ging, um ihren Blazer herauszuholen, mußte sie an Helen denken. Helen wäre es gar nicht recht gewesen, daß ihre kleine Kathy eine nette alte Dame als Köder einsetzen wollte, darüber hätte sie geweint.


  Es gab so vieles, worüber Helen weinte …


  Als sie Kathy an jenem ersten Abend ins Bett gebracht und liebevoll zugedeckt hatte, war dem Straßenkind zum ersten Mal im Leben der Duft frischer Bettwäsche in die Nase gestiegen. Und am nächsten Morgen hatten saubere Sachen zum Anziehen bereitgelegen, die nach Weichspüler rochen. Auch Helen roch danach, wenn sie die Wäsche machte. An anderen Tagen roch sie nach Kiefernnadelöl, nach Scheuerpulver oder Bohnerwachs.


  Mallory öffnete die Schranktür, und in der Wolke von Lavendel- und Mottenkugelduft wehte ihr Helen entgegen. Mit einer heftigen Bewegung schlug sie die Tür wieder zu.


   


  Riker klopfte diskret an die Schlafzimmertür. Keine Antwort.


  »Hey, Kathy!«


  Trotz des vielen Kaffees waren ihre Bewegungen langsam und schleppend gewesen. Hatte sie sich vielleicht hingelegt? Nein, er hatte das ungute Gefühl, daß er allein in der Wohnung war. Er warf einen Blick ins Arbeitszimmer. Die Korkwand sah noch genauso chaotisch, aber irgendwie verändert aus. Das eckige Computerauge leuchtete blau mit weißer Schrift. Sie hatte den Rechner laufen lassen.


  Und sich dann hingelegt?


  Einen Herzschlag später warf er sich gegen die Schlafzimmertür, stolperte ins Zimmer, hörte die Dusche prasseln, klopfte an die Badezimmertür. »Kathy?«


  Die Hintertür war abgeschlossen, das Schloß an der Badezimmertür billiger Schrott, der einem kräftigen Tritt nicht standhielt. Die Duschkabine war leer, das Badezimmerfenster stand offen. Riker streckte den Kopf in den Nieselregen hinaus. Vier Meter unter dem Fenster verlief ein Sims, auf dem man ohne größere Schwierigkeiten bis zur Feuerleiter balancieren konnte.


   


  Charles hatte, da er an unsichtbare Mörder nicht recht glauben mochte, die Lampe so gestellt, daß sie wie ein Scheinwerfer die Tür anleuchtete. Ediths Vorbereitungen ließen darauf schließen, daß er nicht lange würde warten müssen.


  Markowitz hatte schon recht gehabt: Bei derart dürftigen Beweisen konnte man den Fall nur so zu Ende bringen.


  Er hatte keine Schritte gehört.


  Eine Ladung geballter Energie brach über ihn herein, so rasch, so gewaltsam, daß zunächst kein Gesicht, keine Farbe, kein Stoff auszumachen war. Die Lampe ging zu Boden und zersprang klirrend, die nackte Glühbirne blendete ihn wie eine kleine Sonne. Dann stand zwei Zentimeter vor seinem Augapfel die Spitze eines Messers. An dem Messer vorbei sah er in die Augen eines Serienkillers.


  Die am Boden liegende Lampe vergrößerte die Gestalt ins Riesenhafte, warf an die Wand und über die Decke einen gigantischen Schatten, dessen Konturen vor Charles’ Augen verschwammen, als er sich wieder auf die blinkende Messerspitze konzentrierte. Die kleinste Bewegung konnte ihn das Auge kosten. Mit größter Willensanstrengung ignorierte er das Messer, sah seinen Angreifer voll an und lächelte.


  »Und welche Rolle spielen Sie jetzt, Gaynor? Jack the Ripper?«


  Das Messer zog sich nur ein paar Millimeter weit zurück. Jonathan Gaynors Augen verengten sich mißtrauisch. Das Messer kam wieder näher, berührte jetzt fast das Auge. »Wo ist Edith Candle?«


  Charles blinzelte nachdenklich und ließ das Lächeln zu einem leicht irren Grinsen verschwimmen. »Dachten Sie wirklich, ich würde eine alte Dame einer solchen Gefahr aussetzen?«


  »Wie haben Sie es rausgekriegt?«


  »Sie fragen sich, ob die Polizei inzwischen auch schon dahintergekommen ist. Ich denke schon. Sehr schwierig war es ja nicht.«


  »Sie bluffen.« Das Messer vollzog Gaynors Kopfschütteln nach. »Sie haben gar nicht mit der Polizei gesprochen, Sie machen das im Alleingang, stimmt’s? Der Brief ist von Ihnen, Sie haben nur den Namen von der Alten daruntergesetzt.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen.«


  »Los, sagen Sie schon, wie Sie mir draufgekommen sind.«


  »Wenn Sie sowieso vorhaben, mich umbringen, würde ich die lange Liste Ihrer Patzer und Mißgriffe lieber mit ins Grab nehmen.«


  »Spielt ja auch keine Rolle.« Gaynor zog das Messer ein Stück zurück. »Es würde sowieso auf einen Indizienbeweis hinauslaufen. Was an Beweismaterial da ist, belastet Margot oder Henry ganz genauso.«


  »Ach richtig, das hätte ich fast vergessen: Ich habe vor ein paar Minuten von der Polizei erfahren, daß Margot Siddon im Gefängnis sitzt. Henry versucht, sie auf Kaution freizubekommen, aber das wird er nicht schaffen. Sie hatte offenbar einen schlechten Tag. Da hat sie versucht, einen Kriminalbeamten zu erstechen, der gerade dienstfrei hatte.«


  »Das ist gelogen, Charles.«


  »Fragen Sie bei der New Yorker Polizei nach, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Wir könnten warten, bis Henry heimkommt. Oder Sie könnten ganz unsensationell als Opfer eines Einbrechers enden, den Sie bei seinem Raubzug gestört haben. Das kommt in New York bekanntlich alle Tage vor.«


  Ohne Charles aus den Augen zu lassen, griff Gaynor zum Telefon. »Tippen Sie die Zahlen ein, die ich Ihnen ansage.« Als die Verbindung hergestellt war, nahm er ihm den Hörer aus der Hand, wartete sechsmal den Rufton ab und legte wieder auf.


  »Bei Henry meldet sich niemand. Aber vielleicht wollen Sie ja lieber doch nicht auf ihn warten …«


  »Nein, ich habe es mir überlegt«, sagte Charles, als das Messer wieder näherkam. »Ich werde Ihnen sagen, wie ich es herausbekommen habe, und vielleicht können Sie noch die eine oder andere Einzelheit ergänzen. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Sie haben Ihre Opfer nicht sehr klug gewählt. Samantha Siddons Leiche hätten Sie ebenso gut signieren können.«


  »Sie war ja nicht mal –«


  »Für Louis Markowitz war Ihre Tante Dreh- und Angelpunkt des Falls. Louis hielt viel von Geldmotiven. Sie wußten natürlich, daß sich die Börsenaufsicht bei den Ermittlungen in Sachen Whitman Chemicals auch mit Ihrer Tante befaßt hatte.«


  »Wie kommen Sie von einer brandaktuellen Mordserie auf eine Börsentransaktion aus den achtziger Jahren?«


  »In dem Untersuchungsbericht wurde in einer Fußnote auch Ihre Tante erwähnt. Die Hauptbegünstigten der Fusion wurden damals alle durchleuchtet. Die Justizbehörden entschieden sich gegen eine Strafverfolgung. Über dem Junk-Bond-Skandal und den groß angelegten Brokerbetrügereien gerieten ein paar alte Damen und eine Hellseherin schnell in Vergessenheit.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Ihre Tante hat Sie auf die Fusion aufmerksam gemacht, nicht wahr? Nach Mallorys Unterlagen haben Sie in jenem Jahr nur bescheidene – fast zu bescheidene – Gewinne erzielt. Das hat mich stutzig gemacht. Aber schließlich stand Ihnen ja eine Millionenerbschaft ins Haus …«


  »Ich habe nie in Whitman Chemicals investiert.«


  »Ich denke mir, daß Sie den Insidertip weitergaben und sich dafür mit einer ansehnlichen Gewinnbeteiligung bezahlen ließen. Vielleicht haben Sie diesen Dreh von Ihrer Tante gelernt. Zu der Zeit war sie noch ein ziemlich kleines Licht. Sie führte Edith Klienten zu und nutzte das, was sie dabei erfuhr, für sich.«


  »Selbst wenn Sie das beweisen könnten – mir kann keiner was anhängen, das Geschäft ist verjährt.«


  »Aber die Geschäfte Ihrer Tante sind es nicht. Mallory haben Sie erzählt, daß Sie wegen der Séance Streit mit Ihrer Tante hatten. Das wundert mich nicht. Es muß ein echter Schock gewesen sein festzustellen, daß und in welchem Ausmaß sie sich nach wie vor auf dem Börsenparkett betätigte. Ihr Vermögen hatte sich nach der auf Ediths Rat vollzogenen Fusion verdoppelt, weitere Deals des Kartells ließen es geradezu beängstigend anschwellen. Bei so vielen Mitwissern war das Unternehmen nicht mehr zu steuern, der Absturz nur noch eine Frage der Zeit. In solchen Fällen kassiert der Staat das ganze Vermögen und verhängt darüber hinaus Geldstrafen in Millionenhöhe. Aber nach der formellen Testamentsbestätigung kommt an einen Nachlaß nicht einmal mehr die Börsenaufsicht heran. Mallory hatte gleich die richtige Witterung. Sie hielt genauso viel von Geldmotiven wie Louis Markowitz.«


  »Zurück zu Samantha Siddon. Wo, bitte, sehen Sie da eine Verbindung zu mir?«


  »Sie ergibt sich durch die Reihenfolge der Morde. Mrs. Siddon kam nach Pearl Whitman. Trotz einiger Vorbehalte folgte ich schließlich Mallorys Argumentation, daß es zwar vier Morde, aber nur eine Zielperson gab. Pearl Whitman hinterließ keine Erben, ihr Tod nützte niemandem, folglich sollte mit diesem Mord nur der Verdacht auf Henry Cathery gelenkt werden.«


  »Man könnte es natürlich auch so sehen, daß Pearl ihre Meinung geändert hatte und nicht mehr bereit war, Henry ein hieb- und stichfestes Alibi für den Mord an seiner Großmutter zu geben.«


  »So sehe ich es nicht. Ein junger Mann, der sich auf ein einfaches Leben, auf ein Mindestmaß an Ablenkungen eingestellt hat, würde nie vier Morde durchziehen können – oder wollen. Und ganz gewiß nicht aus Habgier. Offenbar wußten Sie nicht, daß ihm jetzt ein eigenes, sehr beträchtliches Vermögen zur Verfügung steht. Sie waren sichtlich überrascht. Ärgerlich, was?«


  »Schweifen Sie nicht immer ab. Wieso habe ich mich durch Samantha Siddon verraten?«


  »Samantha Siddon war eine sehr aufschlußreiche Abweichung von dem üblichen Muster, und wir waren ja alle auf Muster und gemeinsame Motive fixiert. Auch das Haus, in dem Louis und Pearl Whitman starben, paßte nicht in den bisher gewohnten Ablauf, dachte ich – bis ich begriff, daß mit einer Ausnahme alles war wie sonst.«


  »Sie schweifen schon wieder ab, Charles.«


  »Pardon! Wichtig bei den Morden ist, wie gesagt, die Reihenfolge. Sie ermordeten zunächst Anne Cathery, um den Verdacht auf Henry zu lenken. Wunderlich und menschenscheu, wie er war, schien das vielversprechend. Aber selbst wenn man ihn verhaftet hätte – es gab keine Zeugen, kein Beweismaterial. Und ein millionenschwerer Junge wie er wäre vermutlich auf Kaution wieder freigekommen. Sie brauchten also nicht zu befürchten, daß er noch in Polizeigewahrsam war, wenn Sie Ihre Tante umbrachten. Allerdings hatten Sie nicht damit gerechnet, daß er nach dem zweiten Besuch der Polizei Pearl Whitman dazu bringen würde, ihm ein Alibi zu verschaffen. Deshalb mußte Miss Whitman beseitigt werden. Für Markowitz war das vorhersehbar, als er nach dem Tod Ihrer Tante durchschaut hatte, daß Henry Cathery als Sündenbock herhalten sollte. Er ging dem Geldmotiv nach.«


  Gaynor versetzte der Lampe einen Tritt, und der veränderte Lichteinfall ließ seinen Schatten schrumpfen. »So simpel kann es nicht gewesen sein.«


  »War es ein Schock für Sie, als er Pearl Whitman in das Abrißhaus folgte? Ich denke schon. Vermutlich dachten Sie in diesem Moment, alles sei aus. Vor lauter Schreck haben Sie den Kunststoffsack am Tatort liegen lassen, er ist auf den Fotos zu sehen.«


  »Samantha Siddon«, zischte Gaynor und machte einen jähen Ausfall mit dem Messer.


  »Ja, das letzte Opfer. Ein folgerichtiger Schritt, wenn nach Markowitz’ Theorie die Tat Henry Cathery in die Schuhe geschoben werden sollte. Sie kannten die symbiotische Beziehung zwischen Henry und Margot. Inzwischen wohnten Sie schon mehrere Monate am Gramercy Square und hatten die beiden vermutlich öfter zusammen gesehen. Für Sie waren alle Einzelheiten aus Henrys Tagesablauf von Interesse. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, daß Henry für alle Morde ohne Alibi dastand, und zogen deshalb Margot Siddon, die einzige ihm nahestehende Person, in die Sache hinein. Damit wollten Sie ihre Glaubwürdigkeit als Zeugin erschüttern und der Polizei den Gedanken an ein Komplott nahebringen.«


  »Ich habe für den Mord an Samantha Siddon ein unangreifbares Alibi.«


  »Vielleicht sollten Sie da nicht so sehr auf Mallory bauen. Sie hatten natürlich gemerkt, daß sie am Gramercy Square auf der Lauer lag und Ihnen auf den Campus folgte. Mallorys Schwachstelle ist ihre Schönheit – oder vielmehr die Tatsache, daß sie sich dieser Schönheit nicht bewußt ist, sondern ernstlich glaubt, sich völlig unauffällig bewegen zu können. Sie wußten, daß Mallory hinter Ihnen her war, und nutzten das für Ihr Alibi.«


  »Sie hat mich nie länger als zwanzig Minuten aus den Augen gelassen.«


  »Neunzehn. Ihre Aufzeichnungen sind sehr präzise. Sie hat sogar notiert, wie sich beim Spielen Ihre Bewegungen veränderten. Sie haben eine ausgesprochen linkische Körpersprache, können aber diese Unbeholfenheit ablegen, wenn es sein muß. Auf der Bühne bewegten Sie sich fast elegant.«


  »Die Fahrt zum Gramercy Park, den Mord an einer alten Frau und die Rückkehr ins Theater – das schafft man nicht in neunzehn Minuten.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Aber meiner Meinung nach wurde keine der Frauen im Gramercy Park getötet. Um die Universität herum gibt es viele finstere Winkel, in denen man unbeobachtet einen Mord begehen kann.«


  »Und wie will die Polizei beweisen, daß sie nicht im Park getötet wurde?«


  »Sie meinen wegen der Blutspuren? Die Perlen waren übrigens ein genialer Einfall. Sie haben die Toten genauso hingelegt, wie sie nach dem Mord lagen. Wenn die Leichenstarre eingesetzt hatte, ging das relativ problemlos, sogar im Dunkeln. Ursprünglich ging die Polizei davon aus, daß der Täter sich mit dem Plastiksack vor Blutspritzern schützen wollte. In Wirklichkeit brauchten Sie die Säcke, um das Blut aufzufangen, das erforderlich war, um den Tatort überzeugend zu präparieren. Wirklich eine gute Idee. In dem Plastiksack blieb das Blut schön feucht, so daß es in die Erde einsickern konnte und nicht an der Oberfläche gerann. Auch die blutigen Handabdrücke waren ein hübscher Einfall.«


  »Das können die mir nie beweisen.«


  »Bei den vielen Fehlern, die Sie gemacht haben? Da bin ich mir nicht so sicher. Wollen Sie wissen, was meiner Meinung nach Edith Candle auf Ihre Spur brachte? Sie erzählten von der zerstückelten Brust, die in der Séance gezeigt worden sei. Medien arbeiten normalerweise nicht mit Gruselbildern. Edith wußte, daß Sie gewisse Lücken in der Geisterschau durch persönliche Erinnerungen angereichert hatten. In der Séance gesehen haben konnten Sie das nicht.«


  Das Messer senkte sich ein wenig.


  »Es ging Ihnen nicht ums Geld, nicht wahr? Ich hatte von Anfang an den Verdacht, daß die Polizei da nicht logisch genug gedacht hat. Es war ein unnötiges Risiko, die erste Leiche im Park zu deponieren. Ihnen ging es um den Kick, stimmt’s? Was war der Auslöser?«


  Die Lampe am Boden wirkte wie eine Bühnenbeleuchtung und Gaynor mit seinem verzerrten Lächeln wie der Hauptdarsteller in einem Horrorstück.


  »Anne Catherys Hund. Er entwischte aus dem Park, und als wir an den Mülltonnen nach ihm suchten, sah ich plötzlich meinen Weg so deutlich vor mir wie der Affe bei der Banane.«


  »Der Affe bei der Banane? Irgendwie kommt mir das bekannt vor …«


  »Hat man Ihnen als Kind nicht die lehrreiche Geschichte von dem Affen, dem Stuhl, der Stange und der Banane erzählt?«


  »Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Die Banane hängt an einer Schnur von der Decke -‹«


  »– und zwar knapp außer Reichweite«, ergänzte Gaynor. »Und der hungrige Affe bekommt, um sich die Banane zu holen, einen Stuhl und eine Stange, weiß aber mit diesen Hilfsmitteln nichts anzufangen. Er läuft hin und her, und schließlich gibt er auf und setzt sich entmutigt in eine Ecke. Und da geht ihm ein Licht auf. Von seiner Ecke aus sieht er die Stange, die an dem Stuhl lehnt und auf die Banane gerichtet ist. Er greift sich die Stange, springt auf den Stuhl und holt mit einem Schlag die Banane herunter.«


  »Es war also eine spontane Tat?«


  »Ja. An den Mülltonnen hatte ein Hausmeister einen halb vollen Karton mit Kunststoffsäcken stehen lassen. Der Müll war schon verpackt, er brauchte die gefüllten Säcke am nächsten Morgen nur noch zum Abholen an den Straßenrand zu stellen. Auf der Erde lag ein ausrangiertes Küchenmesser mit kaputtem Griff. Der Griff stieß an den Karton mit den Müllsäcken, die Klinge zeigte auf Anne Cathery, und hinter der Alten sah ich im Park Henry Cathery mit seinem Schachbrett sitzen. Ich griff mir einen Müllsack und durchstach ihn mit dem Messer, damit war ich vor dem Blut geschützt. Dann nahm ich einen zweiten Sack und schob sie hinein, nachdem ich ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Die Frauen waren alle nicht groß, es war kein Kunststück, sie buchstäblich in den Sack zu stecken. Unter der Plastikhülle konnte ich sie dann in aller Ruhe so zurichten, als sei die Tat das Werk eines Psychopathen.«


  »Was sie ja auch war.«


  »Psychopathen geht es normalerweise nicht um Dollarmillionen.«


  »Aber Sie haben es genossen, nicht?«


  Gaynor blieb die Antwort schuldig und fuhr fort: »Später habe ich sie dann geholt. Sie war inzwischen steif, und es war, wie Sie ganz richtig sagten, nicht schwer, sie im Park so hinzulegen, daß es aussah, als sei sie dort auch umgebracht worden. Danach riß ich ihr die Kette vom Hals, so daß die Perlen durch die Gegend flogen.«


  Gaynor lächelte. Es war kein angenehmes Lächeln. Er hatte sichtlich Spaß an seinen Ausführungen. Was wäre auch ein perfekter Mord ohne zumindest einen bewundernden Zuhörer?


  »Das war selbst um diese Zeit riskant«, sagte Charles und hoffte, daß in seiner Stimme hinreichende Bewunderung schwang.


  »In diesem Moment, das will ich zugeben, habe ich einen gewissen Kitzel verspürt. Aber wer schaut schon frühmorgens um vier aus dem Fenster? Und so richtig wach ist um diese Zeit wohl kaum jemand. Ich trug Jeans und eine Baseballmütze und hatte mir für meine Rolle als einfacher Arbeiter einen o-beinigen Gang zugelegt. Ein Müllsack ist unverdächtig, und Arbeiter nehmen die Anwohner hier sowieso nicht zur Kenntnis. Hätte sich wider Erwarten jemand gemeldet, der einen Mann mit einem Müllsack beobachtet hätte, wäre der Verdacht nie im Leben auf mich gefallen. Ich hatte ja kein Motiv. Die Ermordete war Henrys Großmutter.«


  »Auf die Idee, Henry könnte seine Großmutter noch in der Nacht als vermißt melden, sind Sie nicht gekommen?«


  »Vermißtenmeldungen werden von der Polizei erst nach achtundvierzig Stunden bearbeitet. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Henry einen Suchtrupp in den Park schicken würde. Sie kennen ihn ja – ich habe Sie im Park mit ihm sprechen sehen. Das Risiko war sehr gering. Schlimmstenfalls hätte ich sie an einer anderen Stelle ablegen müssen.«


  »Wo haben Sie Ihre Tante umgebracht?«


  »Ich hatte sie zum Mittagessen eingeladen und erwartete sie in einer kleinen Nebenstraße am Campus. Sie hatte niemandem von unserer Verabredung erzählt, ich mußte es von mir aus der Polizei sagen, damit sie mein Alibi für die halbe Stunde vor und nach dem Zeitpunkt überprüfen konnte, zu dem ich keins hatte. Der Polizei habe ich erzählt, sie hätte mich versetzt.«


  »Was dort sicher auf Verständnis stieß, da sie in eben dieser Zeit ermordet wurde. Und wie ist es Ihnen gelungen, Pearl Whitman ins East Village zu locken?«


  »Ich gab mich als Makler aus, behauptete, im Besitz von Informationen über ihr Kartell zu sein und drohte, mein Wissen an die Justizbehörden weiterzugeben. Sie hat mir eine Bestechungssumme angeboten, und ich sagte, wir müßten uns treffen, um die Einzelheiten persönlich zu besprechen. Durch Anrufe in öffentlichen Telefonzellen lockte ich sie von einem Block zum anderen bis zu dem Abrißhaus.«


  »Und ihre Angst vor dem Skandal, einer Haftstrafe und dem Verlust ihres Vermögens waren stärker als die Bedenken, sich in eine so gefährliche Gegend zu begeben.«


  »Sehr richtig. Bei Samantha Siddon lief es ähnlich. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß sie sich auf unser Treffen geradezu freute. Mit drei Anrufen lockte ich sie zum Theater, wobei ich sie dreimal das Taxi wechseln ließ. Die letzten Blocks mußte sie zu Fuß gehen. Ich erwartete sie am Hinterausgang und erstach sie an einer Mülltonne. Es dauerte nur ein paar Minuten. Zum Umziehen für die Probe habe ich länger gebraucht.«


  »Und wie haben Sie die Leiche zum Gramercy Park geschafft?«


  »Normalerweise nehme ich mir in der Stadt immer ein Taxi, aber an jenem Tag hatte ich einen Mietwagen dabei und machte mich früher als sonst auf den Weg. Mallory sollte den Wagen nicht sehen.«


  Das Messer zog sich noch ein Stück zurück. Gaynor stützte den Arm auf die Sessellehne. »Aber der Ball ist immer noch in Ihrer Hälfte, Charles. Sie können mir nichts nachweisen – es sei denn, Sie hätten noch etwas in petto.«


  »Nur das.« Charles stieß das Messer beiseite und warf Gaynor den Schal über den Kopf, den Edith auf dem Sessel hatte liegen lassen. Dann griff er sich den Revolver und hielt ihn Gaynor an die Schläfe, während der sich mit einer heftigen Bewegung aus den Stoffmassen befreite.


  »Werfen Sie das Messer weg. Die Polizei muß gleich hier sein, sie ist wahrscheinlich schon im Fahrstuhl.«


  Gaynor lächelte, und Charles mußte an das alte Kinderspiel von Messer-Schere-Papier denken.


  Papier deckt den Stein zu, Schere schneidet Papier, Stein bricht Schere.


  Gegen einen Revolver kam ein Messer nicht an. Warum lächelte Gaynor?


  »Die Polizei? Sehr unwahrscheinlich, Charles. Sie konnten nicht wissen, daß ich komme, Sie haben es nur gehofft. Ein Bluff, nichts weiter.«


  »Ich verstehe mich leider nicht aufs Bluffen. Dazu habe ich nicht das richtige Gesicht.«


  Mit einem dumpfen Laut fiel das Messer aus Gaynors Hand zu Boden. »Das nehme ich Ihnen sogar ab.«


  Na also. Die Logik hatte gesiegt.


  Doch dann versuchte Gaynor gegen alle Logik, mit einem plötzlichen Ausfall an den Revolver heranzukommen. Sekunden später hatten sie sich ineinander verkrallt und kämpften mit zuckenden Gliedern und verzerrten Gesichtern um die Waffe. Hände glitschten über nasses Fleisch, Beine kickten. Sie rollten in den engen dunklen Gang, stießen an die Wände, landeten im Wohnzimmer, kollerten über den Teppich. Es war so dunkel, daß man die Waffe nur als vagen Umriß erkennen, als kaltes Metall spüren konnte. Der Lauf schwankte, zeigte nach unten. Charles hatte seine Hand noch am Revolver, als der Schuß fiel.


  Die Explosion war so laut, als ginge die ganze Welt in Stücke. Charles griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schulter. Gaynor stand auf, den Revolver in der Hand. Als er ein Taschentuch hervorholte, fiel ein Plastikbeutel zu Boden.


  »Sie hätten mich nie abknallen können, Charles, dazu sind Sie viel zu normal, zu zivilisiert.« Sorgfältig wischte er Revolverlauf, Kammer und Griff ab. »Daß Sie zögern würden, einen Menschen umzubringen, war zu erwarten, und die halbe Sekunde hat Sie das Leben gekostet.« Er bückte sich nach dem Plastikbeutel und wickelte ihn um den Revolvergriff. »Jetzt sollen Sie auch eine ehrliche Antwort auf Ihre Frage bekommen: Ja, ich habe es genossen. Ich genieße es noch. Es macht mich an.«


  Betroffen sah Charles, wie Gaynor leicht in die Hocke ging und ein Stück von der Tür abrückte, durch die das Licht seinem Opfer jetzt voll ins Gesicht schien. Um seine Todesangst besser beobachten zu können? Ja, das war wohl der krönende Abschluß eines Mordes.


  Charles spürte Blut an der Hand. Der Revolverlauf war auf sein Herz gerichtet. Der bevorstehende Tod, das Ungeheuerliche des drohenden Endes verdrängten die Angst. Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Er sah sich am Bett seiner Mutter stehen. Sie hatte keine Angst gehabt. Sie hatte es kommen sehen und das Unbegreifliche angenommen. Mit einem Ausdruck des Staunens war sie gestorben.


  Er lächelte. Gaynors Züge verdunkelten sich im Zorn. Er setzte Charles den Revolverlauf ans Herz.


  Bald.


  Er hörte, wie jemand nach dem Aufzug klingelte. Jack Coffey war da, aber er kam zu spät. Charles blieb keine Zeit mehr zum Rufen. Er hörte den Schuß, spürte den Schlag gegen die Brust, der die Knochen zerschmetterte. Die Muskeln zuckten, dann lag er regungslos in der Dunkelheit. Vom Gang her sah man nur den Umriß seines Körpers auf dem Teppich. Die höheren Bereiche seines so genial konstruierten Hirns stellten die Arbeit ein, das Gedächtnis brach zusammen. Nur in dem primitivsten Teil seines Seins, dem Sitz der Leidenschaften, war noch ein Stück Bewußtsein lebendig. Das letzte, was seine Sinne aufnahmen, waren die Stimme von Henrietta Ramsharan und gleich darauf ein jäher Schwall von Mallorys Parfüm.


   


  Mallory stürmte, Mordlust im Blick und den Colt in der Faust, aus Edith Candles Wohnung zum Ausgang, dessen Hydrauliktür sich langsam schloß. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen.


  Nach oben oder nach unten?


  Von unten drang ein Geräusch. Splitterndes Glas? Durch die Stufen der Wendeltreppe hindurch konnte sie die Kellertür erkennen, die einen Spaltbreit offenstand. Er konnte erst vor Sekunden dort verschwunden sein. Moment – irgend etwas stimmte nicht an diesem Szenario. Instinktiv blieb sie noch stehen. Splitterndes Glas? Das einzige Kellerfenster befand sich hinter der Falttür zu dem Lagerraum mit Max Candles Zaubertricks. War Edith im Keller? Hatte sie die Falttür geöffnet?


  Jetzt ging es ihr wie Markowitz: keine Rückendeckung. Keine Zeit, Hilfe zu holen. Ein Alleingang ins Ungewisse.


  Auf lautlosen Gummisohlen, mit der Heimlichkeit der geborenen Diebin schlich sie sich nach unten. Auf den Treppenabsätzen blieb sie stehen und schraubte die Birnen aus der Fassung. Dann war sie unten, schraubte die letzte Birne heraus und stand im Dunkeln. Sie schob sich durch die Kellertür, machte sie rasch hinter sich zu und tastete nach der Taschenlampe auf dem Sicherungskasten.


  Die Taschenlampe war weg.


  Donner rollte dumpf durch den Kellerraum. Ein Blitz zuckte an den Hauswänden nach unten und tauchte die Mülltonnen hinter dem breiten Fenster in fahles Licht. Die Scheibe war eingeschlagen, doch die Öffnung war nicht groß genug für einen menschlichen Körper. Er mußte noch hier sein.


  Sie ließ sich von der Erinnerung und von ihrem Tastsinn leiten: vorbei an einer Transportkiste, durch den Gang aus Koffern und Schachteln in den Bereich, wo Max Candles Illusionen lagerten. Schritt für Schritt auf das matte Licht zu, das durch das Fenster fiel. Der nächste Blitz zuckte, gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag – und sie sah die Guillotine. Ein überraschend sanfter Regen tröpfelte auf die Mülltonnen hinter dem zerbrochenen Glas, durch das der Wind feine Wasserschleier wehte.


  Mit äußerster Anspannung hielt sie Ausschau nach unbestimmten Schatten, horchte auf den Klang von Schritten. Ihr Blick verhärtete sich, sie sah den einzelnen Regentropfen nicht kommen, der auf ihrem Jackenärmel landete und sich, ohne zu nässen, spur- und wesenlos in dem rauhen Tweedstoff verlor. Mallory konzentrierte sich auf die subtilen Abstufungen der Schwärze um sie her.


  »Für den Christen ist die Hölle nicht das Feuer der Verdammnis«, hatte Rabbi Kaplan ihr erklärt, als sie sich im Kindergottesdienst nicht zurechtfand (Helen hatte darauf bestanden, christlichem Gedankengut in Kathys Erziehung zumindest gleiche Chancen einzuräumen), »sondern die Abwesenheit derer, die wir lieben.« Das habe er von einem Jesuiten, hatte der Rabbi gesagt, also müsse es stimmen. Und es stimmte ja wirklich. Man hatte ihr die Menschen genommen, die sie liebte. Jetzt würde sie zurückschlagen.


  Vor ihr verbreitete eine Kugellampe mattes Licht. Sie erstarrte. Hinter dem chinesischen Paravent trat ein Schatten hervor und bewegte sich nach rechts. Sie hob den Revolver. Gleich mußte der Kopf im Visier erscheinen. Mallory hatte sich für einen Kopfschuß entschieden, obgleich man ihr in der Ausbildung beigebracht hatte, sich am Körper immer das breiteste Ziel zu suchen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wartete darauf, daß der Schatten sich erneut zeigte. Der Regen war stärker, das Trommeln auf den Mülltonnen lauter geworden, heftige Böen schleuderten Wasserschwaden in den Kellerraum.


  Dann knirschten Scherben, vor den Füßen des Schattens, den ihr Körper warf, tauchte ein weiterer Schatten auf. Sie hörte rasche Schritte, drehte sich um – und plötzlich war der Raum in gleißendes Licht getaucht. Die Gestalt, die sich zwischen ihr und dem Licht bewegte, war klein und dick, rundliche Arme streckten sich ihr entgegen.


  Und jetzt hörte Mallory ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Zu spät. Immerhin hatte sie in diesem Sekundenbruchteil alle Einzelheiten des Mannes registriert, der die Waffe gehoben hatte und den Finger um den Abzug krümmte. Der Abstand betrug kaum einen Meter. Ob guter oder schlechter Schütze – auf diese Distanz konnte Gaynor sie kaum verfehlen.


  Edith Candle sah ruhig zu, wie Gaynor abdrückte und die blauschwarze Mündung Feuer spie. Sekunden später war es vorbei. Noch immer wehten Regenschwaden durch die zerbrochene Scheibe, ein paar Tropfen verdampften auf dem heißen Lauf.


  Mallorys Augen, die sich nur allmählich an das grelle Licht gewöhnten, nahmen Gaynor nur schemenhaft wahr, während die Kugel ihre Bluse durchschlug. Das goldene Haar flatterte im Oktoberwind, sie schwankte, und ihre Augen schlossen sich, noch ehe sie auf dem Kellerboden aufschlug und regungslos liegen blieb.


  Sie hörte das leise Tappen schneller Schritte und einen langsameren, schweren Tritt, der ihnen folgte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie die Augen wieder aufschlug. Sie legte eine Hand vors Gesicht, um es vor dem gleißenden Licht auf der Guillotine zu schützen, und dachte, daß kugelsichere Westen stark überschätzt wurden. In diesem Augenblick hätte sie es fast vorgezogen, tot zu sein. Die Weste hatte zwar einen Durchschuß verhindert, ganz unbeschadet aber hatte sie den Aufprall des Projektils nicht überstanden. Sie ertastete die gebrochene Rippe. Ihr Atem ging in kurzen, mühsamen Stößen. War die Lunge verletzt?


  Neben ihr lag ein umgekippter Schrankkoffer, dahinter Max Candles Wachskopf. Das Gesicht, das Charles so ähnlich sah, blickte zu ihr hoch.


  Verflixt, wo war … Gaynor hatte ihren Colt mitgenommen. Das zackige Loch in der Fensterscheibe war unverändert, auf diesem Weg war er also nicht entkommen. Und wo steckte Edith? Sie kannte hier unten bestimmt hundert Schlupfwinkel.


  Mallory sah zu der gleißenden Sonne auf der Guillotine hoch. Nur Edith wußte, wo der Lichtschalter war.


  Beim Aufstehen durchfuhr ein stechender Schmerz ihre Brust. Sie schaltete die Kugelleuchte aus und ging zur Guillotine. Die Taschenlampe lag auf dem Boden neben dem hölzernen Bügel, in dem Ediths Hände gesteckt hatten, als sie damals die Nummer vorgeführt hatte. Mallory hockte sich hin. Unter ihren forschenden Fingern verschob sich ein kleiner Holzklotz. Sie drückte auf den Knopf, den sie darunter fand, und der Keller versank in Dunkelheit. Mit der Taschenlampe in der Hand und dem Wachskopf unter dem Arm ging sie auf die Pirsch.


  Wieder zuckte ein Blitz durch die Nacht, und sekundenlang war Gaynor ganz deutlich zu sehen. Den Revolver – es war eine kurzläufige Waffe, nicht ihr Colt – hatte er in glänzende Plastikfolie gewickelt. Wie viele Kugeln waren noch drin? Zwei hatten, soviel hatte sie vorhin gerade noch mitbekommen, Charles getroffen. In ihrem Colt war ein volles Magazin. Sie stellte Max Candles Kopf auf einem Schiffskoffer ab, holte eine Handvoll Kleingeld aus der Tasche, trat zurück und warf die Münzen in Richtung des Koffers. Dann knipste sie die Taschenlampe an und richtete den Lichtstrahl auf die Wachsfigur.


  Ein Schuß peitschte durch die Dunkelheit, die Kugel flog weit an dem Wachskopf vorbei. Gaynor reagierte demnach langsam und war ein schlechter Schütze. Sie ließ eine Münze zu Boden fallen und leuchtete kurz ihr eigenes Gesicht an. Die nächste Kugel pfiff dort vorbei, wo sie gerade noch gestanden hatte.


  Ihr Fuß stieß an etwas Hartes. Sie bückte sich. Ein Stück Eisenrohr. Beruhigend schwer lag es in ihrer Hand. Prickelnde Erregung hatte sie erfaßt, als ginge sie auf einen Liebhaber zu und nicht auf einen Mann, den sie blutig und bewußtlos schlagen, den sie in den Tod schicken wollte. Schritt für Schritt bewegte sie sich weiter durch den Regen, den der Wind durchs Fenster wehte.


  Wieder leuchtete sie ihr Gesicht an.


  Gaynor drückte ab, aber man hörte nur ein leises Klicken. Es war keine Kugel mehr in der Kammer. Das zweite Klicken übertönte ein lauter Schuß, dem grollender Donner folgte. Es war fast wie Zauberei. Als habe die Kugel kehrtgemacht und den Schützen durchbohrt. Gaynor stürzte mit rudernden Armen hintenüber, die Kugel hatte ihn an der Schulter erwischt. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck dumpfer Fassungslosigkeit, er sah aus wie eine Vogelscheuche aus Stroh, die krumm und schief im Kornfeld liegt. Der Revolver fiel ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden.


  Mallory knipste die Taschenlampe aus und beobachtete schweigend, wie Edith sich an den regungslosen Gaynor heranmachte. Sie hatte Mallorys Colt in der Hand. Mallory zog sich hinter den Schiffskoffer zurück, auf dem Max’ Wachskopf stand, während Edith sich, den Revolver im Anschlag, suchend umsah. Geräuschlos ging Mallory um einen Kistenstapel herum, packte von hinten die Handgelenke der alten Dame und entwand ihr mit einer raschen Bewegung die Waffe.


  Edith schnappte nach Luft und drehte den Kopf. Das matte Licht, das durch das Kellerfenster kam, fiel auf das faltige Gesicht. Ihr Lächeln kam zu schnell, war zu breit. »Da sind Sie ja, Kathy! Gott sei Dank! Und ich dachte schon, es hätte Sie erwischt.«


  »Geschenkt!«


  Mallory hockte sich neben Gaynor und stellte unzufrieden fest, daß er noch atmete. Er war mit dem Kopf an die Wand geschlagen und bewußtlos, aber die Wunde war nicht lebensbedrohend.


  Und sie hielt einen Revolver in der Hand.


  »Töten Sie ihn«, sagte Edith. Sie trat dicht an Gaynor heran und kniete sich ebenfalls hin. »Bringen Sie es zu Ende«, flüsterte sie Mallory ins Ohr. Die blauen Augen wurden noch größer. »Keiner wird es je erfahren.«


  »Das könnte Ihnen so passen, Edith.«


  Markowitz würde es ganz und gar nicht passen.


  Mallory blickte auf Gaynor hinunter. Markowitz’ Mörder war in ihrer Gewalt. »Wenn ich Sie bitten würde, nach oben zu gehen, um den Krankenwagen zu rufen … Nein, das ist wohl zu viel verlangt.« Sie hob den Revolver auf, an dem ein Stückchen geschmolzener Plastikfolie klebte. Gaynor hatte nicht schnell genug geschossen, eine Kugel steckte noch in der Kammer. Sie zog das Plastik ab und faßte den Revolver mit zwei Fingern an der angerauhten Seite des Griffs. Die alte Dame sah mit glitzernden Augen auf die Waffe.


  Mallory fühlte Gaynors Puls und hob ein Lid. Er würde nicht so bald wieder zu sich kommen. »Ich rufe den Krankenwagen. Den Revolver werden Sie kaum brauchen.«


  Sie knüllte den Plastikbeutel zusammen, der heruntergefallen war, und schob ihn unter ihre Jacke.


  »Verstehe«, sagte Edith und nickte lächelnd vor sich hin.


  Mallory drehte sich um und ging rasch zum Ausgang. An der Kellertür schraubte sie die Birne in die Fassung, und als sie wieder im Licht stand, war sie drauf und dran umzudrehen, im letzten Moment rückgängig zu machen, was sie gerade in Gang gebracht hatte. Sie hob den Kopf. Ein paar Stufen über ihr stand Jack Coffey. Hinter ihm winkte ein uniformierter Kollege Henrietta Ramsharan, sich in den Hausflur zurückzuziehen, und machte ihr die Tür vor der Nase zu.


  »Mallory?« Coffeys Blick erfaßte das schwarze Loch in ihrer Bluse und den Revolver, der zwischen ihren Fingern baumelte. Als er ihr Gesicht sah, krampfte er eine Hand um das Treppengeländer.


  Sie nagelte ihn mit den Augen auf seiner Stufe fest. Nur noch eine Sekunde.


  Unten fiel ein Schuß.


  An Mallory vorbei stürmten Jack Coffey und sein Kollege mit gezogener Waffe die Treppe hinunter zur Kellertür.


  Mallory lehnte schlaff an der Treppenhauswand. Später hätte sie nicht mehr genau sagen können, wie viel von all dem sie geplant hatte.


  Geschenkt.


  Sie ging die Treppe hoch. Dabei kamen erst ihre Gedanken und dann ihre Füße ins Stolpern. Blindlings kämpfte sie sich weiter nach oben. Der Magen rebellierte, das Herz raste, der Kopf hatte das Geschehene noch nicht verkraftet, und im Grunde war es ihr in diesem Moment höchst gleichgültig, ob und wie tief sie fiel.
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  Mrs. Ortega sah sich mit dem kundigen Blick der kompetenten Putzfrau im Krankenzimmer um, während sie die rosa Geranien in einem leeren Wasserglas auf den Nachttisch stellte. Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und hielt sich dabei von Mallory fern, so gut es eben ging.


  »Das ist aber nett von Ihnen«, sagte Charles. »Was für schöne Blumen.«


  »Plastik«, sagte Mrs. Ortega. »Die halten länger.«


  Charles schenkte ihr sein breitestes, verrücktestes Lächeln, und sie rückte rasch ein Stück vom Bett ab. Er ließ das Lächeln zu Mallory weiterwandern, die sich davon jedoch nicht aus der Fassung bringen ließ.


  »Ich gehe also davon aus, daß es ein Verkehrsunfall war«, sagte Charles. »Denn daß einem bei einem Unfall im Haus ein Stück Metall so nah am Herzen stecken bleibt, ist ja eher unwahrscheinlich.«


  Mrs. Ortega rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und verdrehte die Augen.


  »Klingt plausibel«, sagte Mallory.


  »Willst du mir nicht wenigstens eine Andeutung machen?«


  »Es ist besser, wenn die Erinnerung ganz von selbst zurückkehrt, sagt Dr. Ramsharan. Kann sein, daß du dich nie mehr an alles wirst erinnern können. Vielen Traumapatienten ist die letzte Viertelstunde vor der Bewußtlosigkeit unwiderruflich abhanden gekommen.«


  »Und wie viele Traumapatienten haben einen Polizeiposten vor der Tür stehen?«


  »Du bist ein unentbehrlicher Zeuge in dem Verfahren um den Insiderskandal.«


  »Ich? Die Daten stammen alle aus deinem Computer.«


  »Manchmal können Erinnerungen auch zu schnell wiederkommen, Charles. Laß dir ruhig Zeit. Heute Nachmittag will ein Mitarbeiter der Börsenaufsicht vorbeikommen, um deine Aussage aufzunehmen. Wenn du nicht mehr weißt, woher du die Unterlagen hast, wäre mir das durchaus recht.«


  »In Ordnung. Aber verrätst du mir wenigstens, was sich in den letzten vierzehn Tagen draußen in der Welt getan hat? Sie lassen mich hier weder Zeitung lesen noch fernsehen.«


  »Der Skandal um die Insidergeschäfte ist weitgehend geklärt. Das Beweismaterial ist so eindeutig, daß die meisten Beschuldigten zu einer Aussage bereit sind, um mit einer milderen Strafe davonzukommen. Für die Anklagejury bleiben nur noch einige wenige harte Brocken übrig.«


  »Und was ist mit Edith?«


  »Gegen Kaution freigekommen«, sagte Mrs. Ortega hilfsbereit.


  »Was?«


  Unter Mallorys Zorn sprühendem Blick verschlug es Mrs. Ortega die Sprache.


  »Die Beschuldigten sind alle äußerst auskunftsfreudig«, sagte Mallory. »Edith hat offenbar nicht schnell genug geschaltet, deshalb hat man sie wohl auch etwas unsanfter angefaßt.«


  Mrs. Ortega konnte nur darüber staunen, wie geschickt Mallory die schlagzeilenträchtige Mordanklage gegen Edith Candle unter den Teppich gekehrt hatte.


  »Was wird man mit ihr machen?«


  »Wie ich höre, hat sie den besten Anwalt, den man für Geld bekommen kann. Du bist müde, Charles. Wir gehen jetzt. Heute Abend bringe ich dir deine Zeitschriften vorbei.«


  Mallory stand auf und warf Mrs. Ortega einen vielsagenden Blick zu. Die Putzfrau sprang auf, folgte ihr auf den langen weißen Flur hinaus und bewegte flink die kurzen Beine, um sie einzuholen. Nicht, daß sie besonderen Wert darauf gelegt hätte, einer Kriminalen – zumal dieser Kriminalen! – so nahe zu sein, aber sie brauchte eine Antwort auf eine ganz bestimmte Frage.


  »Wieso weiß er nicht mehr, daß man auf ihn geschossen hat? Wie kann man so was vergessen? Wenn mich einer abgeknallt hätte, wüßte ich das.«


  »Charles ist in mancher Hinsicht sehr dünnhäutig, Mrs. Ortega«, sagte Mallory. »Sie sind robuster.«


  Mrs. Ortega wuchs um mindestens zwei Zentimeter und bemühte sich tapfer, mit Mallory Schritt zu halten.


  »Es ist besser so«, setzte Mallory hinzu. »Sensiblen Menschen ist ein Unfall als Erklärung lieber. Daß jemand absichtlich versuchen könnte, sie mit Blei vollzupumpen, ist für sie eine grauenvolle Vorstellung.«


  »Aber was passiert, wenn er eine Zeitung in die Hand kriegt und liest, wer auf ihn geschossen hat?«


  »Ich will ein paar Monate mit ihm wegfahren, vielleicht machen wir eine ausgedehnte Kreuzfahrt. Inzwischen tagt die Anklagejury, entscheidet, ob es zu einem Prozeß kommt, und gegebenenfalls verhandeln Anklage und Verteidigung über mildere Strafen im Fall von Schuldbekenntnissen. Bis wir zurück sind, ist das alles Schnee von gestern. Kann sein, daß ich es ihm dann sage.«


  Als Mrs. Ortega stehenblieb und ihr nachsah, konnte sie eine merkwürdige Beobachtung machen: Je weiter Kathleen Mallory sich auf dem leeren Gang von ihr entfernte, desto größer schien sie zu werden.


  »Auch eine, die eigentlich auf einen anderen Stern gehört«, sagte Mrs. Ortega.


  »Sie können doch jetzt nicht so einfach weg, Kathy!«


  »Mallory bitte!«


  Edith Candle trat zurück, während Mallory das weiße Tuch ausbreitete, das die Couch in ein Gespenst verwandelte. Das Zimmer stand voller Gespenster. Sämtliche Möbel in Charles’ Wohnung waren gewissenhaft mit Schutzbezügen abgedeckt.


  »Morgen tritt die Anklagejury zusammen«, sagte Edith. »Sie müssen für mich aussagen.«


  »Ich bin nicht vorgeladen.«


  Mallory ging in die Küche, und Edith folgte ihr mit besorgtem Gesicht. Mallory sah in den Kühlschrank. Mrs. Ortega hatte ihn ausgeräumt. Sehr schön, da konnte nichts verderben.


  »Die Sache ist die, Edith: Ich konnte bei der Polizei und beim Staatsanwalt keine zusammenhängende Aussage machen. Ich mußte immer gleich weinen. Daraufhin meinten sie, als Zeugin wäre mit mir wohl nicht viel anzufangen. Ihr Anwalt ist auch dieser Ansicht.«


  »Aber ich habe Gaynor getötet, um Ihnen das Leben zu retten. Sie haben die Schrift an der Wand gesehen, das müssen Sie aussagen.«


  »Ich glaube nicht, daß okkulte Beweise vor der Anklagejury zugelassen sind, da geht es nämlich sehr handfest-irdisch zu. Die Kugel in Gaynors Schulter kam aus meiner Waffe. Eben jener Waffe, die man mir mühsam entwinden mußte, weil ich unter Schock stand. Die tödliche Kugel kam aus dem nicht zugelassenen Revolver, der sich in Ihrem Besitz befand, ebenso die beiden Kugeln, die Charles trafen, und die, die in meiner kugelsicheren Weste stecken blieb.«


  »Herberts Revolver. Aber er weigert sich –«


  »Herbert würde den illegalen Erwerb einer Waffe nie zugeben. Bei Ihren Gaben wundert es mich eigentlich, daß Sie das nicht vorausgesehen haben. Und Henrietta hat ja den Revolver nie zu Gesicht bekommen. Bleibt noch Martin. Aber dem Staatsanwalt wurde es wohl zu anstrengend, ihm jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen.«


  »Ich soll wegen Mordes in einem Fall und versuchten Mordes in zwei Fällen angeklagt werden. Sie wissen, daß Gaynor der Mörder war. Sie wissen, daß ich Sie und Charles gar nicht hätte töten können. Gaynor hatte die Waffe in der Hand, das haben Sie doch gesehen.«


  »Ich kam aus der Dunkelheit in gleißendes Licht, und an das, was geschah, nachdem auf mich geschossen wurde, erinnere ich mich nicht mehr. Typisches Schocksymptom. Gaynor hatte keine Waffe in der Hand, als Coffey ihn fand. Die hatten Sie. Und nur an Ihren, nicht an seinen Händen waren Schmauchspuren.«


  Niemand hatte den Plastikbeutel bemerkt, der vor dem letzten Schuß aus dem Keller verschwunden war und an dem Fingerabdrücke und Schmauchspuren hafteten. Vielleicht war er heruntergefallen, als man sie und Charles in den Krankenwagen gehoben hatte.


  »Sie wissen, daß Gaynor ein Mörder war. Sie müssen aussagen, daß ich in Notwehr gehandelt habe.«


  »Das wird schwierig sein, Edith. Man hat aufgrund der Flugbahn festgestellt, daß es ein Kopfschuß aus allernächster Nähe war und daß Gaynor dabei am Boden lag.«


  »Er war ein Mörder.«


  Ediths Stimme kletterte in jene Höhen, in denen die Angst wohnt.


  »Die Justiz sieht es nicht so.« Mallory holte ihr Notizbuch heraus und machte sich einen Vermerk. Sie mußte noch Charles’ Zeitung abbestellen. »Es gab keine eindeutigen Beweise gegen ihn. Dafür hat man bei Charles die Computerausdrucke über die Insidergeschäfte gefunden und damit eine eindeutige Verbindung zwischen Ihnen und Catherys Tante hergestellt. Dazu kommt der Brief, mit dem Sie Gaynor zu sich baten. Er hatte ihn in der Tasche. Es sieht nicht gut für Sie aus, Edith.«


  »Helfen Sie mir! Soll ich den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen?«


  Mallory lächelte, und Edith, die Hellseherin, sah nicht, was ihr Lächeln bedeutete, ja sie faßte bei diesem scheinbaren Zeichen menschlichen Mitgefühls sogar neuen Mut.


  »Eins wollte ich Sie immer schon fragen, Edith. Wer gab dem Helfer den Befehl, das Glas einzuschlagen, als Max sich nicht aus eigener Kraft befreien konnte? Das Glas, das ihm die Schlagader aufschnitt, so daß er verblutete? Ich habe den Mann in einem Altersheim auf dem Land gefunden. Er konnte sich noch ganz genau an jenen Abend erinnern, es war der Höhepunkt seines Lebens. Das Gesicht der Person, die den Befehl gab, hat er nicht erkannt, aber es sei eine Frau gewesen, sagt er, und es war auch eine Frau, die ihm das Feuerwehrbeil in die Hand drückte.«


  Edith sagte nichts, aber für Mallory war ihr Schweigen beredt genug.


  »Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt, Edith, aber manchmal eben doch einen angemessenen Ausgleich.«


  »Sie müssen mir helfen. Sie sind doch eine zivilisierte Person.«


  »Wer? Ich?«


   


  Ein Karton mit Charles’ Zeitschriften stand neben ihr auf dem Gehsteig. Sie hob schon die Hand, um ein Taxi heranzuwinken, als im Licht der Straßenbeleuchtung ihr Blick auf ein vertrautes Gesicht fiel.


  Sie steckte ihr Geld in den Zeitungskasten, entnahm das Blatt und sah Maximilian Candle in die Augen. Es war ein Foto von Charles’ Onkel in seiner besten Zeit. In dem Artikel war von einer längst überfälligen Ehrung des Meisters die Rede. Berühmte Zauberkünstler aus der ganzen Welt wollten in einer Wohltätigkeitsveranstaltung noch einmal seine alten Nummern auf die Bühne bringen. Max war wieder in den Schlagzeilen. Als sie umblätterte, fand sie ein größeres Foto mit einem Artikel über Max* eindrucksvolle Beerdigung vor dreißig Jahren. Im Vordergrund entdeckte sie einen kleinen Jungen mit langer Nase. Charles.


  Den kurzen Artikel über Markowitz’ höchst unspektakuläre, unmagische Beerdigung mit einem Foto der äußerlich ungerührten Mallory hatte die Redaktion seinerzeit auf Seite fünfzehn verbannt.


  Von all den Tränen, die sie in letzter Zeit für Coffey vergossen hatte, der sie zu gut kannte, um sich von ihr täuschen zu lassen, von all den Tränen, die sie für den leichtgläubigeren Staatsanwalt geweint hatte, der sie überhaupt nicht kannte, war keine einzige echt gewesen. Auf Markowitz’ Beerdigung dagegen hatte sie nicht geweint. Aber sie hatte nichts von dem gehört, was am Grab gesprochen wurde, wo der Rabbi zum Himmel aufsah, in dem sich der Gott der Sonntagsschulen verkrochen hatte wie ein guter New Yorker, der mit all dem nichts zu tun haben will.


  Sie hatte weiter die Rolle der Abgebrühten gespielt, für die eine Leiche eine Leiche ist und die mit dem Höhenflug der Seelen nichts am Hut hat.


  Leb wohl, Markowitz.


  Sie faltete die Zeitung zusammen und sah sich nach einem Taxi um. Ganz in der Nähe jaulte die Alarmanlage eines Autos los. Ein Taubenschwarm stieg mit rauschendem Flügelschlag aus einem Baum ins Licht der Straßenlaternen, stand einen Moment über Mallory, die mit staunenden Augen zu den Vögeln aufsah, und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden.
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